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Prolog
   
 „Freiwillige vor! Deserteure erschießen!“ 
 Selbst der Sturm kam nicht gegen General Hüens Stimme an. 
 Im Gleichschritt bewegte sich ein Dutzend Soldaten auf die Höhle zu. 
 Schreiend vor Schmerz, fasste sich der Erste an den Kopf. 
 Schüsse hallten von den schneebedeckten Bergen. 
 Stumm, in verzerrten Verrenkungen, fiel ein Weiterer zu Boden. Sein Gesicht vom Wahnsinn gezeichnet. 
 In Panik drehte ein Dritter um und lief geradewegs in den Kugelhagel, der ihn erlöste. 
 Bis zum Eingang der Höhle waren alle tot, oder hatten ihren Verstand verloren. 
   
   
   







1
   
 Herzrasen. Laima Liepa schlug die Augen auf. Was für ein Albtraum! Sie war in einer Höhle. Furchtbare Gefühle hatten sie gepackt. Die Beklemmung ließ nur langsam nach. 
 Das liebevolle Gesicht ihrer Mutter war über sie gebeugt. Sanft strich sie Laima die Stirn. 
 Die Hitze in der kleinen Dachwohnung der Jana Seta eins hatte über Nacht kaum nachgelassen. 
 Ihr Schädel pochte und brachte damit die unangenehme Erinnerung an den gestrigen Tag zurück. An eine Flasche Wein, mit der sie versucht hatte, das nackte Fleisch zu verdrängen. Nichts, gar nichts war mehr an seinem Platz. Die frühere Maschine, Tooms mit ihrer besten Freundin Linda im Bett. 
 Erst hatte sie geheult. Dann die Flasche Wein getrunken. Sie trank nie. Schon wegen ihres Vaters nicht. Zu viele schlechte Erinnerungen. Ein Déjà-vu. Das Krankenhaus ihrer Mutter, als sie ihren Vater mit einer der Schwestern hinter einem Vorhang erwischte. Die Entscheidung über die Ehe ihrer Eltern sollte Laima mit ihrem Schweigen tragen. Ihre Mutter hatte es zum Schluss selbst entschieden. Es war nicht die erste Frau und das Trinken hatte über die Jahre alles noch schwieriger gemacht. Damals wohnten sie in einem Randbezirk Rigas. 
 All diese Erinnerungen kamen ihr gestern Abend auf der alten Wehrmauer vor dem Küchenfenster. Sie hatte auf den Turm der Peterskirche gestarrt. Eine seltsame Ruhe hatte dann von ihr Besitz ergriffen. Unter ihr die lautstarken englischen Touristen in den Lokalen. Über ihr die kreischenden Möwen vor dem nicht erlöschenden Himmel der Weißen Nächte. Jeder Sinn, jeder Halt hatte sich aufgelöst. Gleichzeitig wurde alles leise und still. 
 Ihre Mutter reichte ihr eine dampfende Tasse Tee. Der Duft von Lindenblüten. Die zwei schwarzen Katzen, Filips und Franzene, rollten sich auf der Decke zu ihren Füßen zusammen. 
 „Gibt es Liebe, Mama?“ 
 „Aber sicher. Ich liebe dich. Die Katzen lieben dich.“ 
 „Ich meine echte Liebe.“ 
 „Ist das keine echte Liebe?“ 
 „Zwischen Mann und Frau meine ich. Nicht nur Sex. Ich denke, es ist alles eine Wunschvorstellung. Wir wünschen uns Liebe und glauben, wir bekommen sie. In Wahrheit bilden wir uns das nur ein.“ 
 „Du solltest deinen Blick nicht nur auf das richten, von dem du gerade glaubst, dass es nicht da ist. Damit verlierst du aus den Augen, was dich gerade in diesem Augenblick umgibt und berührt.“ 
 „Kannst du nicht einfach Ja sagen?“ 
 „Würdest du mir denn glauben?“ 
 Laima lächelte und nahm einen Schluck Tee. 
 „Warum müssen Mütter einen immer so gut kennen?“ 
 „Weil dieser kleine Dickkopf mir schon seit siebenundzwanzig Jahren an den Nerven zerrt“, sagte sie und wuschelte ihr mit der Hand durch die Haare. „Und das ändert sich so schnell wohl nicht, wie es aussieht.“ 
 Laima genoss die Anwesenheit ihrer Mutter. 
 „Das Krankenhaus hat schon drei Mal angerufen. Eine Kollegin ist ausgefallen. Ich werde gleich fahren.“ 
 Dies war der einzig heikle Punkt ihrer Beziehung. Weniger von Laimas Seite. Ihre Mutter hatte sich selbst nie verziehen. Als leitende Chefärztin der Notaufnahme eines der größten Krankenhäuser der Stadt, das sie selbst vor dreißig Jahren aufgebaut hatte, war sie unentbehrlich. Ständige Nacht- und Vierundzwanzigstundendienste hatten dazu geführt, dass Laima so manche Nacht mit ihrem Vater in einer Kneipe verbrachte, während andere Kinder längst schliefen. Laima hatte sich damit abgefunden und ihren Frieden gemacht, dass ihre Mutter sich in den Dienst einer größeren Sache gestellt hatte. Ihre Mutter aber war nie darüber hinweggekommen, dass sie nicht genug Zeit für Laima gehabt hatte. 
 Umso mehr genossen beide die gemeinsamen Wochenenden im Landhaus, das ihre Mutter nach der Scheidung gekauft hatte. Sie pflückten Lindenblüten oder andere Kräuter für Tees und trockneten sie auf dem Dachboden, unter den in der Sonne knackenden Holzschindeln. 
 „Fahr nur, Mama. Einer muss ja die Welt retten“, sagte sie und lächelte schief. 
 „Ich liebe dich, mein Mädchen. Vergiss das nie!“ 
 „Ich dich auch, Mama. Von ganzem Herzen.“ 
 Beide umarmten sich und Laima brachte sie zur Tür. 
   
 Laima ließ sich auf die Couch sinken. Ihre Hände um die warme Tasse. Sie trank einen Schluck. Die Katzen schnurrten zu ihren Füßen. Sie streckte sich aus. Wie kurz die Couch geworden war. Sie hatte sie ihre ganze Kindheit hindurch begleitet. Das Piepen einer Kurznachricht unterbrach ihre Gedanken. Tooms. Er war ihr nicht hinterhergelaufen. Schweiß brach ihr aus. Wollte sie überhaupt mit ihm reden? Wollte sie ihn überhaupt zurück? Wäre sie einen Flieger später gekommen, hätte die Lüge überlebt. 
 Sie öffnete die Nachricht. 
   
 KOMMEN SIE UM ZEHN IN MEIN BÜRO. DRINGEND! 
 PROF. BERSINSCH 
   
 Bersinsch war ihr Lieblingsprofessor. Die Gletschertour nach Österreich war seine Idee. Er war aus gesundheitlichen Gründen zurückgetreten und hatte Laima geschickt. Eine halbe Stunde blieb ihr noch. Sie schüttete ihren Rucksack aus, suchte die letzten sauberen Sachen. Dann stopfte sie alles zurück und sprang unter die Dusche. 
   
 Laima verließ die Wohnung und durchquerte den Johannishof, als sie das Gefühl hatte, beobachtet zu werden. Sie drehte sich um und blickte zum offenen Küchenfenster hoch. Filips und Franzene balancierten hinter den roten Geranien über die Holzbalustrade und sahen zu ihr hinunter. 
   
 Laima ging weiter und schob sich durch eine Gruppe Touristen, die in der engen Gasse hinter der Johanniskirche den Taubenmann fotografierten. Er spielte Flöte, während sich auf seinem Kopf, den Armen und Schultern weiße und blaue Tauben zur Freude der Besucher drängten. Vor der Peterskirche standen Souvenir- und Bernsteinverkäuferinnen mit ihren Wagen, die wie rollende Schatztruhen aus geflochtenem Korb aussahen. Laima wandte sich nach rechts in Richtung Domplatz. 
 Oben auf dem Gletscher, ohne eine Blume, ohne einen Grashalm, war ihr zur Sommersonnenwende bewusst geworden, was ihr Mittsommer, das Johannisfest, bedeutete. Die Blumenkränze, die Trachten und der Tanz. Der Domplatz öffnete sich vor ihr. Der Kräutermarkt tauchte vor ihrem inneren Auge auf. Einen Tag vor dem eigentlichen Fest wurden hier Kräuter und Kränze verkauft. Wie ein mittelalterlicher Markt mochte es aussehen, aber es war viel mehr. Volkstänzer zeigten ihr Können und luden jeden ein, es ihnen nachzumachen. Tanzdielen waren über das Kopfsteinpflaster gezimmert worden. Und nicht selten ging es bis tief in die Nacht. Allen Besatzern hatten die Bräuche über die Jahrhunderte hinweg getrotzt. Es war das Herz und die Seele der Menschen. 
 Sie lauschte einem jungen Fremdenführer, der mit seiner Gruppe in ihrer Nähe stehen blieb. 
 „... sind mehrere Tausend Jahre alt. Die Dainas lassen sich mit den indischen Mantras vergleichen, wobei ihr Ursprung vermutlich noch weiter zurückreicht. Sie werden als Kraftworte aufgesagt oder gesungen, wie alle fünf Jahre beim weltberühmten Sängerfest, bei dem mehr als zwölftausend Menschen gleichzeitig auf der Bühne stehen. Natürlich nur ausgebildete Chöre.“ Die Gruppe lachte. 
 Laima hatte seit ihrer Jugend mehrfach teilgenommen. Das Gefühl auf der Tribüne, so groß wie ein halbes Fußballstadion, war unbeschreiblich. Dazu waren alle Sänger in Tracht. Die Männer mit Eichenkränzen auf dem Kopf. Die Frauen mit Blumenkränzen und mit dem Nationalgürtel, Lielvardes Gürtel, um die Taille. Auf ihm zeigten Symbole nicht nur Lettlands Geschichte, sondern die Geschichte der Welt. 
 Sie ging um den Dom herum, denn Professor Bersinschs Büro lag im Rigaer Geschichts- und Schifffahrtsmuseum. Im Schatten einiger Eichen wehte ein angenehm kühler Wind von der Düna herauf, die am Ende der Straße in der Sonne glitzerte. Auf der anderen Seite des Flusses lag die Nationalbibliothek, die einem Glasberg, dem mythologischen Bild für die Quelle allen Wissens, nachempfunden war. 
 Laima bog um die Ecke des Klosterhofs, der den Dom mit dem Museum verband. Das gotische Backsteingebäude lag etwas zurückversetzt. Aus seinem Dach ragten kleine spitze Fenstergiebel empor, hinter denen sich Professor Bersinschs Forschungsstätte befand. Sie schob die schwere Eisentür des Portals auf. Die Aura von Geschichte und Zeit umspülte sie. Das Buntglasfenster tauchte das Treppenhaus in ein gedämpftes Licht. Sie stieg die Stufen empor, kam am Säulensaal vorbei und ging durch einen Ausstellungsraum mit Überresten von Pfahlbauten und altem Schmuck. Schließlich erreichte sie eine Ritterrüstung, die, wie ein stummer Wächter, neben der Tür stand, die verborgen unter der Tapete mit der Wand verschmolz. 
 „Dace.“ Überrascht wich Laima zurück, als Professor Bersinschs Assistentin aus der Tür stürzte. 
 „Du falsche Schlange“, sagte sie zu Laima. „Von dir lasse ich mir meine Karriere nicht kaputt machen. Hast du für Bersinsch die Beine breitgemacht?“ 
 „Ich glaube, wenn du denkst, dass ihn das interessiert, hast du dir den falschen Professor ausgesucht.“ 
 „Die Gletscherspalte, in der du dir das Genick brichst, kann gar nicht tief genug sein. Übrigens, das mit Tooms und Linda tut mir wirklich leid“, sagte Dace und lächelte überlegen. 
 Laima wurde blass. Hatten alle außer ihr es gewusst? 
 „Einen schönen Tag noch, Laima.“ 
 Wie im Nebel stieg sie die Holztreppe hinauf. Ihre Beine waren schwach. Sie versuchte, die Gedanken an das gestrige Ereignis abzuschütteln. Der Dachstuhl roch nach Teer. Er vermittelte den Eindruck, sich unter Deck eines Schiffes zu befinden. Die kleinen Fenster ließen kaum Licht hinein. Nur die Beleuchtung der Vitrinen sorgte dafür, dass man etwas erkennen konnte. In ihnen bewahrte der Professor Repliken romanischer Kreuze, afrikanische Fetische, Voodoopuppen und Schrumpfköpfe auf. Das echte Haar der Schrumpfköpfe machte ihr jedes Mal eine Gänsehaut. Bersinschs Schreibtisch war leer. 
 Im Nebenraum hörte Laima den Kopierer. 
 Professor Bersinsch kam aus dem benachbarten Büro. 
 „Meine Sekretärin hat heute frei.“ 
 Er trug einen Mundschutz. Seine Haut spannte sich wie dünnes Pergament über den Knochen. 
 Laima versuchte, sich den Schreck über die Veränderung seit ihrem letzten Treffen nicht anmerken zu lassen. 
 „Das Tuch vor dem Mund soll mich schützen“, sagte er und hustete trocken. „Vor dem, was sowieso nicht aufzuhalten ist.“ 
 Seine schwerfälligen Bewegungen kosteten ihn Kraft. 
 Ein kleiner rundlicher Chinese kam mit einer Handvoll Papieren aus dem Sekretariat. 
 „Das ist Dr. Wu”, sagte Professor Bersinsch. „Lee und ich sind alte Kollegen. Wir haben zusammen studiert, hier in Riga. Weit hast du es dann nicht gebracht, was Lee?” 
 Der Chinese lächelte verlegen. 
 „Er arbeitet für die chinesische Botschaft und kämpft sich mit Stempel, Tinte und Papier durch die Bürokratie. Das beherrscht er aber wie kein Zweiter. Anders wäre es uns kaum möglich, mein Visum, das bereits beantragt werden musste, jetzt auf ihren Namen zu ändern.” 
 „Auf meinen Namen?“ 
 „Was glauben sie, warum sie nach Österreich gefahren sind? Um sich vorzubereiten. Außerdem ist es die Chance für ihre Abschlussarbeit. Welcher Religionsethnologe träumt nicht davon, den Gottesbeweis zu finden?“ 
 „Und Dace?“ 
 „Ehrgeiz hat schon ganz andere um den Verstand gebracht. Ich war so frei, Lee ihren Personencode und ein Lichtbild zu geben. Kommen sie mit! Ich muss ihnen noch etwas Wichtiges zeigen.“ 
 „Wenn sie fahren“, sagte Dr. Wu in akzentfreiem Lettisch, „sehen wir uns morgen um halb zehn am Flughafen. Sie fliegen erst in die Schweiz. Dort treffen sie auf die anderen Expeditionsteilnehmer, bevor sie Richtung Himalaya aufbrechen und in die Volksrepublik China einreisen werden. Unsere Regierung gestattet nur einigen Wenigen, sich in dieser politisch heiklen Region aufzuhalten. Deshalb müssen sich Forscher verschiedener Disziplinen zu solch seltenen Gelegenheiten zusammenschließen. Ich werde mich jetzt zurückziehen. Es gibt noch einiges zu regeln.“ Er gab Laima die Hand. 
   
 Sie gingen mit Dr. Wu die breite Treppe hinunter. Während er das Museum verließ, stiegen sie in den Keller hinab. Unter der Treppe befand sich eine Holztür. Professor Bersinsch schloss sie auf und griff nach einem Lichtschalter, worauf eine Reihe Glühbirnen angingen. Der modrige Geruch aus Kirchen, von Erde und Weihrauch, schlug ihnen entgegen. 
 Der Keller diente als Lager für Ausstellungsstücke, die gerade nicht gebraucht wurden. Es schien, als würde nur ein Bruchteil gezeigt, denn hier unten war alles bis zur Decke vollgestopft. Alte Fahnen, Schiffsmodelle, Anker, Ritterrüstungen. 
 „Jetzt befinden wir uns unter dem Klosterhof“, sagte Professor Bersinsch, nachdem sie sich bereits einige Zeit durch das undefinierbare Labyrinth von Artefakten gewunden hatten. Es erschien ihr wie eine Zeitreise zurück durch die Jahrhunderte, in einem stickigen Tunnel, der kein Ende zu nehmen schien. 
 „Hier ist es“, sagte er und blieb vor einer freigeräumten Öffnung in der Wand stehen. Einige Exponate waren beiseitegestellt. Neben einem kleinen Rundbogen in der Mauer lag ein Haufen feinsäuberlich gestapelter Backsteine. 
 „Sehen sie“, er deutete auf den Boden, „ein Granitblock, der den Anfang einer Treppe markiert. Vermauerte Rundbögen sind nichts Besonderes, aber er fiel mir auf, weil der Stein unter der Mauer hervorragte. Wir befinden uns hier bereits unterhalb des Doms. Präzise liegt das, was wir jetzt sehen werden, genau unter dem Altar.“ 
 Er bückte sich und hob eine Schachtel Streichhölzer auf, um eine Kerze anzuzünden. 
 „Die Kreuzritter bauten ihre Kirchen auf den Kraftorten, die bereits seit Jahrtausenden genutzt wurden. Sie wussten um die Macht dieser Plätze, verleibten sie sich ein und versuchten so, sie auszulöschen.“ 
 Langsam stieg er in die Tiefe. Laima folgte ihm. Der Gang war eng und niedrig. 
 „Früher waren die Menschen von kleinerem Wuchs“, sagte er, während sie gebückt, Stufe um Stufe, hinunterstiegen. „In den letzten siebenhundert Jahren haben die Menschen einen halben Meter an Körpergröße zugelegt. Ist das nicht erstaunlich? So können wir die Entstehung dieser Stätte auf das Mittelalter datieren.“ 
 Sie kamen jetzt in einen niedrigen Raum, der vollständig aus gestampfter Erde bestand. Kein einziger Ziegelstein stützte die Wände. 
 „Was wollten sie mir zeigen?“, fragte Laima. 
 „Dort!“ Er hob die flackernde Kerze und zeigte auf ein Loch im Boden. „Sie ist weg“, rief er entsetzt. „Jemand hat sie gestohlen.“ 
 „Was gestohlen?“ 
 „Die Mulde. Sehen sie! Eine Steinscheibe, dort drin. Sie können sich ihre Bedeutung gar nicht vorstellen. Hier wurde sie aus der Erde gehebelt.“ Er deutete auf den abgebrochenen Rand des etwa fünfzig Zentimeter breiten Abdrucks. 
 „Wer sollte sie denn stehlen?“ 
 „Dieselben, vor denen diese Scheibe vor siebenhundert Jahren hier versteckt wurde. Diejenigen, die ihre Macht auf etwas errichteten, von dem sie nicht mal ahnten, was es bedeutet. Dieser Fund ist einmalig. Er stellt eine Verbindung zwischen allen Kulturen, allen Religionen her. Er gibt uns die Möglichkeit, das Rätsel unserer ganzen Existenz zu lösen.“ 
 Er kniete sich neben das Loch. 
 „Das Erstaunlichste ist die Mulde. Es bestätigt, was ich schon ahnte. Hätte nicht jemand mit Kraft die Scheibe aus dem Boden gehebelt, was ich mich nicht getraut habe, hätte ich es wohl nie entdeckt. Sehen sie sich den Abdruck an. Wie ein Schild mit einem Schildbuckel in der Mitte. Kommen sie. Kommen sie schnell! Nach oben.“ 
 Rasch kletterten sie aus der Kammer. Dann liefen sie durch das Gewirr der Exponate. Seine Schwäche war verflogen. Sie hatte Mühe, ihm durch die Gänge, zurück zum Ausgang des Kellers, zu folgen. 
   
 „Wo habe ich es nur?“ Er wühlte in seinem Schreibtisch. „Ich kann es nicht finden. Ich lege den Apparat immer hier hinein. Ah, da ist er ja.“ 
 Sein Gesicht erstarrte. 
 „Was ist los?“, fragte Laima. 
 „Die Karte ist nicht in der Kamera.“ 
 „Haben sie die Karte rausgenommen? In ein Lesegerät gesteckt?“ 
 Er suchte alles ab. 
 „Nein, offensichtlich will jemand diesen Fund ganz für sich. Aber das wird nicht funktionieren.“ 
 „Wie meinen sie das, Professor? Was war so Wichtiges an dieser Scheibe?“ 
 „Sie kennen unseren Nationalgürtel, der zur Tracht getragen wird.“ 
 Er ging zu einem Regal und holte eine Nachbildung des dreizehn Meter langen, rotweiß gewebten Gürtels und rollte ihn ab. 
 „Lielvardes Gürtel“, sagte er. „Lielvarde ist in der Mythologie unseres Landes die Stadt der Weisen. All ihr Wissen haben sie in diesem Gürtel festgehalten. Unsere Dainas wurden, neben der mündlichen Überlieferung, in einer Art Morsecode in Schnüre geknotet. Dieser Code war eine der ersten Schriften. Aus diesen Knotenschnüren wurde schließlich der Gürtel. Er erzählt die Geschichte der Welt von Anbeginn. Genau wie unsere Dainas. Teile des Gürtels fanden sich auch auf dem Stein wieder. Dazu neue Teile, die uns bis jetzt gefehlt haben.“ 
 „Sie können die Symbole des Gürtels lesen?“ 
 „Im Prinzip kann es jeder. Nur haben wir es verlernt. Ich konnte es schon immer. Seit meiner Kindheit. Die Zeichen verwandeln sich in dreidimensionale Symbole. Ein Kreis, wenn er sich um seine Achse dreht, bildet eine Kugel. Ein Quadrat, wenn sie es optisch auf sich zukommen lassen, bildet einen Würfel. Das Feuerkreuz, das die Nazis für sich vereinnahmten, ist ein mächtiges Symbol. Deshalb suchten sie es sich aus. Verbindet man die Ecken mit dem erhöhten Mittelpunkt, entsteht eine Pyramide. Spiegelt man diese Pyramide, also bildet man eine weitere Pyramide in die andere Richtung, entsteht ein Oktaeder, ein achtflächiger Diamant. Die offenen Stellen im Hakenkreuz deuten eine Dynamik an, eine Rotation. Dieses Oktaeder dreht sich also.“ 
 „Heilige Geometrie!“, sagte Laima. 
 „Sie haben davon gehört?“ 
 „Die fünf platonischen Körper: Tetraeder, Würfel, Oktaeder, Dodekaeder, Ikosaeder. Aber was bedeutet der Kreis? Wo ist die Kugel?“ 
 „Diese fünf Körper finden sich in allen Formen wieder. Der Kreis ist die Perfektion allen Seins. Der Anfang ohne Ende. Genau hier kommen wir zum Fund der Scheibe. Auf der Scheibe waren die Zeichen, die auch auf dem Gürtel sind, um ein weiteres Bild angeordnet. Ein Symbol, das seit Langem unter Forschern einen Schlüssel darstellt. Es wurde überall auf der Welt gefunden. In den Pyramiden von Gizeh, in indischen Tempeln, in europäischen Kirchen, in Höhlen in Amerika und Afrika. Immer war es neben traditionellen, für die jeweilige Kultur spezifischen Symbolen zu finden. Es unterscheidet sich aber grundsätzlich von allen, sodass es keiner Kultur im Einzelnen zugeschrieben werden konnte. Es nennt sich die Blume des Lebens. Eine geometrische Anordnung von Kreisen, die sich überschneiden, eingefasst in einen dreifachen Kreis. Die Blume des Lebens, weil sich zum einen alle platonischen Körper darin wiederfinden, zum anderen es die Entstehung des Lebens wiedergibt.“ 
 „Wie ist das zu verstehen?“ 
 „Die ersten zwei Kreise im Zentrum bilden die vesica piscis, die Fischblase. Beide Kreise verlaufen jeweils durch die Mitte des anderen. Die Fischblase entsteht auch bei der Zellteilung. Genauer bei der Teilung der Eizelle nach der Befruchtung. Alle weiteren Teilungen der Zellen verlaufen nach dem Muster der Blume des Lebens. Legt man die Blume des Lebens über die verschiedenen Stadien des Prozesses, so decken sie sich in jeder Phase haargenau. Sie stellt das Prinzip des Universums überhaupt dar. Das ist bereits bekannt. Aber auf dieser Abbildung der Blume des Lebens war ein winziger Punkt markiert. Soweit ich den Symbolen auf dem Rand entnehmen konnte, weist dieser Punkt auf den Ursprung allen Wissens hin.“ 
 „Den Glasberg?“ 
 „Alles passt zusammen. Die Antwort auf alle Fragen. Der Ursprung allen Seins. Ich werde ihnen noch etwas zeigen. Aber vorher ...“ 
 Er hielt den ausgestreckten Zeigefinger vor seinen Mundschutz, als legte er ihn sich auf die Lippen. Dann nahm er eine CD und schob sie in eine kleine Kompaktanlage, die hinter ihm auf der Fensterbank stand. Wagners Nibelungenring erschallte, sodass man kaum sein eigenes Wort verstand. Dann drückte er auf den Knopf eines kleinen Gerätes. Ein rotes Lämpchen begann, unregelmäßig zu pulsieren. 
 „Ein Störsender“, sagte er zu Laima gebeugt. 
 Dann holte er ein Foto hervor und reichte es ihr. 
 „Die Blume des Lebens in einem Kornfeld“, sagte Laima, als sie das Foto betrachtete. „Kornkreise? Glauben sie wirklich daran, Professor? Sind die nicht von Menschen gemacht?“ 
 „Mit einer solchen Präzision ist das schwer möglich. Dieser Kornkreis hat fast einen halben Kilometer Durchmesser. Er liegt auf der Spitze eines Hügels. Auf schiefem Untergrund. Er ist verzerrt. Nur aus der Luft sieht er absolut symmetrisch aus. Das bedeutet, niemand hätte das, selbst mit allen denkbaren technischen Hilfsmitteln, vom Boden aus bewerkstelligen können.“ 
 „Ufos?“ Laima schaute skeptisch. 
 Er ließ ihr einen Moment Zeit. 
 „Die Scheibe! Sie meinen, sie stellt gar kein Schild dar? Wenn man sie umdreht ...“ 
 „Ich schätze die Steinscheibe weitaus älter, als jede Art von Schild, die es in der Form bei uns gegeben hat. Außerdem werde ich ihnen noch etwas zeigen.“ 
 Er rief ein Bild auf seinem Rechner auf. Ein Gemälde, auf dem eine Madonna zwei vor ihr liegende Kinder anbetete. 
 „Die ,Madonna con Bambino e San Giovannino’ aus dem Palazzo Vecchio in Florenz stammt aus dem fünfzehnten Jahrhundert, der Zeit der Renaissance. Rechts hinter der Madonna, was sehen sie da?“ 
 Professor Bersinsch vergrößerte die Darstellung. 
 „Es sieht tatsächlich aus wie ...“ 
 „Sehen sie den Mann im Hintergrund? Er sieht genau zu dem Objekt hinauf. Selbst die Ikonografen haben dafür keine passende Erklärung. Jede andere Darstellung des Heiligen Geistes wird vielleicht als leuchtende und schwebende Wolke dargestellt. Dies ist aber eindeutig eine Maschine.“ 
 Sie musste ihm recht geben. 
 „Die Renaissance, wörtlich Wiedergeburt, war die Zeit, in der sich ein neues, aufgeklärtes Bild des Menschen formte. Leonardo da Vinci entwickelte Maschinen. Der Mensch wurde neu definiert.“ 
 „Ich wusste nicht, dass sie sich als Ethnologe für Ufos interessieren.“ 
 „Dabei gibt es in allen Kulturen, nicht nur fünfzehnhundert nach, sondern auch fünfzehnhundert vor Christus, genug Überlieferungen in Form von Artefakten und Höhlenmalereien. Sie wären sehr engstirnig, sich bei der Ethnologie nur auf die menschliche Rasse zu beschränken. Versuchen sie aber nur nicht, dies unter Kollegen laut zu sagen. Vor mehr als vierzig Jahren habe ich einen Vortrag gehalten. Hier an der Universität. Mit Fakten, Bildern und Berichten. Ethnologische Fakten. Kunstgeschichtliche Fakten. Denken sie, einer der Professoren hat mir Glauben geschenkt? Sie haben mich nicht mal ausreden lassen. Jetzt stehe ich kurz davor, den entscheidenden Beweis zu erbringen. Vierzig Jahre habe ich darauf gewartet.“ 
 „Sagen sie, Professor, die Musik?“ 
 „Sie glauben, ich bin paranoid. Es geht nicht darum, dass ich Angst habe, lächerlich gemacht zu werden. Ich habe auch keine Angst vor dem Tod. Dieser Fund wird die Welt revolutionieren. Technisch, medizinisch, wirtschaftlich, sozial und spirituell. Dieses Geheimnis ist eins der Bestgehüteten in der Geschichte der Menschheit. Dafür sind bereits zu viele gestorben. Glauben sie, mein Krebs ist Zufall? Ich erzähle ihnen das, damit sie wissen, worauf sie sich einlassen. Stellen sie sich das Unmögliche vor, dann erhalten sie einen Eindruck, was die Realität wirklich ist. Wenn sie fahren, seien sie auf alles gefasst. Und darüber hinaus. Ich möchte sie, so gut es geht, vorbereiten. Halten sie sich an Professor Carlsen. Wir haben die Expedition zusammen geplant. Wir forschen an der gleichen Sache, auch wenn er es offiziell nie zugeben wird. Zu viele Interessen sind im Spiel, um hier auch nur das Geringste zu riskieren. Reden sie nie in Gegenwart Dritter mit ihm darüber. Sie gefährden nicht nur ihr, sonder vor allem auch sein Leben, die Expedition, mein Lebenswerk und die gesamte Zukunft unseres Planeten. Seien sie sich dessen immer bewusst. Ich weiß, dass ich ihnen viel zumute, aber glauben sie mir, es steht ebenso viel auf dem Spiel.“ 
 Laima dröhnte Wagners Musik in den Ohren. Der Kopf schwirrte ihr vor Informationen. Wenn es so war, wie Bersinsch sagte, würde nicht nur für sie die Welt aus den Fugen geraten. Er war der Vater, den sie vielleicht immer gerne gehabt hätte. Sie fühlte sich ihm verpflichtet. Alles war so unreal. All diese neuen Fakten. Alles fiel in sich zusammen. Alles in ihrem Leben brach weg. Was würde bleiben, wenn sie einfach losließ? Was hatte sie zu verlieren, um das herauszufinden? Sie wusste, dass er eine Entscheidung von ihr erwartete. 
 „Ich werde fahren, Professor“, sagte sie. 
 Sie sah, wie sein geschwächter Körper erleichtert aufatmete. Seine Züge erhellten sich unter dem Mundschutz. 
 „Ich wünsche dir alles Gute, mein Kind“, sagte er mit tiefem Stolz in der Stimme. „Bring es zu einem guten Ende. Meine Kräfte werden nicht mehr reichen, es mitzuerleben, aber ich werde bei dir sein. Gott schütze dich!“ 
 Sie wollte sagen, dass alles gut werden würde. Aber sie fühlte, dass dies nicht stimmte. Er umarmte sie. Dann nahm er seinen Mundschutz ab und küsste sie auf die Stirn. Heiße Tränen liefen ihr die Wangen hinunter. 
   
   
 Laima war verwirrt. Gottesbeweis. Blume des Lebens. Ufos. War Professor Bersinsch verrückt geworden? Sein Krebs machte ihn vielleicht unzurechnungsfähig? Kam er ihr paranoid vor? 
 Sie ging gerade durch den Johannishof, als sie Blumenerde und Geranienreste vor sich auf dem Boden sah. Ihr Blick wanderte zum Holzgeländer empor. Einer der Kästen war heruntergestürzt. Hatten die Katzen wieder alles verwüstet? Laima machte sich auf ein ähnliches Chaos in der Wohnung gefasst. 
 Als sie die letzten Stufen im Treppenhaus hinaufkam, stand die Tür weit auf. Eine unbeschreibliche Unordnung herrschte. Die Regale waren umgekippt. Die Kissen aufgerissen. Mittendrin standen Polizisten in Uniform und weißen Overalls. 
 „Was machen sie hier?“ 
 „Ihre Nachbarin war so nett, uns zu rufen“, sagte ein Beamter, der offenbar das Sagen hatte. „Die alte Dame unter ihnen hat sich wohl gedacht, dass es nicht die Katzen sein können, die so einen Lärm veranstalten.“ 
 Filips und Franzene wanderten unbeeindruckt von dem ganzen Trubel mitten durch das Chaos. 
 „Als die Kollegen kamen, waren die Einbrecher noch da. Sie sind dann aus dem Fenster geflüchtet und von der Mauer gesprungen. Ausgerechnet auf eine Gruppe Touristen. Irgendwelche Anhaltspunkte?”, fragte er einen Uniformierten, der gerade hinter Laima hereinkam. 
 „Die Befragung hat einiges ergeben. Ein Teil der Gruppe meinte, es seien zwei Chinesen gewesen. Andere waren sich sicher, es waren drei Russen. Und die Dritten glaubten, die vier Männer hätten Englisch gesprochen.” 
 „Na wunderbar! Russische Chinesen die Englisch reden. Und davon gleich ein halbes Dutzend. Das Übliche. Kann einem der Täter auf den Kopf fallen, fünf Minuten später weiß keiner mehr, ob er schwarz, weiß oder gelb war. Wenigstens wissen wir, dass sie Frau ...?“ 
 „Liepa.“ 
 „Dass sie, Frau Liepa, es nicht selbst waren, die hier alles umgepflügt hat. Was suchten die hier?” 
 „Ich habe keine Ahnung.“ 
 Laima sah, dass ihr Rucksack immer noch an der gleichen Stelle lehnte. Nur war er offen. Der Ermittler folgte ihrem Blick. Ihr Handy klingelte. 
 „Papa, du, es ist gerade ganz schlecht. Bei Mama ist eingebrochen worden. Die Polizei ist in der Wohnung.“ 
 Sie sah, wie der Ermittler zu ihrem Rucksack ging. 
 „Mama ist im Krankenhaus“, sagte ihr Vater am andren Ende der Leitung. 
 „Ja, weiß ich. Arbeiten. Sie musste vorhin weg.“ 
 „Sie liegt im Krankenhaus. Im Koma. Sie hatte einen Unfall.“ 
 „O mein Gott, ich komme sofort.“ 
 Laima verfolgte, wie der Ermittler etwas aus ihrem Rucksack holte. 
 „Ich warte hier auf dich“, sagte ihr Vater. 
 Sie legte auf. 
 „Probleme“, sagte der Ermittler und kam zu ihr zurück. 
 „Hm, ja.“ Laima konnte keinen klaren Gedanken fassen. 
 „Das war keine Frage“, sagte er und hielt einen verschweißten Plastikbeutel hoch, in dem sich ein weißes Pulver befand. 
 „Haben sie das schon mal gesehen?“ 
 Sie starrte ihn an. Die Aufmerksamkeit aller Anwesenden lag plötzlich auf ihr. 
 „Wissen sie, was das ist?“, fragte er und warf ihr den Beutel zu. 
 Sie fing ihn auf. 
 „Keine Ahnung.“ 
 „Könnte es sein, dass die Männer diesen Beutel gesucht haben?“ 
 Alle verfolgten ohne eine Bewegung, was sich zwischen den beiden abspielte. Laima sah aus dem Augenwinkel, dass einer der Polizisten langsam das Holster seiner Pistole öffnete. 
 „Ich habe das noch nie gesehen. Glauben sie mir! Da sind keine Fingerabdrücke von mir drauf.“ 
 „Jetzt schon!“, sagte er. 
 Laima begriff die Aussichtslosigkeit ihrer Lage. Der Druckknopf des Holsters schnappte auf. Im nächsten Augenblick sprang sie zur Küche und glitt über das Fensterbrett nach draußen. Hinter ihr brach ein Orkan los. Schreie. Stolpern. 
 Laima stand auf der Wehrmauer. Unter ihr gute vier Meter bis zum Kopfsteinpflaster. 
 „Stehenbleiben!“, schrie jemand aus der Wohnung. 
 Sie sprang auf ein Sonnenzelt, das zu einem der Restaurants unter ihr gehörte. Gäste schrien auf. Sie rutschte und fiel noch etwa zwei Meter. 
 „Stehenbleiben!“ 
 Der Polizist stand jetzt mit der Waffe über ihr auf der Mauer. Sie lief zwischen zwei Touristen hindurch. Er würde es nicht riskieren zu schießen. Die Tauben flatterten erschreckt auf, als sie am Flötenspieler vorbeirannte. Sie hörte, wie der Polizist auf dem Kopfsteinpflaster landete und vor Schmerz aufschrie. 
 Rechts? Links? Links an der Johanneskirche entlang. Verkriechen. Aus der Schussbahn, dachte sie. 
 Nach wenigen Metern schlug sie sich in den hinteren Eingang der Kirche. Sie lief noch einige Schritte und warf sich zwischen zwei Bänke. Ihr Herz schlug ihr bis zum Hals. Sie glaubte, ihr Puls hallte in der ganzen Kirche wider. Sie bekam kaum Luft. 
 Ein Blick über die Reihen. Da! 
 Draußen am Vordereingang humpelte der Polizist vorbei. Er wurde langsamer. Dann blieb er stehen. Ein zweiter, jüngerer Polizist stieß hinzu. Der Ältere blickte sich langsam um. Sie duckte sich. Hatte er sie gesehen? Laima presste sich flach auf den Boden. Sie hörte Stiefel zwischen den Bänken. 
 Langsam wurde sie eingekreist. Sie saß in der Falle. 
 Sie wartete den letzten Augenblick ab. Dann sprang sie aus der Deckung. Sie erschrak, wie nah die zwei Männer ihr waren. In absoluter Panik lief sie über die Lehnen der Bänke. Wie sie das Gleichgewicht hielt, war ihr ein Rätsel. Glücklicherweise ging der humpelnde Polizist in der äußeren Reihe. So konnte sie vor ihm den Ausgang erreichen. Der junge Polizist schaffte es fast, sie einzuholen, als der Korbwagen, den eine Bernsteinverkäuferin schob, ihn in die Hüfte traf, gerade als er die Kirche verlassen wollte. 
 Laima bog um die Ecke des Pfarrhauses. 
 Als die beiden angeschlagenen Polizisten die Ecke erreichten, war sie nirgends zu sehen. 
 Laima war geradewegs in einen Touristenladen gestolpert. Aus dem Fenster sah sie, wie beide ratlos dastanden. Aber ihr war klar, dass ihr kaum Zeit blieb. Sie kaufte einen auffälligen roten Pullover mit der Aufschrift ,Latvija’ und eine dazu passende Schirmmütze. 
 „Haben sie einen Hinterausgang?“, fragte sie den Verkäufer. 
 „Dort“, und er zeigte auf eine Tür hinter dem Tresen. 
   
 Auf dem Weg zum Bus liefen ihr zwei weitere Polizisten entgegen. Aufgeregt sprachen sie in ihre Funkgeräte. Laima zog den Schirm ihrer Mütze tiefer ins Gesicht und machte ihnen Platz. 
 Dann stieg sie in den Bus. 
 In der Stadt war ein Tourist das Unauffälligste, was es gab. Aber in den Randbezirken verhielt es sich genau umgekehrt. Sobald sie die Innenstadt verlassen hatte, zog sie die Sachen aus und stopfte sie neben sich in den Sitz. 
 Laima fuhr nach Hause. So kam es ihr jedenfalls vor, wenn sie im Bus Nummer vierzehn Richtung Mezciems saß. Über zwanzig Jahre war es ihr Zuhause gewesen. Genau gegenüber lag die Gailezers Klinik, in der ihre Mutter arbeitete. Von der Nationaloper, wo ihr Vater als Bassbariton sang, nach Mezciems. Das war ihre Strecke. Der Bus kam zum Stehen. Der Verkehr staute sich. Sie standen im Wald. Es waren die Wälder ihrer Kindheit, die die Siedlung und die Klinik umgaben. 
 Es ging nur langsam voran. 
 Dann sah sie es, als der Bus aus dem Wald kam. Mitten auf der Kreuzung stand das Auto ihrer Mutter. Gerade zog ein Abschleppwagen es auf den Haken. Die Fahrerseite war völlig eingedrückt. Teile des Dachs waren herausgeschnitten. Blut. Überall Blut. Der Bus fuhr an und glitt an der Unfallstelle vorüber. Wie betäubt saß sie auf ihrem Sitz. Sie konnte es nicht begreifen. 
   
 „Mezciems. Endstation, junge Frau. Hören sie mich?“ 
 Nur langsam drang die Stimme des Busfahrers in ihr Bewusstsein. 
 „Aussteigen! Wenn ihnen nicht gut ist, gehen sie in die Notaufnahme. Die ist gleich dort drüben.“ 
 „Hatte ich sowieso vor“, antwortete sie abwesend. 
   
 Das Krankenhaus kannte sie in- und auswendig. Durch die Notaufnahme ging sie zu den Fahrstühlen. 
 „Laima!“ 
 „Vera.“ 
 Vera war die Oberschwester der Notaufnahme und ebenso lange wie ihre Mutter im Krankenhaus beschäftigt. Sie kannte Laima seit ihrer Geburt. 
 „Ich war gerade bei deiner Mutter auf der Intensivstation. Es tut mir so leid. Wie konnte das nur passieren?“ 
 „Ich habe den Wagen gesehen. Sie wollte doch nur zur Arbeit.“ 
 „Aber sie hatte heute gar keinen Dienst.“ 
 „Jemand aus dem Krankenhaus hat doch angerufen und gesagt, es wäre jemand ausgefallen.“ 
 „Heute ist niemand ausgefallen.“ Vera schaute sie skeptisch an. „Und von uns hat niemand angerufen. Bestimmt nicht. Ich wüsste das, schließlich bin ich für die Diensteinteilung zuständig. In was ist deine Mutter da reingeraten?“ 
 „Reingeraten? Wie meinst du das?“ 
 „Vielleicht denkst du, ich spinne. Aber glaube mir, ich habe vierzig Jahre Kommunismus mitgemacht. Ich rieche Leute vom Geheimdienst hundert Meter gegen den Wind. Da oben ist dein Vater, aber vor der Tür stehen noch zwei andere Männer. Typ Tscheka. Die Tscheka gibt es zwar nicht mehr, aber ich könnte schwören. Sei bloß vorsichtig.“ 
 „Aber ich muss irgendwie zu meiner Mutter.“ 
 „Komm! Ich hab eine Idee.“ 
   
 Wenig später öffnete sich die Tür zum Krankenzimmer der Intensivstation und Vera schob ein frisch bezogenes Bett herein. 
 „Du kannst jetzt rauskommen, Laima.“ 
 „Laima“, sagte ihr Vater verwundert. 
 „Schrei nicht so, Papa. Von deinem Bassbariton fällt noch das ganze Krankenhaus zusammen. Danke, Vera. Auch wenn es hier unten etwas unbequem war, hat es gut geklappt.“ 
 Laima kletterte aus dem Gestänge des Bettes. 
 „Hallo Mama“, sagte sie und nahm die Hand ihrer Mutter. 
 „Sie sieht schlimm aus“, sagte ihr Vater. „Aber warum macht ihr hier so einen Zirkus? Was ist los?“ 
 „Ich gehe dann wieder“, sagte Vera, „sonst fällt denen da draußen noch auf, dass ich nicht wieder rauskomme.“ 
 „Die da draußen? Wer da draußen?“ 
 „Schrei nicht so! Danke, Vera.“ 
 „Nichts zu danken. Ich habe deiner Mutter zu danken. Mein Gott, ich rede schon so, als wäre sie tot.“ 
 Vera verließ schluchzend das Zimmer. 
   
 „Du willst morgen wieder abreisen? Du bist doch gerade erst gekommen. Und was heißt, du weißt nicht, was die von dir und deiner Mutter wollen?“, fragte ihr Vater, nachdem sie ihm alles erzählt hatte. 
 „Bist du sicher, dass du nichts mit den Drogen zu tun hast?“ 
 „Papa, bitte!“ 
 „Wenn die Polizei und die da draußen dich suchen, bist du nirgends sicher. Außerdem brauchen wir eine gute Tarnung, wenn ich dich zum Flughafen bringen soll. Und einen neuen Pass. Wie heißt der Kollege von deinem Professor? Dr. Wie?“ 
 „Dr. Wu. Von der chinesischen Botschaft.“ 
 „Wu?“ 
 „Leise, Papa, wirklich.“ 
 „Darum kümmere ich mich. Die Bretter ...“ 
 Mit einem Krachen flog die Tür auf und zwei Männer mit gezückten Waffen stürmten herein. 
 Laima stürzte sich aus dem halb geöffneten Fenster auf das Vordach. Sie befand sich im ersten Stock. 
 Mit einem lauten Klirren sprangen die Männer einfach durch die Scheibe hindurch. 
 Laima ließ sich vom Dach fallen und rannte Richtung Wald. Beide Männer landeten fast gleichzeitig auf den Füßen, die Pistolen im Anschlag. Mit großen Sätzen wurde der Abstand zwischen Laima und ihren Verfolgern immer kleiner. Sie erreichte den Fichtenwald. Sie stolperte über den unebenen Sandboden. Sollte das Rennen kein Ende mehr nehmen? Wie wäre es, wenn sie sich einfach fallen ließe? 
 Schüsse. Kugeln schlugen neben ihr in die Bäume. Nein. Sie würde nicht aufgeben. Außerdem hatte sie einen Vorteil. Sie kannte sich hier aus. Nicht weit von hier hatten sie früher Erdhöhlen gegraben. Mit etwas Glück schaffte sie es bis dahin. Sie wagte nicht, sich umzudrehen. Diese Männer waren keine Polizisten, die man so leicht abschütteln konnte. Sie wollten sie auch nicht festnehmen. Sie wollten sie töten. 
 Laima lief so schnell sie konnte. Sie versuchte, Haken zu schlagen. Das Gelände war uneben und hügelig. Hinter der nächsten Kuppe sollte es sein. Lange war es her, dass sie das letzte Mal hier war. Wenn sie das Loch nicht fand? Oder es das Loch gar nicht mehr gab? Wenn es eingestürzt war? Oder die Männer sie trotzdem fanden? Sie lief mit letzter Kraft den Hügel hoch. Dann kam die Senke. 
 Ja, hier war es. Dort zwischen den Bäumen. Büsche. Büsche standen jetzt dort. Unter einem Busch war immer noch das Loch. Sie rutschte so schnell es ging hinein und bewegte sich nicht mehr. Jetzt war ihr Schicksal besiegelt. Es lag nicht mehr in ihrer Hand. Sie lauschte. Ein Knacken. Sie duckte sich tiefer in das, was von der Höhle übrig war. Sie lauschte immer wieder. Vielleicht durchkämmten sie systematisch den Wald? Vielleicht kamen sie mit Baggern und Dynamit? Es war ihr egal. Sollten sie mit ihr machen, was sie wollten. 
   
 Als sie aufwachte, fühlte sie sich wenig ausgeruht. Alle Knochen taten ihr weh. Ihre Kleidung war feucht vom Sand und klebte ihr am Körper. Laima war hungrig und durstig. Sollte sie aus ihrem Versteck kommen, oder warteten die Jäger nur darauf? Sie beschloss, dass es ihr egal war. Vor Angst in diesem Loch an Rheuma zu verrecken, war nicht das Ende, das sie sich vorgestellt hatte. 
 Der Abendhimmel tauchte alles in ein Orangerosa, das nicht zu ihrer Stimmung passen wollte. 
 Wohin? Hierbleiben war eine schlechte Alternative. Zu ihrem Vater? Auch dort warteten sie vielleicht schon. Was hatte er noch gesagt? Die Bretter? Ja, das war eine seiner fantastischen Ideen. Sie tastete nach ihrem Handy. Weg. Sie hatte es verloren. Vielleicht auch besser so. Wenn diese Männer tatsächlich so gefährlich waren, würden sie das Handy überall orten können. 
   
 Die Bretter konnten beim handwerklichen Geschick ihres Vaters nur die Bretter sein, die die Welt bedeuten. Sie musste die Oper erreichen. Wenn sie es schaffte, sollte sie eine einigermaßen sichere Nacht haben. Im Zentrum war die Dichte an Polizisten allerdings am höchsten. Es bestand die Gefahr, ihnen direkt in die Arme zu laufen. Ihre schmutzige Kleidung ließ Laima verwahrlost aussehen. Nur bis in die Stadt, dachte sie. Sie setzte sich ganz hinten in den Bus und versteckte die dreckigen Knie ihrer Hose hinter der Sitzbank. Die sommerliche Abendluft blies durch die offenen Fenster und für einen Augenblick war es, als wehte der Fahrtwind alles mit sich fort. 
 Als Laima ausstieg, versuchte sie, unauffällig in einer der Seitenstraßen unterzutauchen. Sie musste das Freiheitsdenkmal umgehen, an dem immer Soldaten Wache standen, die wiederum von Polizisten bewacht wurden. Laima nahm den Weg durch den Park, am kleinen Kanal entlang, der das Freiheitsdenkmal mit der Oper verband. 
 Durch den Künstlereingang zu kommen, wäre kein Problem für sie gewesen. Wie sie im Krankenhaus fast jeden vom Personal kannte, so kannte sie in der Oper vom Pförtner bis zum Solisten ebenfalls alle. Und alle kannten sie. Aber Laima hatte kein gutes Gefühl, wenn jemand wusste, dass sie überhaupt dort war. Wenn niemand es wusste, konnte auch niemand etwas sagen. Langsam wurde sie auch paranoid. Hatte Professor Bersinsch sie angesteckt? 
 Auf der Rückseite der Oper gab es ein Fenster. Sie hatte es zwar seit Jahren nicht mehr benutzt, aber es bestand die Chance, dass die wackeligen Schließen der Fenster ihr die Möglichkeit gaben, direkt in den Fundus der Oper zu gelangen. Während der Aufführungen ihres Vaters, die ihr endlos erschienen, hatte sie die Sammlung der merkwürdigsten Gegenstände in der Requisite bestens unterhalten. 
 Es war ihr wie ein Wunderland erschienen. Alles gab es hier. Von riesigen Teddybären, die sie als Kind am meisten geliebt hatte, über unbeschreibliche Maschinen, Schaufensterpuppen mit veränderten Gesichtern, bis hin zu einem echten Cadillac. 
 Einmal war sie in einem der Riesenteddys, der eine Mischung aus Kostüm und Maschine war, eingeschlafen. Ihre Mutter hatte ihrem Vater schreckliche Vorwürfe gemacht. Aber schließlich war sie am nächsten Tag selbst nach Hause gekommen und hatte ihren Eltern alles erzählt. Ab und an war sie auch durch das Fenster rausgeschlüpft und hatte am kleinen Kanal gespielt, wo sie eines der Schiffe, das sie gefunden hatte, an einer Schnur auf dem Wasser segeln ließ. Sie war immer zurück, bevor ihr Vater es merkte. Nur einmal hatte jemand das offene Fenster hinter ihr geschlossen. Sie hatte solange daran gerüttelt und gewackelt, bis die Griffe von alleine aufgegangen waren. 
 Sie befand sich jetzt im Schatten der Oper. Die ständige Dämmerung der Weißen Nächte war hereingebrochen. Einige Passanten flanierten Eis essend am Kanal entlang. Ein Pärchen lag unweit von ihr auf dem abschüssigen Rasen am Wasser. 
 Das Fenster war zum Glück nicht ausgetauscht worden. Laima breitete die Arme aus und presste die Hände gegen die Scheibe. Sie fing an zu drücken und zu wackeln. Wenn es zu fest geschlossen worden war, bestand keine Möglichkeit hineinzugelangen. Nichts bewegte sich, aber sie wusste, dass es eine Frage der Ausdauer war. Sie fühlte einen winzigen Spalt, der sich öffnete. Drinnen war es stockfinster. Nur die Griffe schimmerten matt im spärlichen Licht. Langsam bewegten sie sich. Es konnte nicht mehr lange dauern. Sie schaute sich um, ob jemand in ihre Nähe kam. 
 Zwei Polizisten schlenderten ihr entgegen. Hektisch fing sie an, schneller zu wackeln. Immer schneller. Die Polizisten hatten sie noch nicht bemerkt, aber noch ein paar Schritte und sie mussten sie sehen. 
 Panisch schlug sie gegen das Glas. Dann gaben die Griffe nach. Das Fenster flog auf. Die Scheibe zersprang mit einem lauten Klirren, als der Rahmen im Inneren gegen eine Wand schlug. 
 „Was machen sie da?“ 
 Der Kegel einer Taschenlampe tastete nach Laima. 
 „Polizei. Keine Bewegung! Bleiben sie, wo sie sind!“ 
 Laima sprang in die Tiefe. Scherben knirschten unter ihren Sohlen. Sie lief in die Dunkelheit. Das seichte Licht einer entfernten Notausgangsbeleuchtung war ihre einzige Orientierung. Die Regale standen unverändert. Sie bewegte sich auf das Licht zu. Der Schein der Taschenlampe flackerte jetzt wild durch den Raum, als der erste Polizist durch das Fenster stieg. Die Metalltür unter der Notausgangsbeleuchtung befand sich hinter einem Vorhang. Laima riss die Tür auf. 
 „Stehenbleiben“, rief der Polizist zwischen den Regalen hindurch. 
 Die Tür fiel zu. 
 „Schnell, beeil dich doch. Ich glaube, es ist die Frau, die Eddis und Mikus abgehängt hat.“ 
 Es dauerte eine ganze Weile, bis beide zur Tür gefunden hatten und den Raum im Laufschritt verließen. 
 Laima atmete hinter dem Vorhang auf. Dann tastete sie sich bis zum Bären, kroch in ihn hinein und fühlte sich endlich sicher. 
   
 „Polizei. Kommen sie mit erhobenen Händen raus. Sie sind umstellt“, dröhnte eine tiefe Stimme. 
 Laima schreckte hoch. 
 „Kommen sie raus! Sie müssen zum Flughafen. Außerdem habe ich Hörnchen und Kaffee dabei.“ 
 „Mann, Papa, du findest das auch noch lustig“, sagte Laima und kroch aus ihrem Versteck. 
 „Ich habe schon gehört, dass heute Nacht eingebrochen wurde. Wenn sie dich nicht gefunden haben, konntest du nur hier drin sein. Beeil dich, wir müssen uns noch fertig machen, bevor es zum Flughafen geht.“ 
   
 Es waren endlose schmale Treppen, die steil nach oben, nach unten, nach rechts und nach links, wie durch einen Ameisenbau führten. Schließlich kamen sie am Pförtner vorbei. Sie verließen die Oper durch den Künstlereingang, wo bereits ein Taxi wartete. 
 „Meinst du nicht, es ist ein bisschen übertrieben. Ich habe den Eindruck, ein Schild um den Hals mit meinem Namen drauf wäre unauffälliger gewesen. Du als Scheich. Und ich ...“ 
 „Komm weiter. Mach keine Geschichten“, sagte ihr Vater und schob sie ins Taxi. 
 „Maxim, gib Stoff. Zum Flughafen. Maxim war Rennfahrer und beim KGB. Eine bessere Kombination konnte ich auf die Schnelle nicht finden.“ 
 „Biete aanschnaalen“, sagte Maxim. „Wen sie uns foolgen woolen, chänge ich sie aab.“ 
 Dann gab er Gas. Er fuhr sehr schnell, aber elegant und weich. 
 „Deine Schminke sieht irgendwie nicht echt aus“, sagte Laima. „Und dein Schnurrbart!“ 
 „Aber die Sonnenbrille, um meine blauen Augen zu verdecken, ist doch super.“ 
 „Blau, ja. Ist dir noch nicht aufgefallen, dass blaue Burkas in Afghanistan getragen werden? Nicht in den Emiraten!“ 
 „Sei nicht so kleinlich. Unser Fundus ist eben nicht perfekt. Was Besseres hätten wir für dich gar nicht finden können. Schließlich hast du dich in die Tinte gesetzt, nicht ich. Da solltest du lieber dankbar sein für alles, was du kriegen kannst.“ 
 Maxim beobachtete immer wieder den Verkehr hinter ihnen. Aber es schien alles ruhig. 
 Als sie aus der Stadt waren, raste er unvermittelt los und wechselte ein paar Mal in schneller Folge die Spur. 
 „Was ist? Sind sie hinter uns?“ Laima war nahe am Nervenzusammenbruch. 
 „Nee, nee. Woolte nur bisschen Spaß, wie in aalte Zeit.“ 
 „Jetzt reichts mir langsam mit euren Späßen. Ich mache mir hier fast in die Hose und ihr benehmt euch wie die Kinder. Noch einen Spaß und ich werde euch beide hysterisch verprügeln. Verstanden?“ 
 „Iss klar“, sagte Maxim und grinste. 
 „Und hör auf zu grinsen.“ 
   
 Maxim setzte sie vor dem Abflugterminal ab. Als sie die Halle mit den Check-in-Schaltern betraten, sahen sie sich um. Auf einer der Bänke saß Dr. Wu. Er starrte sie unverwandt an. Neben ihm lag eine gefaltete Zeitung. Laima setzte sich so, dass die Zeitung zwischen ihnen lag. Er wirkte befremdet, als sie Platz nahm. 
 „Psst! Dr. Wu, ich bin es, Laima.“ 
 Er zuckte zusammen, ließ sich aber nichts weiter anmerken. 
 „Ich habe schon gehört, dass sie es geschafft haben, die Aufmerksamkeit der Polizei auf sich zu ziehen. Diese Verkleidung hilft ihnen bestimmt dabei, die aller anderen auch noch zu bekommen. Aber seis drum. Ich habe hier zwei Pässe, da sie offenbar nicht die Gelegenheit hatten, ihren mitzubringen. Einen auf ihren richtigen Namen. Und einen Pass auf den einer gewissen Fatima aus Marrakesch. Ihr Vater scheint da einiges durcheinandergebracht zu haben. Aber um bis in die Schweiz zu kommen, sollte es reichen. Schließlich wird hier bereits nach ihnen gefahndet. Beide Dokumente sind echt. Fragen sie mich nicht, wie ich das in der kurzen Zeit geschafft habe. Ihr Flug geht erster Klasse nach Zürich. Ich werde jetzt aufstehen. Ihr Visum für die Einreise nach China finden sie ebenfalls in der Zeitung neben sich auf dem Sitz. Wenn sie bis hierhin gekommen sind, besteht Hoffnung, dass sie es noch weit bringen. Ich wünsche ihnen viel Erfolg.“ 
 Er erhob sich und schlenderte davon. 
 Laima nahm die Zeitung so unauffällig wie möglich. Als sie sich in die kurze Schlange vor dem Business-Schalter stellten, kam ein anderer ‚Scheich’ auf Laimas Vater zu. Er fing an, wild gestikulierend, auf Arabisch auf ihn einzureden. 
 „Schau, da vorn“, Laima zog ihren Vater, der immer wieder hilflos mit den Schultern zuckte, am Ärmel. „Die zwei Männer aus dem Krankenhaus.“ 
 Laima beobachtete, wie sie langsam zwischen den Passagieren hindurchgingen. Sie taxierten jeden so unauffällig wie möglich. 
 „Das hat uns noch gefehlt“, flüsterte ihr Vater. 
 „Ich habe dir doch gesagt, mit dieser Verkleidung geht was schief.“ 
 „La schemm el a schemm“, schrie ihr Vater dem Araber entgegen, der nicht von ihm ablassen wollte. Der Araber schaute irritiert, drehte sich um und ging davon. 
 „Was hast du ihm gesagt?“ 
 „Ich habe keinen blassen Schimmer. Aber es hat gewirkt.“ 
 Die zwei Männer sahen zu ihnen herüber. 
 „Sie haben deinen Bassbariton erkannt.“ 
 Sie kamen auf Laima und ihren Vater zu. Eine Hand unter dem Mantel. Jeden Moment konnte ein Feuergefecht losbrechen. 
 „Ohne Gepäck können sie direkt durch die Kontrolle gehen“, sagte die junge Dame am Schalter. 
 Sie rannten los. 
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 „Die Sixtinische Kapelle“, sagte Kardinal Monteluca mit einer ausladenden Geste. 
 Luigi Gambretta verzog keine Miene. 
 „Sicher haben sie sie schon etliche Male bewundert. Wie Tausende von Touristen vor ihnen. Über Jahrhunderte hinweg. Aber ich verspreche ihnen, heute Abend wird sie ihnen in einem neuen Licht erscheinen.“ 
 Kardinal Montelucas Blick wanderte zur Decke empor. 
 „Und Gott sprach: Lasset uns den Menschen machen. Die Erschaffung Adams. Gottvater streckt ihm den Finger entgegen und erweckt ihn zum Leben. Was für ein wunderbares Bild. Es ist wie eine strahlend schöne Frau. Bevor sie begriffen haben, was hinter der blendenden Oberfläche passiert, ist es längst zu spät.“ 
 Sie durchquerten den Cortile della Pigna. 
 „Unter uns befindet sich das Archivio Segreto des Vatikans, das Geheimarchiv. Der Bunker, wie wir ihn nennen. Hier hinein. Dann links, zum Fahrstuhl.“ 
 Kardinal Monteluca stieg hinter Luigi Gambretta ein. Er drückte nicht den untersten Knopf für das Geheimarchiv, sondern tippte, in schneller Abfolge, einen mehrstelligen Code auf den verschiedenen Etagenknöpfen ein. Der Aufzug glitt in die Tiefe. 
   
   
 Luigi Gambretta mochte diesen Namen. Er hatte sich nach einem kleinen, unscheinbaren Werkzeug benannt. Einer Waffe. Sie war nicht länger als sein Finger und auch kaum breiter. Entwickelt für den Nahkampf. 
 Das Gambretta sah wie das Reststück einer Fußleiste aus und war damit so unauffällig, dass es durch jede Kontrolle kam. Es ersetzte eine Pistole, war geräuschlos und hinterließ kein Blut. In Kombination mit einer kleinen Schlaufe konnte man es auf den Finger streifen und die Kilopondleistung eines Schlages um mehr als vierhundert Prozent steigern. Der Impakt auf Schläfe oder Kehle war momentan tödlich. 
 Luigi Gambretta besaß viele Namen mit dazugehörigen Pässen. Eine eigene, wirkliche Identität hatte er allerdings nicht. Das Einzige, was er über seine Herkunft wusste, war, dass er, laut den Nonnen, bei denen er aufwuchs, und dem Rechtsanwalt, der sein Vormund war, vor den Toren eines Klosters gefunden wurde. 
 Kaum wenige Tage alt, hatte man ihn aufgenommen und großgezogen. Er war ein widerstrebendes Kind gewesen, das selbst die harte Hand der Nonnen nicht zügeln konnte. Im Alter von fünf Jahren hatte die Oberin beschlossen, dass sie mit ihrem Latein am Ende war. Ein Pfarrer aus einem nahegelegenen Dorf sollte sich der Erziehung des Jungen annehmen. Er sollte ihn sowohl in schulischen Belangen unterweisen als auch ihm Benimm und Anstand beibringen. 
 Je mehr Widerstände auftraten, umso heftiger widersetzte er sich. Sein Einfallsreichtum, mit dem er zuvor bereits die Oberin und das gesamte Kloster gegen sich aufgebracht hatte, half ihm dabei, nun den Dorfpfarrer zur Weißglut zu treiben. 
 Die Frage, ob er nun gehorchen wolle oder nicht, beantwortete er stets mit nicht. Es war nur eine seiner leichtesten Übungen. Er entwischte aus dem Fenster im ersten Stock der Pfarrei, wenn er wegen seines Ungehorsams eingesperrt wurde, und kletterte geschickt am Rosenspalier hinab, ohne sich nur ein einziges Mal an den Dornen zu verletzen. Die Schläge ertrug er mit Gleichmut. 
 Es versetzte den Pfarrer derart in Zorn, dass er begann, ihn festzubinden. Er fesselte ihn auf ein Bett. Dazu benutzte er seine weiße Stola, die er um den Hals trug. Da sie aus Seide war, hinterließ sie keine Spuren an den Gelenken des Jungen. Denn der Pfarrer, obwohl er freie Hand von den Ordensschwestern hatte, wollte nicht, dass man ihm den Jungen wieder wegnahm. Es bereitete ihm eine gewisse Wonne, in seiner Nähe zu sein, wenn auch der Knabe sich unmöglich benahm. Auf gewisse Art reizte ihn die Widerspenstigkeit sogar. Er spürte ein Ziehen im Unterleib, wenn er ihn schlug. Wenn seine Hand auf die zarte, nackte Haut seines Hinterns traf. Sein Mund wurde trocken, wenn er dieser Art von Gedanken nachhing. Als der Jungen nun in völliger Wehrlosigkeit vor ihm lag, übermannte ihn die Begierde. 
 Er verschloss die Türen, zog die Vorhänge zu und verband dem Knaben den Mund. 
   
 Niemand glaubte dem Kind. Niemand hörte ihn auch nur an. Er war allein auf sich gestellt. Die Nonnen waren froh, dass der Junge nun ruhiger, in sich gekehrt war. Den Vormund bekam er nie zu sehen. Mehrfach floh er aus dem Kloster. Allerdings brachte ihn die Polizei immer wieder zurück. Es war, als sei sein Wille gebrochen. 
 Der Pfarrer verfeinerte die Praktiken, benutzte einen Ballknebel, wenn er ihn nicht gerade oral missbrauchte. 
 Tränen hatte der Junge schon lange keine mehr. Er fand ein anderes Ventil. Er fing Wespen. Sie waren träger und damit leichter zu erwischen als Fliegen. Seine Jagdmethode bestand darin, eine Deodorantdose, die er beim Pfarrer aus dem Badezimmer gestohlen hatte, zu benutzen, mit der er gegen die Flamme eines Feuerzeugs sprühte. Eine gefährliche Stichflamme entstand. Er hatte zufällig auf der Dose gelesen, dass dies hoch verboten war. Also wollte er es probieren. 
 Er mochte Wespen nicht. Mehrfach war er auf sie getreten. Der schmerzhafte Stich. Dann das Gift in seinem Körper, gefolgt von Frösteln. 
 Die Stichflamme versengte ihnen mitten im Flug die hauchdünnen Flügel, sodass sie aus ihrer Bahn gerissen, hilflos zu Boden fielen. 
 Es erfüllte ihn mit Macht. Es gab ihm etwas zurück, was er schon lange nicht mehr hatte. Er sah zu, wie sie sich am Boden wanden. Wie sie versuchten, sich zu drehen. Die Stummel ihrer Flügel in Panik zitternd. Sie putzten ihre Fühler. Dann ein erneuter, längerer Strahl aus Feuer. Die Fühler verdampften. Es roch wie verbranntes Haar. Das schwarz-gelbe Insekt mit den bösen Augen wand sich wie ein Wurm. Dann zog sich der Panzer unter der Hitze zusammen und der giftige Stachel schob sich langsam aus dem Hinterteil. Es erinnerte ihn jedes Mal an den Pfarrer. Es war ein Genuss. Sein Höhepunkt. 
   
 Als der Winter kam und die Wespen ausblieben, musste er etwas anderes finden. Es war eine alte Mausefalle auf dem Dachboden, die sein Interesse weckte. Eine Schlagfalle, die den Tieren das Genick brach. Mäuse gab es genug. Dauernd sah er sie über die Flure huschen. An den Wänden entlang. Er hatte Erfolg. 
 Schnell verloren die toten Tiere allerdings ihren Reiz und sein Ziel bestand darin, Lebendfallen aufzustellen. Er beobachtete ihre Wege, ihre Gewohnheiten. 
 Weibliche Mäuse ließ er frei, denn ihn interessierten lediglich Männchen. Er hatte festgestellt, dass, ähnlich wie bei den Wespen, die männlichen Mäuse, wenn man ihnen zum Beispiel die Luftzufuhr durch einen vorher eingeführten Schlauch abschnitt, im Moment des Todes eine Erektion bekamen. Dies übte eine noch größere Faszination auf ihn aus als bei den Wespen. 
 Im darauffolgenden Sommer gab er sich nicht mehr mit Wespen ab. Auch die Mäuse weckten seine Leidenschaft nicht mehr. Er wollte es mit etwas Größerem versuchen. 
   
 Doch dazu kam es vorerst nicht. Er wurde auf ein Eliteinternat geschickt. Damit hörte der Missbrauch durch den Pfarrer auf. Aber auch die Weiterentwicklung seiner eigenen Leidenschaften – seines Ventils. Lediglich in seinem Kopf gab es eine Fortsetzung. 
 Wenn er des Nachts aus den Albträumen aufschreckte, die wie ein Destillat aus verdickten Körperflüssigkeiten waren, wachte er davon auf, dass sie ihn zu ersticken drohten. Dann lag er lange wach. Stellte sich die Wespen vor. Wie sie sich krümmten. Dann die Mäuse, wie sie langsam erstickten, mit ihren anschwellenden Penissen. Er stellte sich einen großen, bissigen Hund vor. Gefährlich, aggressiv, aber angebunden, den er langsam zugrunde gehen ließ. Vielleicht würde er im Moment seines Todes das erigierte Glied des Tieres in den Mund nehmen. 
 Dann ging es ihm besser. Dann konnte er atmen. Meist schlief er erst gegen Morgen wieder ein. 
   
 Eine Zeitlang fing er erneut an, Fallen zu bauen. Weniger der Tiere als des Fallenstellens wegen. Es erschien ihm eine elegantere Methode als bloßes Töten oder die Jagd an sich. Gewalt erschien ihm unnötig. Nur dann anzuwenden, wenn keine andere Lösung bestand. 
 Er war ein unauffälliger, fleißiger Schüler. Zu den anderen hatte er kein Verhältnis. Sie mieden ihn. Bis auf einen, den er in die Welt des Fesselns und des lustvollen Leidens einführte. Als sie erwischt wurden, nahmen die Eltern ihren Jungen vom Internat. 
 Er fing an, seinen Körper zu trainieren, seine Muskeln aufzubauen. Neben dem Training entwickelte er eine gewisse Leidenschaft für das Theaterspielen. Da er selbst keine Identität besaß, fiel es ihm leicht, sich in andere Rollen zu versetzen. 
 Mehrfach hatte er versucht über seinen Vormund, Behörden und sogar einen Privatermittler herauszubekommen, wer seine Eltern waren. Auf der einen Seite sah er sie als eine Rettung an. Auf der anderen Seite verabscheute er sie für das, was sie ihm angetan hatten. 
 Eines Nachts, als er wieder zu ersticken drohte, begriff er, was zu tun war. Er musste seinen Albträumen ein Ende machen. 
 Er musste die Ursache seines Leidens wie mit einem Skalpell aus seinem Fleisch schneiden. Nacht für Nacht war er alles in seinem Kopf durchgegangen. Nacht für Nacht hatte es ihn gequält und ihm dann Genugtuung verschafft. Tausendmal hatte er es durchgespielt. Jetzt war es an der Zeit zu handeln. 
   
 Sein Interesse für Technik, das der Bau der Fallen einst geweckt hatte, machte es ihm leicht. 
 Der Pfarrer war mittlerweile zum Bischof einer nahegelegenen Diözese ordiniert worden. Er hackte sich in seinen E-Mail-Account ein. Wie bei den meisten Menschen war es überaus einfach. Es verlangte keine besonderen Fähigkeiten, da die Passwörter sich aus Teilen des Namens und der Geburtsdaten des Besitzers zusammensetzen ließen, die im Netz schnell zu finden waren. 
 Was er sah, überraschte ihn kaum. Es gab Links zu diversen Tauschbörsen pädophiler Bilder- und Filmdatenbanken. Adressen anderer ebenfalls ordinierter Kollegen, mit denen er die Vermittlung von Kindern zur Ausübung und Befriedigung seiner Leidenschaften organisierte. 
 Er fand Bilder des ehemaligen Pfarrers selbst, bei denen er mit verschiedenen nackten, gefesselten Jungen zu sehen war, die er wie Trophäen mit Kommentaren zu ihren Eigenschaften versehen hatte. 
 Über längere Zeit beobachtete er die Aktivitäten, bis ihm schließlich die richtige Gelegenheit in den Schoß fiel. 
 Die Pläne des Hotels waren leicht zu bekommen. Die Sicherheitsvorkehrungen waren weit weniger intensiv, als beim dort abgehaltenen G8-Gipfel. Es gab lediglich einen privaten Wachdienst, der die Sicherheitszone im Hotel abriegelte. Innerhalb dieses Bereichs konnte man sich frei bewegen. 
 Die Arbeitskleidung der Küchenhelfer entsprach dem, was man im Berufsbedarf kaufen konnte und hatte im Gegensatz zu den Köchen des Mehrsternehotels keine aufwendige Stickerei. So konnte er über einen Hintereingang neben den Mülltonnen, der vom Küchenpersonal zum Rauchen genutzt wurde, leicht und unbemerkt in den Angestelltenbereich gelangen. 
 Dort brach er zwei Spinde im Umkleideraum auf, bis er die passende Livree gefunden hatte. Jetzt musste er nur noch einen der zur Bewirtung abgestellten Pagen finden. Die Namensliste, die der Sicherheitsfirma kommuniziert worden war, hatte er sich immer wieder in sein Gedächtnis eingeprägt. Er stieß ungeschickt mit einem von ihnen zusammen. Dann tätigte er vom Haustelefon neben dem Weinkeller einen Anruf und fuhr kurze Zeit später mit einer angeblichen Bestellung für die Mutter-Gottes-Suite, wie sie für die Zeit der Bischofskonferenz umbenannt worden war, mit dem Lift nach oben. 
   
 Die zwei Wachleute vor dem Fahrstuhl glichen den Namen auf dem Schild an seinem Revers mit ihrer Liste ab und winkten ihn durch, den Flur hinunter. 
 Seine Hände schwitzten. Er befand sich wie in Trance. Es war, als träumte er alles, denn er spürte seinen Körper nicht. Seine Knöchel klopften gegen die Tür. 
 Ein dicker, haariger Mann in einer Latexunterhose öffnete ihm und ließ ihn herein. Die Suite war abgedunkelt. Es befanden sich gut zwei Dutzend Jungen im Raum. Jeder im Arm eines Mannes. Von einem niedrigen Glastisch konsumierte ein in Ledergeschirr gewandeter Mann weißes Pulver. Viele der Kinder wirkten, als hätte man ihnen Medikamente oder Alkohol verabreicht. 
 Dann sah er ihn. Er verschwand gerade mit einem Jungen in einem Nebenraum. Er war älter geworden, aber er hätte den Pfarrer unter Hunderten wiedererkannte. 
 Niemand störte sich an dem Hotelangestellten, der die Flasche entkorkte. Dann folgte er dem Pfarrer. 
 Als er eintrat, war er gerade dabei, den Jungen auf das Bett zu fesseln. Etwas Ethylchlorid ließ den Körper des Pfarrers sofort zusammensacken. Dann schickte er den Jungen raus und schloss hinter ihm ab. 
 Als der Pfarrer wenige Augenblicke später aufwachte, war er mit weißen Seidenstolas ans Bett gefesselt. Ein Schlauchknebel steckte in seinem Mund. Das birnenförmige Stück Latex sorgte dafür, dass seine Zunge sich nicht bewegen konnte. Seine Nasenlöcher waren verschlossen. Nur der dünne Schlauch im Knebel ließ ihm Luft zum Atmen. 
 Als er das Gesicht über sich wiedererkannte, weiteten sich seine Augen. Er ahnte, was ihm bevorstand. Zornig und verzweifelt versuchte er, sich loszumachen. Sein Peiniger knickte den Schlauch um und schnitt ihm so die Luft ab. Er zwang ihn, ihm ins Gesicht zu sehen. 
 Er bemerkte die Erektion des Pfarrers, ließ ihn Atem holen. Dann wiederholte er die Prozedur, bis das Gesicht seines Opfers eine dunkle Farbe annahm. Er ließ ihn wieder zu Bewusstsein kommen. Schließlich kam jetzt der Moment, den er so lange ersehnte hatte. Das Herausschneiden seines Leids, das Auslöschen seiner Albträume. 
 Eine kleine, transparente Dose in seiner Hand weckte die Aufmerksamkeit seines Opfers. Wespen. Er hatte ihnen fein säuberlich die Flügel entfernt. Aggressiv und nervös bewegten sie sich in ihrem Behältnis. Ein kleines Loch, das genau auf den Schlauch passte, öffnete sich. Die angstgeweiteten Augen des Pfarrers folgten den Insekten. 
 Hektisch und wütend bahnten sie sich ihren Weg. Immer wieder versuchten sie, mit ihren Stacheln in den Plastikschlauch zu stechen. Langsam näherten sie sich dem Knebel. Der Pfarrer versuchte, nicht zu atmen. Nicht die tödlichen Tiere mit der Luft einzusaugen. Trotzdem bildete sich ein dünner Film aus Kondensat an der Schlauchwand. Dann rutschten die Wespen in der Feuchtigkeit aus und glitten durch den Knebel, direkt in seine Kehle. Der Schluckreflex wurde ausgelöst. Dann beschlug der Schlauch nicht mehr. Der Hals des Pfarrers schwoll an. Ebenso sein Glied. Jetzt wussten sie beide, dass es vorbei war. 
   
 Ironischerweise fing Luigi Gambretta nach einer militärischen Spezialausbildung, die ihn über alle Kontinente der Erde führte, an, für den Vatikan zu arbeiten. Als er angeworben wurde, kam es ihm wie reiner Zufall vor. Es war eine Geheimabteilung. Ein eigener Geheimdienst. Wer dachte, die Schweizergarde sei der einzige Schutz und die einzige Waffe des Vatikanstaates, war ebenso töricht zu glauben, die Queen würde allein die schwarz-roten Soldaten mit ihren gigantischen Bärenfellmützen für die Belange des Empire einsetzen. 
 Luigi Gambrettas Aufgabe bestanden allerdings hauptsächlich darin, innere Angelegenheiten zu ‚regeln’. Was bedeutete, dass er damit beschäftigt war, Anhänger des Klerus aus dem Weg zu räumen. So hatte er dafür gesorgt, dass der jetzige Papst zu seinem Amt gekommen war. Gambretta knüpfte damit an das an, was er konnte und hatte darin seine Berufung gefunden. Allerdings erfüllte es ihn nie wieder mit der gleichen Genugtuung wie an jenem Tag der Bischofskonferenz. 
   
   
 Durch den Schlitz zwischen den Fahrstuhltüren sah Luigi Gambretta erst eins, dann ein zweites beleuchtetes Untergeschoss vorbeigleiten. Dann Schwärze. Er spürte, wie es immer tiefer unter die Erde ging. Seine Muskeln spannten sich im maßgeschneiderten Anzug. 
 „Kann ich davon ausgehen, dass unsere Angelegenheit erledigt wird, mein Sohn?“ 
 Luigi Gambretta packte Kardinal Monteluca blitzschnell zwischen die Beine und presste ihn gegen die Fahrstuhlwand. Das Gambretta hatte er dabei so gedreht, dass er dem Kardinal mit einem kurzen Ruck, durch den Stoff der Hose und die Haut, beide Hoden abgetrennt hätte, ohne einen Tropfen Blut zu vergießen. Kardinal Monteluca schrie auf. 
 „Wenn du Stück kinderfickende Scheiße mein Vater wärst“, sagte er und schraubte das Gambretta noch fester um die Testikel des Kardinals, „sei versichert, selbst deinem Gott fehlte dafür die Fantasie. Sag das also nie wieder, oder ich schlage dir deine Dritten so tief ins Maul, dass du auf deiner Hypophyse Kaugummi kauen kannst.“ 
   
 Als der Fahrstuhl in der Dunkelheit hielt und die Türen sich öffneten, stieg er aus. Kardinal Monteluca stützte sich gegen die Metallwand, schöpfte Atem und folgte ihm. 
 Von Bewegungsmeldern ausgelöst, flackerte Neonbeleuchtung auf. Sie standen in einem trockenen Vorraum. Die Wände waren aus poliertem Beton. Kein Staubkorn auf dem spiegelnden Boden. Nur das leise Rauschen einer Lüftungsanlage und das Summen der Neonröhren in der Stille. 
 „Folgen sie mir!“, sagte Kardinal Monteluca und ging auf die einzige Tür zu. 
 Ihre Schritte hallten von den Wänden wider. Kardinal Monteluca zog eine Karte durch ein elektronisches Lesegerät neben der Stahltür. Mit einem leisen Klicken sprang sie auf. 
 Er hielt inne. 
 „Außer mir und ihnen gibt es nur noch eine einzige Person, die Kenntnis vom Inhalt dieses Raumes hat. Und wir möchten, dass dies so bleibt. Sie bekommen als Einziger diese einmalige Gelegenheit. Damit sie die Tragweite ihres Auftrags in seinem ganzen Umfang und seiner Bedeutung für die gesamte Menschheit begreifen.“ 
 Dann drückte er langsam die schwere Tür auf. 
 Luigi Gambrettas Mund stand offen, als er in die riesige unterirdische Halle blickte. 
 „Mein Gott“, raunte er. 
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 Figaro Slinkssons stand knietief im sumpfigen Wasser des Bayou. Aus dem modrigen Schlamm stieg der Geruch von Fäulnis und Verwesung. Die Moskitos machten die feuchte Hitze noch unerträglicher. Es war bereits dunkel. Der Mond schien hell und voll. Das Louisianamoos oder Feenhaar, wie es auf Spanisch hieß, bewegte sich gespenstisch träge in der schwülen Luft. 
 Er stützte sich auf den einbeinigen Stativstock seiner Filmkamera. In der andren Hand hielt er ein Richtmikrofon. Weder gegen die Moskitos noch gegen die Blutegel, die sich unter der Wasseroberfläche in seine Waden bohrten, konnte er etwas tun. Die Kamera besaß einen Restlichtverstärker, der aber für das, was er auf der anderen Seite des Wassers beobachtete, nicht notwendig war. 
 Wie das Trojanische Pferd hatte er sich eingeschleust. Niemand konnte seine Anwesenheit im Schutz der Nacht auch nur ahnen. „Sommercamp“ nannten sie es. Wie bezeichneten sie dann das, was sie gerade im Schein des Feuers vorbereiteten? Ein Barbecue? Mit Menschenfleisch? 
 Ihm lief der Schweiß unter dem Kopfhörer des Richtmikrofons. Den Fokus der Kamera hatte Figaro Slinkssons auf die gesamte Szene gerichtet. Unter den schillernden Roben mit den spitzen Kapuzenmasken, die die Männer für ihre okkulte Zeremonie angelegt hatten, verbargen sich die mächtigsten Terroristen der Welt. Sie waren gleichzeitig die mächtigsten Männer der Welt. Keine Präsidenten. Nein. Die waren nur austauschbare Marionetten mit entsprechend großem Minderwertigkeitskomplex, damit sie bereit waren, alles mit sich machen zu lassen, um ein wenig Bewunderung zu bekommen. Dies war der Council on Foreign Relations. Die Präsidenten wechselten. Die Mitglieder des Council on Foreign Relations blieben. 
 Hier hatten sich die wahren Mächtigen versammelt. Figaro Slinkssons glich vor seinem inneren Augen Größe und Statur der Männer unter den Kapuzen mit den Mitgliedern des CFR ab, die ihm bekannt waren. Sie waren die Männer, die alles kontrollierten. Die Männer, die den Elften September organisiert hatten. Keine Bin Ladens. Alles gute Amerikaner. Das CFR bestimmte die Politik. Und Politik machen hieß nichts anderes als Geld machen. So war der Elfte September nichts weiter als eine gute Idee, noch mehr Geld zu machen. 
 Ein Flugzeug mit ein wenig Benzin konnte unmöglich ein Hochhaus zum Einsturz bringen. Zumal ein weiteres Gebäude, das World Trade Center sieben, einfach und ohne ersichtlichen Grund zusammenfiel, wie bei einer kontrollierten Sprengung. Nur, dass hier hochsensible Daten von Wirtschaftsunternehmen und gleichzeitig Gerichtsdokumente zur Untersuchung gegen den amtierenden Präsidenten lagerten. Weg. Einfach weg. Vom Flugzeug, das angeblich ins Pentagon gestürzt war, gab es überhaupt keine Spur. Keine einzigen Trümmer. Als habe es sich in Luft aufgelöst. Oder nie existiert. 
 Für das World Trade Center hatten die Investoren schlicht keine Umbau- und schon gar keine Abrissgenehmigung erhalten, da im Rahmen der Begutachtung eine Asbestverseuchung festgestellt wurde. Also schlossen sie eine Versicherung über sieben Milliarden Dollar bei einer schweizer und einer deutschen Versicherungsgesellschaft ab. Diese Gesellschaften hatten bereits die Nazis profitabel versichert. Zufällig war der Vorsitzende der Gruppe, zu der beide Versicherungen gehörten, der Kopf des Council on Foreign Relations. 
   
 Das alles ging Figaro Slinkssons durch den Kopf, während er die Männer mit seiner Kamera filmte. 
 Er hörte das Knistern des Feuers, das Rascheln ihrer seidig glänzenden Gewänder in Wind. Sah, wie sie dort standen. So unwirklich verhüllt unter ihren Kapuzen. 
 Seine ganze Aufmerksamkeit war auf die Zeremonie gerichtet. Unter dem Kopfhörer nahm er nicht die leise Bewegung des Wassers hinter ihm wahr. 
 Der Zeremonienmeister hob einen silbernen Krummdolch in die Höhe, auf dessen Klinge sich die zuckenden Flammen spiegelten. Mit der anderen Hand zog er den Kopf einer vor ihm knienden Gestalt zurück, sodass sich ihr weißer Hals nach vorne bog. 
 Ein Mitglied der Gruppe stand neben ihnen und hielt einen Kelch bereit, während die anderen einen Kreis um sie bildeten. 
 „Ich habe doch bereits alles gesagt“, stammelte die gefesselte Gestalt. „Sie wird der Schlüssel sein, den sie brauchen. Sie wird es in sich tragen. Mit ihr wird sich alles erfüllen.“ 
 „Das ist schön, mein lieber Rasputin“, erwiderte der Zeremonienmeister. „Es ist so bedauerlich, dass du deinen eigenen Tod nicht vorhersehen konntest.“ 
 Figaro Slinkssons versuchte, den Schirm des Richtmikrofons besser auszurichten und zoomte auf den Zeremonienmeister, sodass er fast seine Augenfarbe erkennen konnte. 
 Er sah, wie sich von der Seite das Augenlid über seiner Pupille schloss. Als es sich öffnete, gefror ihm das Blut in den Adern. Die Pupille hatte sich inmitten einer gelben Iris zu einem schmalen, spitz zulaufenden Schlitz geformt. Ein Blinzeln und alles war verschwunden, wie ein böser Traum. 
 „Sie sind der Teufel“, flüsterte die kniende Gestalt. Der Dolch schwebte über ihm in der Luft. 
 „Dann sehen wir uns ja gleich wieder“, sagte der Zeremonienmeister und lachte laut auf, „ – in der Hölle!“ 
 Die Klinge schlug durch den weißen Hals. Das Blut sprudelte. 
 Wie versteinert musste Figaro Slinkssons alles mit ansehen. Das dunkle Blut aus der Kehle des zuckenden Opfers wurde im Kelch aufgefangen. Dann trennte der Zeremonienmeister mit schnellen Schnitten Teile des Fleisches ab und warf sie in die Dunkelheit des Sumpfes. Augenblicklich peitschten die ledrigen Leiber der Alligatoren das schlammige Wasser auf. Die schuppigen Körper drehten und wanden sich, um ein Stück blutiges Fleisch zu ergattern. 
 Ihre schmalen gelben Augen blitzten im Schein des Feuers auf. 
 Intuitiv richtete Figaro Slinkssons seine Kamera in das Dunkel hinter sich. Der Restlichtverstärker sprang an. Der Alligator lag keine zwei Schritte von ihm entfernt unterhalb der Wasseroberfläche. Er bewegte sich langsam gleitend auf Figaro zu. Vor Schreck stieß er mit dem Richtmikrofon gegen einen Baum und löste ein ohrenbetäubend schrilles Geräusch aus. Er kam nicht mehr dazu, sich den Kopfhörer herunterzureißen. Das Reptil schoss mit aufgerissenem Maul aus dem Wasser. Die Wucht des massigen Tieres warf ihn fast um. Gerade noch konnte er den messerscharfen Zähnen ausweichen. Er rammte das Stativ in den Rachen des Alligators, so tief er nur konnte. Sobald das Tier etwas zwischen seinen Kiefern spürte, schnappte es zu und drehte sich instinktiv wild um die eigene Achse, um ein Stück aus seinem Opfer zu reißen. 
 „Offenbar haben wir heute Abend noch einen Gast, der gern Teil unsrer Party werden möchte“, hörte Figaro Slinkssons in seinem Kopfhörer. „Er wird uns eine willkommene Abrundung des Festmahls sein. – Holt ihn euch!“ 
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 Die zwei Killer wollten Laima und ihrem Vater den Weg abschneiden. Sie versuchten, sich zwischen sie und die Sicherheitskontrolle zu drängen, gerieten aber in eine Reisegruppe mit Koffern und Trolleys. Fluchend versuchten die Männer, sich durch sie hindurchzukämpfen. 
 Eine Beamtin winkte Laima direkt zur Kontrolle in einen Nebenraum. Nachdem sie das Gesicht im Pass mit dem unter der Burka abgeglichen hatte, kam Laima auf der andren Seite wieder heraus. Die zwei Männer waren verschwunden. 
 „Pass auf dich auf“, sagte ihr Vater über die Absperrung hinweg. „Und mach dir um mich keine Sorgen.“ 
 „Kümmere dich um Mama! Und vergiss nicht, die Katzen zu füttern“, waren ihre letzten Worte. 
 Die Beamtin schüttelte nur verwirrt den Kopf. 
   
 Die erste Klasse im Flugzeug war, bis auf eine alte Dame, leer. Sie rümpfte die Nase, als Laima sich in der Burka neben sie setzte. 
 Nachdem das Flugzeug gestartet war, ging Laima auf die Toilette, um ihre Verkleidung loszuwerden. 
 Als sie wiederkam, sagte die alte Dame: „Setzen sie sich ruhig. Diese Ausländer sollen bloß woanders hin. Pfui, sowas. Und wie die stinken.“ 
 „La schemm el a schemm“, sagte Laima in ihrem besten Arabisch. 
   
 Ihr Blick glitt über die Wolken. Hier oben war alles so schön. So friedlich. Warum konnte es nicht immer so sein? Sie dachte an Chang. 
 Warum er ihr einfiel, wusste sie selbst nicht. Sie versuchte sich vorzustellen, wie er aussah. Warum hatten sie sich nie ein Foto geschickt? Aus Angst vor Enttäuschung? Dass er sie nicht hübsch finden würde? Oder dass er völlig unansehnlich war? Hatte sie sich wirklich solche Gedanken gemacht? Sie war doch die ganze Zeit mit Tooms zusammen. 
 Chang war ihr immer nah gewesen, obwohl er Tausende Kilometer weit weg wohnte. Sie hatten sich in einem Blog kennengelernt und anfangs über Religionen geschrieben. Wo sie sich ähnelten und wo sie sich unterschieden. Dann hatten sie stundenlang, über Monate hinweg gechattet. Sie hatten sich ihr Leben erzählt. Eigentlich hatte mehr sie erzählt. Es gefiel ihr. Noch nie hatte sie jemanden gefunden, der ihr wirklich zuhörte. Über ihn wusste sie nicht viel. Außer dass er in Peking studierte. Dennoch fühlte es sich immer gut an. Vertraut. Mittlerweile beschränkte sich ihr Kontakt auf wenige E-Mails im Jahr, aber sie wusste immer, dass er für sie da war. 
   
 Ohne Gepäck kam Laima aus dem Ankunftsbereich des Flughafens in Zürich. Ein kurzer Gedanke, ob ein Kommando aus Trenchcoatträgern sie erwartete. Lediglich ein rothaariger, schüchtern wirkender Mann, der wenig älter als sie selbst war, wartete mit einem Schild in der Hand, auf dem ihr Name stand. 
 „Frau Liepa?“, fragte er, als sie auf ihn zukam. 
 Sie nickte. 
 „Schüssli, mein Name. Roger Schüssli. Ich heiße sie im Namen der Bione Corporation herzlich willkommen. Herr von Stein bedauert sehr, sie nicht selbst abholen zu können, aber er lässt ihnen mitteilen, dass er heute Abend alle Expeditionsteilnehmer zu sich zum Essen einlädt. Ich darf sie derweil in ihr Hotel bringen.“ 
   
 Ein Chauffeur hielt ihr die Tür der Limousine auf. Nach einer kurzen Fahrt erreichten sie das Grandhotel, das oberhalb des Zürichsees lag. Laima stieg aus. Das Wetter war herrlich. Der Blick reichte über den See bis zu den Alpen. Wie Wellen aus Stein, die plötzlich innehielten, erschienen ihr die Berge mit ihren weißen Spitzen, Schaumkronen aus Eis. 
 Die Türmchen der Fassade verliehen dem Hotel ein romantisches Aussehen. 
 „Ein ehemaliges Kurhaus. Das Beste am Platz“, sagte Roger Schüssli. „Reisen sie ohne Gepäck, wenn ich fragen darf?“ 
 „Ich hatte keine Zeit zum Packen“, sagte Laima. 
 „Dann statten sie sich doch in der Boutique des Hotels aus. Selbstverständlich auf Kosten der Bione Corporation.“ 
 Er begleitete sie noch zur Rezeption, wo eine Suite für sie reserviert war. 
 „Ich werde sie dann, zusammen mit den übrigen Gästen, um halb acht heute Abend abholen. Genießen sie bis dahin ihren Aufenthalt.“ 
   
 Ein Page geleitete sie hinauf. Alles war luxuriöser, als Laima es je erlebt hatte. Noch nie hatte sie in einem derartigen Hotel übernachtet. Der Charme des alten Gebäudes mischte sich auf angenehme Weise mit modernem Design. Sie ließ sich auf das Doppelbett fallen. Es fühlte sich an wie auf einer Wolke. Sie nahm die kleine Schokolade, die auf ihrem Kopfkissen lag, und schälte sie aus dem Papier. Es war ein Genuss. Ihr ganzer Körper entspannte sich nach der Hetzjagd der letzten zwei Tage. Ein kleiner Zettel fiel aus der Schokoladenverpackung, als sie damit herumspielte. Er sah aus wie die Zettel aus den chinesischen Glückskeksen. Hatten die Schweizer diese originelle Idee nun auch für ihre Schokoladen entdeckt? 
 Sie machte ihn auf. 
   
 TRAUEN SIE NIEMANDEM. SCHON GAR NICHT SICH SELBST. 
   
 Laima war überrascht. Es schien ihr ein sonderbarer Rat für einen Glückskeks. Sie nahm die Schokolade vom Kissen auf der anderen Seite des Betts und packte sie aus. Der Geschmack war derselbe. Einen Zettel enthielt auch sie. 
   
 TRAUEN SIE NIEMANDEM. SCHON GAR NICHT SICH SELBST. 
   
 Sie zog die Augenbrauen hoch. Das war doch ein seltsamer Zufall. Oder wollte ihr jemand etwas sagen? 
 So sehr sie diese Frage auch beschäftigte, sie musste als Erstes etwas Schlaf nachholen. Es gab einen kleinen Wecker mit hoteleigenem Aufdruck. Zwei Stunden sollten genug sein. Danach hatte sie immer noch Zeit, alles zu erledigen, was sie noch vorhatte. 
 Sie dachte über die eigenartige Botschaft nach, dann an ihre Mutter und war im nächsten Augenblick bereits eingeschlafen. 
 Sie träumte von Verfolgungsjagden, in denen dunkle Männer aus schwarzen Schokoladenpapieren stiegen und hinter ihr her waren. Ihre Schüsse machten untypische, piepende Geräusche. Es war der Wecker, stellte sie fest, als sie erwachte. Es dauerte eine Weile, bevor sie verstand, wo sie war. 
 Bei allem wunderte sie sich, wie wenig sie noch an Tooms dachte. Er war ihr gleichgültig. Das überraschte sie. 
 Sie zog ihre alten Sachen an, die nicht besonders gut rochen, und beschloss, erst nach ihrem Einkauf zu duschen, da es sonst nicht viel helfen würde. Sie fuhr hinunter in die Lobby. An der Rezeption fragte sie nach dem Hotelladen. 
 „Sagen sie, sind dies die schweizer Glückskeksschokoladen?“, sagte Laima, als sie ein Glas von ähnlichen Schokoladen auf dem Tresen stehen sah wie auf ihrem Kopfkissen. 
 „Entschuldigung, Madame. Ich fürchte, ich habe ihre Frage nicht verstanden“, sagte der Empfangschef. 
 „Sind dies die gleichen Schokoladen wie die auf den Zimmern? Die sie auf die Kopfkissen legen?“ 
 „Aber ja, Madame. Bedienen sie sich bitte.“ 
 Laima steckte ein paar ein. 
 „Und könnten sie mir wohl sagen, ob ein gewisser Professor Carlsen bereits eingetroffen ist?“ 
 „Jawohl, Madame.“ Er sah in seinem Computer nach. „Zimmer 606, Madame.“ 
   
 Sie stattete sich in der Boutique des Grandhotels mit dem Nötigsten aus. Die Preise waren astronomisch. Sie schämte sich fast. Dann dachte sie an das bevorstehende Essen heute Abend und dass wenn ihr Gastgeber sie schon in einem so edlen Etablissement untergebracht hatte, Geld keine Rolle zu spielen schien. Sie kaufte ein Abendkleid, das ihr besonders gefiel und ein Paar passende Schuhe dazu, in denen sie sich hinreißend fühlte, auch wenn sie sonst nicht der Typ für Abendkleider und hochhackige Schuhe war. Sie ließ alles auf ihr Zimmer bringen. 
   
 Immer wieder kam es ihr seltsam vor, dass nach der Hetzjagd der letzten Tage plötzlich diese Ruhe herrschte, die sie fast mehr beunruhigte. Der Luxus lenkte sie ab, aber ihre Verunsicherung wuchs. Es war ein nervöses Gefühl im Bauch, das sich ausbreitete und anfing, sie schleichend einzuspinnen. 
 Sie dachte an Professor Bersinsch, während sie unter der Dusche stand. Sie musste unbedingt mit Professor Carlsen reden. Was wusste er über diese ganze Sache? 
   
 TRAUEN SIE NIEMANDEM. SCHON GAR NICHT SICH SELBST, dachte sie wieder. 
   
   
 Sie klopfte an die Zimmertür 606. 
 „Meine Liebe! Sie sind bestimmt die reizende Laima Liepa“, sagte der beleibte ältere Mann mit dem kurzen weißen Bart, als er die Tür öffnete. „Kommen sie doch herein. Der alte Bersinsch hat mir schon viel erzählt. Aber dass sie so hübsch sind, hat er mir glatt unterschlagen“, sagte er. Dann schloss er die Tür hinter ihr. 
 „Sie sind ein Freund von Professor Bersinsch?“, fragte Laima. 
 „Einer seiner Vertrautesten, möchte ich meinen. Es ist ein Jammer mit seiner Gesundheit, aber warten sie.“ 
 Er holte ein kleines Gerät aus seinem Koffer. Ein Gerät, wie sie es bereits von Professor Bersinsch kannte. Er schaltete den Störsender ein. 
 „Nur die Naiven glauben, dass es in der Welt mit rechten Dingen zugeht. Und der alte Magnus Carlsen gehört sicher nicht dazu. Also, meine Liebe, was hat Bersinsch ihnen erzählt?“ 
 Aus irgendeinem Grund zögerte sie. Dieser Zettel in der Schokolade machte sie noch krank. Schließlich hatte Professor Bersinsch ihr selbst gesagt, sie solle sich an Professor Carlsen halten. 
 „Eigentlich nicht viel. Die Scheibe, die er unter dem Altar des Doms gefunden hat, wurde gestohlen.“ 
 „Das ist interessant“, sagte Professor Carlsen und kratzte sich am Bart. „Wissen sie, was es mit der Scheibe auf sich hat? Hat er es ihnen erklärt?“ 
 „Nur sehr ungefähr. Er sprach von einem Punkt, der innerhalb der Blume des Lebens markiert war. Und auf der Unterseite der Scheibe ...“ 
 „Unterseite?“ 
 „Die Scheibe steckte im Boden. Die Mulde ließ auf die Form eines ... Schildes mit Schildbuckel in der Mitte schließen.“ 
 „Eine Lolladoff Scheibe! Heureka! Was für ein Fund.“ 
 „Was ist eine Lolladoff Scheibe?“ 
 „Die Lolladoff Scheibe hat genau die Schildform, die sie gerade beschrieben haben. Dazu ist sie mit besonders gut ausgeprägten Gravierungen versehen. Dinosaurier und andre Tiere, die in der Evolution eine Rolle gespielt haben. Und einem Wesen.“ 
 „Was für ein Wesen?“ 
 „Man würde es, wenn ich es als Augenarzt einfach ausdrücken will, mit seinen mandelförmigen nicht wie bei uns horizontal, sondern fast vertikal ausgerichteten Augen, am ehesten als Außerirdischen bezeichnen. Die schildartige Form könnte zudem eine Flugscheibe darstellen. Deswegen wirft es die berechtigte Frage auf, was uns dieser Fund über die Evolution sagen kann. Und was es uns über die wahre Geschichte der Menschheit verrät.“ 
 „Sie glauben, es könnte eine andere Geschichte der Evolution geben, als wir sie bereits kennen?“, fragte Laima. 
 „Die Evolutionstheorie ist und bleibt nichts weiter als eine Theorie. Nur weil wir sie ständig gebetsmühlenartig wiederholen, ist sie nicht mehr und nicht weniger als eine Idee, wie die Dinge sein könnten. Darwin hatte sie zunächst nur für die Entwicklung der Arten erdacht. Eine Theorie, die, von Beobachtungen abgeleitet, vieles erklärt. Ebenso vieles überhaupt nicht.“ 
 „Und was haben sie und Professor Bersinsch herausgefunden?“ 
 „Was Professor Bersinschs Forschung so wichtig macht, ist, dass er die Dainas und Lielvardes Gürtel mit einbezogen hat. Die lettische Sprache ist der letzte lebende Zweig der ursprünglichen Mutter aller Sprachen und damit die wissenschaftlich gesehen reinste Quelle aller Informationen. Älter als Sanskrit. Damit ist das Fundament für eine makellose Grundlagenforschung gegeben. 
 Ich habe eines Nachts in meiner Klinik in Trondheim, als ich bereits sehr erschöpft war, das Verhältnis von Irisgröße zur Proportion des Auges untersucht. Da fiel mir etwas ein, das ein verstorbener Geologe mir einst über die Verschiebung der Erdachse sagte. Er behauptete, die Pole würden sich alle fünfundzwanzigtausend Jahre abrupt verschieben. Dies führe zu Katastrophen aller Art.“ 
 „Die Apokalypse.“ 
 „Wenn sie so wollen, ja. Ich fand heraus, als ich die Augenmaße untersuchte, dass es zwischen diesen Maßen einen Zusammenhang gibt. Ihr Verhältnis ist ausnahmslos bei den Augen aller Menschen und Tiere identisch. Es wich nie ab. Das brachte mich dazu, wenn es bei allen Lebewesen gleich war, es auf die Erde anzuwenden. 
 Das Verhältnis der Irisgröße zum Radius des Auges beträgt genau eins zu sechs. Der Geologe sagte mir, fünf Achsenverschiebungen der Erde hätten bereits stattgefunden. Nun sei die Letzte, die Sechste, zu erwarten. Anzeichen davon sehen wir überall. Wale und Delfine stranden, weil die verschobenen Magnetpole ihren Orientierungssinn täuschen. Vogelschwärme tauchen in unbekannten Gebieten auf. Das Abschmelzen der Pole, weil sie sich nicht mehr dort befinden, wo sie gefrieren. Das löst den Klimawandel aus. Niemand will darüber reden. Eine fatale Panik wäre die Folge. Viel lieber schiebt man es auf die Umwelt. Warum will die USA kein Abkommen zum Klimawandel unterschreiben? Sie kennen die wahre Ursache.“ 
 „Und wie hängt das mit ihrer Beobachtung der Augen zusammen?“ 
 „Es war das Sechstel. Alle Punkte der bisherigen Achsenverschiebungen liegen genau sechstausendsechshundertsechsundsechzig Kilometer auseinander. Genau der sechste Teil des Erdumfangs. Auf einer geraden Linie!“ 
 „Alle bisherigen Pole?“ 
 „Genau, meine Liebe. Der jetzige Nord- und Südpol natürlich auch. Und der Mount Kailash ebenfalls. Er befindet sich genau sechstausendsechshundertsechsundsechzig Kilometer vom Südpol entfernt. Der letzte Polsprung, das Ende aller Zeiten, steht uns bevor. Wir müssen die Quelle allen Wissens finden. Der Kailash im Himalaya, unser Expeditionsziel, scheint laut Bersinsch dieser Ort zu sein. Was sich dort genau verbirgt, weiß niemand. Aber nicht umsonst bilden alle diese Punkte zusammen mit den Pyramiden von Gizeh, denen der Azteken, Stonehenge und dem Bermudadreieck ein Netz. Ich arbeite an einer Weltkarte dieses Netzes. All diese Orte liegen in einem präzisen Abstand zueinander. Gizeh-Südpol, Südpol-Kailash, Kailash-Stonehenge, Stonehenge-Bermudadreieck, Bermudadreieck-Osterinsel. Jede dieser Entfernungen misst genau – sechstausendsechshundertsechsundsechzig Kilometer.“ 
 „Und die gestohlene Scheibe?“ 
 „Glücklicherweise hatte Bersinsch mir ein Foto gemailt. Legt man die Blume des Lebens auf die Weltkarte, so liegt der markierte Punkt genau auf dem Kailash.“ 
 Es klopfte an der Tür. 
 Professor Carlsen legte den Finger auf die Lippen. 
 „Wer ist da?“, fragte er durch die Tür. 
 „Roger Schüssli, von der Bione Corporation. Ich wollte sie zum Essen mit Herrn von Stein abholen.“ 
 Professor Carlsen schaute auf seine Armbanduhr. 
 „Tatsächlich“, murmelte er. „Sie sind schon fertig, so bezaubernd, wie sie in ihrem Abendkleid aussehen.“ 
 Laima errötete unter seinem Kompliment. 
 „Wie sehe ich in meinem Smoking aus? Mit einer so attraktiven, jungen Frau an meiner Seite kann ich nur aussehen wie ein junger Gott. Ich fühle mich wie in meinen besten Tagen“, sagte er und bot ihr seinen Arm an, damit sie sich bei ihm unterhakte. 
   
 „Die anderen sind bereits da. Wir haben nur eine kurze Fahrt vor uns“, sagte Schüssli, als sie in der Limousine über die seichten, kurvigen Bergstraßen glitten. 
 Das Haus lag am Hang. Es bot sich ihnen ein noch sagenhafterer Ausblick auf den See und die Stadt Zürich als vom Grandhotel aus. Der Himmel war klar und die Bergluft roch frisch und rein. 
 Die Haustür stand offen. Das Haus war ein minimalistischer Kubus aus schwarzem Granit. An zwei Seiten offen, schloss die rohe Felswand des Berges den hinteren Teil. Zur anderen Seite lag eine Terrasse mit Blick auf den See tief unter ihnen. Der Boden war ebenfalls aus schwarzem Granit. Moderne Designklassiker bildeten das Mobiliar. An den Wänden übergroße Fotos eines drahtigen Mannes, der an überhängenden Felsen ohne Sicherung, teils nur an zwei Fingern über Hunderte Meter tiefen Abgründen hing. 
 „Das ist meine Lieblingsbeschäftigung, wie sie sich vielleicht denken können“, sagte der drahtige Mann von den Fotos, der mit einem Glas Whiskey in der Hand von der Terrasse hereinkam. „Free Solo nennt sich das. Ohne Seil, ohne Sicherung. Gerold von Stein, mein Name.“ 
 Er machte eine angedeutete Verbeugung, als er Laimas Hand nahm. 
 „Sie sind also Professor Bersinschs Ersatz. Eine schöne Überraschung, muss ich sagen.“ 
 „Ist das nicht leichtsinnig, das Klettern ohne Seil?“, fragte Laima. 
 „Sie müssen sich selbst gut kennen und ihre Fähigkeiten richtig einschätzen. Leichtsinn hat da keinen Platz. Dann wäre ich längst nicht mehr hier“, sagte er mit einem charmanten Lächeln. „Professor Carlsen, ich freue mich, sie wiederzusehen“, sagte von Stein. „Ihr Assistent ist bereits da.“ 
 Hinter von Stein tauchte ein blonder, hünenhafter Mann mittleren Alters auf. 
 „Figaro Slinkssons“, sagte er mit einem kaum merklichen schwedischen Akzent und schüttelte kräftig Laimas Hand. 
 „Kommen sie doch mit hinaus“, sagte von Stein. „Der Tisch ist bereits gedeckt und Sam wird uns seine besten Kreationen auf dem Grill zaubern. Solange wir uns noch den Luxus der Bequemlichkeit leisten können, sollten wir es auch tun. Wer weiß, was unsere Expedition bereithält? Ob wir überhaupt je wieder in den Genuss von Gegrilltem kommen werden“, sagte er mit einem linkischen Lächeln. 
 Er führte sie auf die Terrasse des Hauses, die weit über den Abgrund des Hangs reichte. In der Mitte stand ein stilvoll gedeckter Tisch. An der Seite ein Grill, an dem sich Sam zu schaffen machte. Sam war muskulös. Seine Haut von einem feinen, goldenen, milchkaffeefarbenen Teint. 
 „Sam ,The Rock’ Jackson“, sagte Gerold von Stein im Tonfall eines Boxkampfpräsentators. Sam erwiderte den Kommentar, indem er seinen massigen Arm mit der Grillgabel in der Art eines Boxchampions in die Luft streckte. 
 „Sam ist amerikanischer Grillweltmeister“, erläuterte von Stein. 
 „Louisianischer Barbecuechampion“, verbesserte Sam ihn in breitem Südstaatenamerikanisch. 
 „Er hat sich als Koch auf Trekking- und Bergsteigertouren spezialisiert. Ich selbst habe zwar noch nie einen Koch gebraucht, aber ich möchte ihnen doch den größtmöglichen Komfort bieten, der zur Verfügung steht. Meine Frau und meine zwei Töchter sind zurzeit gerade auf Sylt. Sonst leben wir in Monaco. Dies ist nur mein ganz privates Arbeitsdomizil. Meine Firma, die Bione Corporation, befindet sich ganz in der Nähe. Sie werden morgen die Gelegenheit haben, eine kleine Besichtigung zu machen. Übermorgen werden wir dann, nachdem sie mit allem Notwendigen ausgestattet sind, Richtung Himalaya starten. Aber jetzt bitte zu Tisch.“ 
 Roger Schüssli hatte ihr Gespräch vom Haus aus verfolgt. Er hatte noch keinen Fuß auf die Terrasse gesetzt. 
 „Schüssli, kommen sie doch“, forderte von Stein ihn auf. „Ach, ich vergaß. Dann setzen sie sich wenigstens an die vom Terrassenrand entfernteste Seite. Kommen sie, tun sie uns den Gefallen.“ 
 Langsam kam Schüssli raus und bewegte sich unter großer Überwindung zum Stuhl, der nur wenige Meter von ihm entfernt stand. 
 „Ich weiß, dass er Höhenangst hat. Aber was soll ich machen. Er ist meine rechte Hand. Irgendwie kriegen wir ihn schon über den Himalaya.“ 
   
 Was Sam ‚The Rock’ Jackson ihnen grillte, war köstlich. Shrimps, Auberginen, Rippchen. Alles mit einer besonderen Würze. Laima hatte seit heute Morgen nichts mehr gegessen und ihr Appetit kam ihr nicht besonders damenhaft vor. Aber in der Männerrunde fühlte sie sich schnell ausgelassen und entspannt. Ein angenehm kühler Wind wehte vom See herauf. Zürich zeigte sich im besten Licht, als sich die Stadt mit einsetzender Dämmerung in eine glitzernde Kulisse verwandelte. Sam, der Koch, setzte sich nach einem Dessert aus flambierten Bananen, die er ebenfalls auf dem Grill zubereitet hatte, zu ihnen an den Tisch. 
 „Wissenschaft ist nichts anderes, als eine Frage des Glaubens“, sagte von Stein. „Bevor sie nicht an etwas glauben, stellen sie auch keine These dazu auf.“ 
 „Aber es gibt immer Phänomene, auf die man stößt“, warf Figaro Slinkssons ein. 
 „Natürlich. Sie regen unsere Fantasie an. Beobachtungen stoßen die Türen zu neuen Realitäten auf. Newton sah den Apfel vom Baum fallen und glaubte, dahinter müsse eine Gesetzmäßigkeit stehen. Aber es wird nie eine abschließende Wahrheit geben“, sagte von Stein. 
 Professor Carlsen nickte. 
 „Was sollen wir dann glauben, wenn es keine objektive Realität gibt?“, fragte Laima. 
 „Erkennen sie erst einmal an, dass alles eine Frage des Glaubens ist! Wissen hat immer ein Verfallsdatum. All diese Realisten glauben, die Welt und alle Wissenschaften seien gerade jetzt an ihrem einzig gültigen und ewig so bleibenden Punkt angelangt. Dabei sollten doch gerade Realisten wissen, dass bereits zu allen Zeiten die Wissenschaftler dies geglaubt haben. Alles befindet sich im dauernden Wandel der Erkenntnis. Realismus ist nur der Widerwille, die Angst oder die Faulheit, sich einer neuen, ständig verändernden Welt anpassen zu müssen. Nichts weiter. Wäre ich ein Realist, wäre ich sicher kein Multimillionär geworden. Aber auf gewisse Weise bin ich den Realisten dankbar. Sie überlassen mir so viel Freiraum, der wissenschaftlich nicht genutzt wird, dass es mir erst möglich war, meinen Reichtum zu schaffen.“ 
 „Aber sie sind doch mit dem Silberlöffel im Mund geboren, wenn ich mir die Bemerkung erlauben darf“, sagte Schüssli. 
 „Meine Eltern besitzen Land, ja. Aber wie mein Großvater sagte, viel Besitz bedeutet viel Verantwortung. Darüber sind sich viele nicht im Klaren. Selbst wenn meine Eltern alles verkauft hätten, wären wir nicht besonders reich gewesen. Und alles zu behalten und zu bewirtschaften, hat uns arm gemacht.“ 
 „Adel verpflichtet. Das klingt mir doch nach dem ewigen Gejammer der Reichen.“ Schüssli hatte einiges getrunken, offenbar um seine Höhenangst zu bezwingen, und kam jetzt so richtig in Fahrt. 
 „Mein guter Schüssli, mein Bruder erntet auf unserem Familienbesitz Getreide. Ein Realist, der hart körperlich arbeitet und dennoch auf Subventionen und meine Hilfe angewiesen ist. Nichtsdestotrotz verdanken wir ihm unsere neueste und vielleicht größte Vision.“ 
 „Worum geht es dabei?“, fragte Laima. 
 „Ich stand gerade in einem Kornkreis in Südengland, als er mich anrief. Er saß auf seinem Mähdrescher bei der Ernte und sagte, warum ich nicht mal etwas Nützliches machen könnte. Ich war gerade dabei, Strahlungsmessungen zu machen. Da kam mir eine Idee, die mir schon viel früher hätte kommen sollen. Und es war, als hätte ich das Feld vor lauter Ähren nicht gesehen.“ 
 „Sie glauben, Kornkreise sind echt?“ fragte Laima. 
 „Strahlungsmessungen sind, neben der präzisen Geometrie, die nur echte Kornkreise aufweisen, ein Merkmal dieses Phänomens. Außerdem bilden sich an den Knickstellen der Gräser spezifische Verdickungen, Halmknoten. Die Pflanzen wachsen weiter. Und nicht nur das. Sie wachsen auch viel besser und bringen höhere Erträge. Das brachte mich auf die Idee. Mein Bruder saß auf dem Mähdrescher und ich stand im Kornkreis. Ich wusste, wie schwierig der Anbau auf unserem Land war. Wie schnell der Boden ausdüngt. Die Strahlung der Kornkreise brachte mich darauf, wie es wäre, eine Methode zu entwickeln, mit der man auf noch viel schwierigeren Böden, ja sogar in der Wüste oder in der Arktis Getreide anbauen könnte. Der Bione-Scanner, den wir entwickeln, ist der Prototyp unserer Forschung auf diesem Gebiet.“ 
 „Glauben sie, dass Ufos die Kornkreise verursachen?“, fragte Figaro Slinkssons. 
 Diese Frage interessierte auch Laima, aber sie beherzigte Professor Bersinschs Rat zur Vorsicht. 
 „Die britische Regierung glaubt auf jeden Fall daran. In der ganzen Region stehen Masten, die jede Bewegung aufzeichnen. Jedes Mal, wenn wir in einem frischen Kornkreis standen, kreisten Regierungshubschrauber über uns. Ich selbst bin Zeuge von Lichterscheinungen geworden. So viel dazu.“ 
 Von Stein wollte das Thema nicht weiter vertiefen. „Daher kenne ich übrigens Professor Bersinsch“, fügte er, an Laima gewandt, hinzu. „Er besuchte einen meiner Vorträge, aber ich widme mich nur noch der Forschung.“ 
 Es trat ein allgemeines Schweigen ein. 
 „Wie kommt es, dass sie so offen über Ufos reden, wenn die Regierung bemüht ist, den Mantel des Schweigens darüber zu breiten?“ gab Laima ihrer Neugier nach. 
 „Reden können sie viel. Niemand glaubt es. Selbst wenn sie Beweise haben. Jeder wird eine Fälschung vermuten oder sie einfach lächerlich machen. So weit ist es gekommen. Wenn sie aber versuchen Kontakt aufzunehmen, dann können sie sicher sein, dass ihr Leben in Gefahr ist“, sagte von Stein. „Setzen wir uns doch drinnen noch etwas an den Kamin.“ 
 Damit war das Thema beendet und sie gingen hinein. 
   
 Am nächsten Morgen erwachte Laima früh in ihrem Hotelzimmer. Sie konnte nicht sagen, ob es an ihrer Unruhe lag oder ob es die ungewohnte Umgebung war. Schließlich stand sie auf und ging frühstücken. 
 Als sie auf die Terrasse des Grandhotels trat, wusste sie, dass es die richtige Entscheidung gewesen war. Es war ein sonniger Morgen. Sie war vom gestrigen Festmahl noch nicht wieder hungrig. Als sie dann aber vor den duftenden Buttercroissants und dem frisch gepressten Orangensaft saß, konnte sie nicht widerstehen. 
 Das Unbehagen, das sie bereits geweckt hatte, wurde immer größer. Sie saß in einem Schloss über dem Zürichsee, in aller Ruhe, als vor zwei Tagen noch auf sie geschossen wurde. Diese Ruhe schien ihr zu trügerisch. Der Kontrast war zu groß. Weshalb plötzlich diese Stille um sie herum? Sie sah sich um. Aber zu dieser frühen Stunde saß, außer ihr und einer älteren Dame, die ihren kleinen Hund auf dem Schoß mit Croissant fütterte, niemand an den Tischen. 
 Laima holte die Schokoladen, die sie gestern an der Rezeption eingesteckt hatte, heraus. Sie wickelte eine aus. Kein Zettel. Sie untersuchte das Papier genauer. Nichts. Die Nächste war ebenfalls leer. Ganz normale Schokolade. Keine Glückskekszettel. In keiner von ihnen! 
 Was sollte das bedeuten? Laima war nervös. Sie blickte sich um. Wer spielte hier mit ihr? Wo waren die Männer hinverschwunden, die sie so fieberhaft von ihrer Abreise abhalten wollten? Die ihre Mutter ins Koma befördert hatten. Die ihr Drogen untergeschoben hatten. 
   
 TRAUEN SIE NIEMANDEM. SCHON GAR NICHT SICH SELBST. 
   
 Sie musste sich beruhigen. Alles andere half ihr wenig. Erstaunlich war, dass überall Kornkreise auftauchten. Wussten sie untereinander, was die Anderen wussten? Ganz hatte sich Professor Carlsen gegenüber Gerold von Stein nicht offenbart. Professor Bersinsch hatte gesagt, sie solle sich an Professor Carlsen halten. Traute sie ihm? Vielleicht. Vielleicht war es dieser kleine Zettel aus der Schokolade, der sie verwirrte. Nun traute sie wirklich niemandem mehr. Auch sich selbst nicht. Sie konnte nicht mehr sagen, was sie vor dem Zettel getan hätte. Wie sie gehandelt hätte, wäre sie unvoreingenommen gewesen. 
 Wer immer ihr diese Nachricht übermittelt hatte, hatte sein Ziel erreicht. Auch wenn sie versuchte, sich ganz frei zu machen, nochmals alles durchzugehen, alle Sympathien neu zu prüfen, dieser Jemand hatte einen Schleier des Misstrauens ausgebreitet, der ihr die klare Sicht genommen hatte. 
 Sie beschloss, sich abzulenken und zu entspannen. Vielleicht würde das helfen, ihre Gedanken zu ordnen. Das umfangreiche Spa Angebot des Hotels war genau das, was sie jetzt brauchte. Schließlich stand ihr eine anstrengende Expedition bevor. Sie hatte sich kaum von der Gletschertour in Österreich erholt und der Himalaya war sicher noch weit weniger erholsam. 
   
 Als Laima sich nach der Sauna gerade massieren ließ, trat ein Hotelangestellter ein, um ihr mitzuteilen, dass sie nach der Massage erwartet werde. 
 In der Lobby saßen bereits Professor Carlsen mit seinem Assistenten, Figaro Slinkssons, Roger Schüssli und Sam, der Koch. Sie stiegen in einen luxuriösen Kleinbus. 
 Während der Fahrt sah Laima immer wieder in den Rückspiegel. Sie saß vorne neben dem Fahrer. Ein Lieferwagen folgte ihnen. Sie sah, dass er mehrfach die Spur wechselte. Andre Autos schoben sich dazwischen, aber er blieb an ihnen dran. Oder kam es ihr nur so vor? Wechselten sich bei professionellen Beschattern nicht mehrere Teams ab? War dieser Lieferwagen nicht viel zu auffällig? Gerade als sie darüber nachdachte, verschwand er. Hinter ihnen war niemand mehr. Sie fuhren noch einige Minuten und bogen dann ab. Es war kein weiterer Wagen zu sehen. Laima zweifelte an sich. Dann erreichten sie die Bione Corporation. 
 Das Firmengebäude war im gleichen schlichten Stil wie von Steins Haus. Vorne Glas, hinten nackter Fels, schwarze Steinwände, schwarzer Boden. In der Eingangshalle stand ein gigantischer goldener Buddha, der zusammen mit der Architektur und den Felsen auf magische Weise harmonierte. 
 „Das ist doch eine schöne Einstimmung auf Tibet, oder?“, sagte Schüssli. 
 „Das ist ein thailändischer Buddha.“ 
 „Seien sie doch nicht so humorlos, Slinkssons“, sagte Professor Carlsen zu seinem Assistenten. 
 „Kommen sie hier entlang“, sagte Schüssli, der versuchte, den Einwand an sich abprallen zu lassen. „Herr von Stein wird sie im Vortragssaal empfangen.“ 
   
 Das Licht sowie die Geräusche waren gedämpft, als sie den kleinen Kinosaal betraten. Sie setzten sich alle in die erste Reihe, direkt vor das Podium, in die bequemen Sessel. 
 „Herzlich willkommen bei Bione, oder wie wir auch gerne sagen – Be One“, sagte Gerold von Stein, als er ins Scheinwerferlicht der Bühne trat. „Alles ist eins. Alles steht mit allem in Zusammenhang. Das ist unsere Philosophie. Das ist unser Ansatz. Bione, die Namensgeber unserer Firma, stellen nach ihrem Entdecker Wilhelm Reich den Übergang von Energie, der kosmischen, alles durchdringenden Energie, die er Orgon nannte, zu fester oder besser organischer Materie dar. Zu seinen Ehren und als Fortführung seines Werkes im weiteren Sinne sehen wir heute unsere Arbeit. Leider konnte Albert Einstein damals nicht die konventionellen Pfade des physikalischen Denkens verlassen, um die wahren Ausmaße der Entdeckung zu erkennen, als Wilhelm Reich ihm den Orgonakkumulator schickte, um seine Theorie zu überprüfen. Dabei sagte Einstein selbst so treffend: ‚Es ist schwieriger, eine vorgefasste Meinung zu zertrümmern als ein Atom.’ 
 Zum besseren Verständnis was wir tun, wird ihnen nun mein Assistent, Herr Schüssli, einen kleinen Einblick geben. Bitte, Roger!“ 
 Roger Schüssli trat etwas unsicher auf die Bühne. Das Rampenlicht schien nicht seine Sache zu sein. 
 „Nun ja“, er räusperte sich, „da wir hier zwar alle Fachleute sind, jeder aber mehr oder weniger auf seinem Gebiet, werde ich dort anfangen, wo vielleicht die meisten von ihnen aufgehört haben. Sie werden sich sicher daran erinnern, was ein Atom ist.“ 
 „Macht der Witze“, flüsterte Figaro Slinkssons, der neben Laima saß. 
 Roger Schüssli hatte die Bemerkung nicht gehört, nickte aber, um sich selbst zu bestätigen, und fuhr dann fort. 
 „Das Atom hat einen Kern, um den Elektronen kreisen. Das Ganze hält durch unterschiedliche Ladung zusammen. Je fester eine Materie, umso kürzer schwingen die Teilchen. Auch der härteste Stahl ist nicht fest. Alles bewegt sich, zusammengehalten von magnetischen Kräften. 
 Der Raum zwischen Atomkern und den Elektronen ist leer. Er besitzt keine Masse. Die Masse des Atomkerns und der Elektronen ist verschwindend gering, geht gegen null. Wenn sie ein Atom auf die Größe eines Fußballstadions vergrößern würden, wäre der Atomkern im Verhältnis immer noch kleiner als ein Kirschkern im Zentrum des Spielfeldes. 
 Was sind wir dann? Was ist die Welt, die uns umgibt? Was ist dann das System, in dem wird leben? Wie entsteht Form?“ 
 „Ist der jetzt ganz gaga?“, sagte Slinkssons zu Laima gebeugt. 
 „Schall. Genauer, Schallwellen sind der Schlüssel. Wenn sie eine Schallwelle auf Wasser richten, fängt es an zu schwingen. Legen sie Staub auf einen Subwoofer, ist es mit der richtigen Frequenz möglich, mehrere Zentimeter hohe Säulen entstehen zu lassen. Selbst Wasser zum Schweben zu bringen. Es ist also eine Frage der Frequenz, mit der die Masse geformt wird. Die Frequenz bestimmt die Information. Der Impuls, oder einfach Puls, wird von unserem Herzen gegeben. Das Herz ist ein elektromagnetischer Pulsgeber.“ 
 Schüssli machte eine Pause und trank einen Schluck Wasser. 
 „Da wir zu mehr als zwei Dritteln aus Wasser bestehen, ist es einfach, sich dies vorzustellen. Hört das Herz auf zu schlagen, beginnt augenblicklich der Zerfall. Das Herz selbst wird wiederum von einem Impuls gesteuert, der von der Erde ausgeht. Der sogenannten Schumann-Frequenz. Die Erde wird wiederum von der Sonne gepulst und so weiter. 
 Wir arbeiten nun daran, Informationen über Frequenzen wie Licht oder über behandeltes Wasser ins System Mensch zu geben. Den japanischen Forscher Masaru Emoto, der Wasser mit Heavy Metal und Mozart beschallte und es dann einfror, muss ich hier wohl nicht erwähnen. Es sollte allen bekannt sein, wie schön die Eiskristalle von Mozart im Vergleich zu den zerstörten Strukturen des Metal waren. Aber nicht nur Wasser speichert Informationen. Ein weiteres Experiment wurde mit DNS gemacht, die mit Lichtphotonen bestrahlt wurde. Die DNS wurde entfernt, aber die Photonen behielten die Struktur der DNS bei. So verfügt jede Materie über ein Gedächtnis. 
 Die Quantenforschung fand heraus, dass sich Quantenteilchen je nach Erwartung des Versuchsergebnisses verhalten. Im Doppelspaltversuch sollte das Verhalten von Quanten untersucht werden. Ob sie sich linear oder wellenförmig verhalten. Dazu wurde eine Platte, in der sich zwei Spalte befanden, mit Quanten beschossen. Die Quanten bewegten sich linear hindurch und bildeten so die geometrische Form der Spalte auf der Wand dahinter ab. 
 Dann sollte untersucht werden, ob sie sich wellenförmig verhalten. Und siehe da, das Bild auf der Wand war diffus und chaotisch, da die Quanten als Wellen in verschiedenen Winkeln durch die Spalte liefen. Der Verstand des Beobachters scheint also ausschlaggebend für das Verhalten in der Quantenphysik zu sein. 
 Was bedeuten nun diese vielleicht auf den ersten Blick verschiedenen Ansätze für unsere Forschung? 
 Wenn sie das auf jeden von uns anwenden, bedeutet es, dass Gesundheit oder Krankheit nichts anderes als das Produkt unserer Gedanken ist. Von uns selbst geschaffen. Die Wiederholung von bestimmten Gedankengängen, die wir täglich, ohne es uns bewusst zu machen, vor uns hindenken, macht uns krank. Wir senden wiederholt elektrische Impulse aus, wie Stress oder negative Botschaften. Sie geben eine bestimmte Energie, eine Erwartung an die Welt, in unser System. Damit erzeugen wir und festigen wir jeden Tag, jede Stunde unsere eigene Gesundheit beziehungsweise Krankheit. Je mehr negative Gedanken wir selbst produzieren, um so schlechter wird unser System funktionieren. 
 Wir bei Bione versuchen nun, auf verschiedenen Ebenen in dieses System einzugreifen. Letztendlich machen sie alles selber, da sie der Impulsgeber sind, der auf ihr System einwirkt. Sie entscheiden, ob es funktionieren soll oder nicht. So wirken Placebos, die eigentlich gar keinen Wirkstoff enthalten. Und so scheitern Medikationen, die der Patient nicht annehmen will. 
 Wir greifen über Lichtfrequenzen oder über Wasser ein. Diese einfache Art der Behandlung wird bereits erfolgreich in Kliniken rund um die Welt eingesetzt. Wasser ist ein starker Träger. Und Licht. Magnetismus und andere Erdstrahlungen spielen ebenfalls eine wichtige Rolle.“ 
 „Vielen Dank, Roger“, sagte von Stein und trat auf die Bühne. „Womit wir zu unserem eigentlichen Ziel der Expedition kommen. Dem Manasarovar und dem Rakshastal See, deren Eigenschaften wir untersuchen wollen. Man spricht unter den Einheimischen davon, dass der eine See das Gute in sich birgt und der andere das Böse. Das konnte bis jetzt allerdings nicht nachgewiesen werden. Außerdem kommen in dieser Region des Himalaya besonders starke erdmagnetische Strahlungen vor. Diese Strahlungen brauchen wir zur Entwicklung unserer Geräte. Sie treten hauptsächlich im Umkreis einiger Höhlen in diesem Gebiet auf. Hierzu haben wir eigens ein Bioenergie-Messgerät entwickelt, was ihre eigene Bioenergie misst und die Energie, die am jeweiligen Ort auf sie einwirkt. Damit konnten wir bereits interessante Ergebnisse über den Bioenergiehaushalt dokumentieren. Interessanterweise konnten wir feststellen, dass es nicht darum geht, dauernd zu denken, ich bin gesund. Nicht die Autosuggestion hat den besten Bioenergiewert geschaffen, sondern völlige Gedankenfreiheit, beziehungsweise gedankenlos zu sein, schaffte das beste Ergebnis.“ 
 „Dumm lebt gesünder“, sagte Sam. 
 „Ich dachte immer, das heißt anders“, sagte Slinkssons. „Aber wenn ich mir nun vorstelle, ich will zu einem muskelbepackten Schönling werden?“ 
 „Wie ich“, sagte Sam ,The Rock’ Jackson. 
 „Wie du, genau, dann schaffe ich es doch nicht, wenn ich mir das ständig einrede. Das ist doch Quatsch“, sagte Slinkssons. 
 „Krankheit ist eine Form von Biokinese, mit der wir willentlich eine Manipulation unseres Körpers erschaffen, auch wenn wir noch nicht die Fähigkeit haben, uns komplett zu verwandeln. Machen wir ein kleines Selbstexperiment“, sagte von Stein. „Setzen sie sich entspannt hin. Schütteln sie ihre beiden Hände aus. Legen sie die Hände so aneinander, dass ihre Mittelfinger am Ansatz der Handfläche beide auf einer Linie sind. Wählen sie dazu eine Handlinie am Fingeransatz oder malen sie sich einen Strich unten an den Fingern auf. Beide Linien müssen auf selber Höhe sein wie die Fingerspitzen auch, sodass die Finger gleich lang sind. Gut! 
 Nun setzen sie sich bequem hin. Schließen sie Augen und vergessen sie alles. Atmen sie einige Male tief durch und kommen sie zur Ruhe. Nun stellen sie sich vor, wie all ihre Energie in den Mittelfinger ihrer rechten Hand fließt. Machen sie dies völlig unverkrampft und ruhig. Sie spüren einfach, wie all ihre Aufmerksamkeit in diesen einen Finger der rechten Hand fließt. Vielleicht wird er langsam warm. Spüren sie einfach, wie alles in diesen einen Finger fließt. Lassen sie es geschehen. Dreißig Sekunden, eine Minute. Das sollte genügen. Nun öffnen sie wieder die Augen. Legen sie die zwei markierten Linien am Fingeransatz aufeinander. Vergleichen sie nun die Länge ihrer beiden Mittelfinger.“ 
 „Wow, der Rechte ist länger als der Linke.“ 
 „Bei mir hat sich nichts verändert.“ 
 „Sehen sie. Sie müssen schon die Linien aneinanderlegen. Nicht die Fingerspitzen.“ 
 „Funktioniert das mit andren Körperteilen auch?“ sagte Slinkssons. 
 „Ich wusste nicht, dass du das nötig hast?“, sagte Sam. 
 Alle grinsten. 
 In dem Moment stürzte ein Mitarbeiter herein. 
 „Herr von Stein, kommen sie schnell. Etwas Furchtbares ist passiert.“ 
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 Alle liefen hinter dem aufgeregten Mitarbeiter her aus dem Saal. 
 „Es ist gleich hier. Eine Reinigungskraft hat sie gefunden, als sie die Toiletten putzen wollte.“ 
 Die Räume befanden sich genau auf der Rückseite der Bühne, auf der sie eben dem Vortrag gefolgt waren. Sie drängten sich durch den Waschraum. Dann sahen sie es. Eine der Kabinen stand offen. In der Tür klemmte ein Bein. Dickliche Flüssigkeit auf dem dunklen Steinboden, in der sich ihre Gesichter spiegelten. 
 „Was ist das?“, sagte von Stein, der als Erster vollen Einblick in die Kabine hatte und dabei die Augen zusammenkniff, als ob der Anblick ihn blendete. 
 „Es sind zwei Männer“, sagte Figaro Slinkssons. 
 „Es fehlt dem einen ein Stück vom Schädel“, sagte Sam. „Sieht aus, als hätte etwas ihm das Stück rausgebissen. Wie aus einem Apfel.“ 
 Roger Schüssli reckte sich hinter Laima, um ebenfalls einen Blick auf die beiden toten Männer zu werfen. Dann drehte er sich abrupt um und erbrach sich in eines der Pissoirs an der Wand. 
 „Das sind nicht die einzigen Bissspuren“, sagte von Stein, der sich neben die Toten gekniet hatte. „Wie ein wildes Tier, das über die Beiden hergefallen ist.“ 
 Auch Laima sah jetzt das Loch im Schädel und die gelbliche Gehirnmasse. Sie erkannte die beiden Männer sofort. Es waren die zwei Killer, die sie vom Krankenhaus aus gejagt und am Flughafen erwartet hatten. Sie waren also doch noch hinter ihr her gewesen. Ihre innere Unruhe hatte sie nicht getäuscht. Jetzt waren beide tot. Wer, oder besser was, hatte sie so bestialisch zugerichtet? 
 „Sie tragen Bione-Uniformen“, stellte von Stein fest. 
 „Ja, das habe ich auch schon gesehen“, sagte der Mitarbeiter etwas hilflos. „Ich kann es mir leider nicht erklären, denn sie sind keine Mitarbeiter von uns. Das habe ich bereits überprüfen lassen. Aber ich werde der Sache sofort auf den Grund gehen.“ 
 „Haben sie die Ringe gesehen?“, bemerkte Figaro Slinkssons. 
 „Was ist damit?“, sagte von Stein. 
 „Sehen ziemlich teuer aus. Außerdem das Wappen. Sagt ihnen das nichts?“ 
 „Eine Krone über zwei gekreuzten Schlüsseln?“ 
 „Das sind die Petrusschlüssel. Die Krone ist eine Tiara.“ 
 „Die Papstkrone! Sie meinen, die sind von Vatikan?“, sagte von Stein. 
 „Da blinkt etwas“, Roger Schüssli zeigte mit dem Finger zwischen die zwei Leichen. Sein Magen schien sich stabilisiert zu haben. „Da, unter dem Einen.“ 
 „Helfen sie mir“, sagte von Stein zu Sam, der hinter ihm stand. „Wir werden ihn auf die Seite drehen.“ 
 „Sollten wir nicht warten, bis die Polizei kommt und alles untersucht?“, sagte Schüssli. 
 „Die liegen hier in meiner Firma. Leiche hin oder her, wenn die was gestohlen haben, was mir gehört, dann will ich es als Erster wissen. Fassen sie mit an, Sam!“ 
 Sie drehten den oberen Körper auf die Seite. Ein leises elektronisches Piepen war zu hören. Dazu blinkte die rote Digitalanzeige einer Uhr auf der runden Metallkugel, die zum Vorschein kam. 
 „Sieht aus wie eine Bombe“, sagte von Stein. „Ich habe so etwas schon mal gesehen. Es könnte eine Neutronenbombe sein.“ 
 „Sie meinen eine Atomwaffe?“, Professor Carlsens Worte klangen heiser und ungläubig. 
 „Nur, dass die Neutronenbombe das Gebäude stehen lässt, während wir ins All gepustet werden.“ 
 „Vielleicht machen wir irgendwas?“, sagte Schüssli beunruhigt. „Wenn ich das richtig sehe, bleiben uns eine Minute zweiunddreißig, einunddreißig ...“ Er fing an zu schwitzen. 
 „Soll ich die Kampfmittelbeseitigung anrufen?“, sagte der Bione-Mitarbeiter. 
 „Ich fürchte, bis die ihre Autoschlüssel gefunden haben, ist von uns schon nichts mehr übrig.“ 
 Er holte ein rotes Schweizer Armeemesser aus der Tasche. 
 „Das ist wohl das Einzige, was uns bleibt“, sagte von Stein und klappte einen kleinen Schraubenzieher aus seinem Messer. 
 Vorsichtig fing er an, die Schrauben herauszudrehen, die beide Kugelhälften des Gehäuses zusammenhielten. 
 Eine Minute zwanzig zeigte die nervös blinkende Uhr. 
 „Ihr Schweizer seid ja dafür bekannt, dass ihr etwas langsamer seid, aber hättet ihr nicht mal ein Messer mit Akkuschrauber erfinden können?“, sagte Figaro Slinkssons. 
 „Herr von Stein ist Deutscher und wir Schweizer erfinden das, was uns sinnvoll erscheint“, sagte Roger Schüssli. 
 „Können wir das Ding überhaupt bewegen, ohne dass es uns um die Ohren fliegt?“, sagte Professor Carlsen. 
 „Ich denke, wenn die Zwei auf ihre eigene Bombe gefallen sind, sollte es kein Problem darstellen. In jedem Fall würde ich jetzt meinen Frieden mit der Welt machen. Es könnte unsere letzte Minute sein. Gerade genug Zeit für ein vorsorgliches Gebet.“ 
 Er hatte die letzte Schraube gelöst und nahm den oberen Teil des Gehäuses ab, auf dem die Uhr blinkte. Neunundfünfzig, achtundfünfzig ... 
 „Die Uhr“, Roger Schüssli schrie. „Sie läuft doppelt so schnell!“ 
 „Die Uhr läuft immer schneller!“ 
 Das Blinken wurde immer hektischer, das Piepen immer kürzer. 
 „Roter oder grüner Draht?“, sagte Slinkssons. 
 „Beide rot“, brüllte von Stein. 
 „Fifty-fifty!“ 
 „Ich will nicht sterben“, schrie Schüssli. 
 „Hör auf zu heulen und reiß dich zusammen“, sagte Sam. 
 „Rot oder rot?“, fragte von Stein mit Schweiß auf der Stirn. 
 „Machen sie einfach!“, sagte Sam. „Irgendetwas!“ 
 Die Zahlen rasten. Zwanzig ... fünfzehn ... zehn ... Das Piepen verschmolz zu einem einzigen Ton. 
 „Nehmen sie die Batterie raus!“, sagte Laima. „Wie beim Wecker. Die Knopfbatterie!“ 
 „Wie beim Wecker“, wiederholte von Stein mechanisch. 
 „Wie beim Wecker!“, sagte Figaro Slinkssons. „Nun machen sie schon!“ 
 Die Zahlen waren kaum noch zu erkennen, so schnell flogen sie dahin. 
 Sechs, vier, eins ... 
 Alle hielten den Atem an. 
 „Aus! Es ist aus!“ 
 Roger Schüssli jubelte als Erster. 
 „O Mann, was für ein Mist“, sagte Gerold von Stein und wischte sich mit dem Ärmel den Schweiß von der Stirn. 
 „Einen kühlen Kopf bewahrt“, sagte Figaro Slinkssons und schüttelte Laima die Hand. „Danke! Ich glaube, unsere Kleine hat uns gerade allen den Hintern gerettet.“ 
 „Wie beim Wecker. Nicht schlecht!“, sagte von Stein und klopfte ihr anerkennend auf die Schulter. 
 „Glück gehabt“, sagte Laima. 
   
   
 Trotz der erschütternden Ereignisse liefen die Vorbereitungen für die Expedition weiter. 
 Niemand hatte nach der ersten überwundenen Anspannung Lust, sich weiter in die Angelegenheit zu vertiefen. Jeder wollte sich vom Schock erholen und war froh, wenn ihm eine Aufgabe zugeteilt wurde, die ihn davon ablenkte, darüber nachzudenken, wie nahe sie alle dem Tod gewesen waren. Eine seltsame Stille lag über der Gruppe, die wie Nebel alles zu dämpfen schien. 
   
 Am Abend ging es bereits Richtung Flughafen. Von Stein hatte den Abflug vorverlegt. Sie fuhren auf das Flughafengelände und steuerten auf einen Hangar zu, der nur für Privatmaschinen war. Sie hielten neben einem kleinen Jet. 
 „Fühlen sie sich wie zu Hause“, sagte von Stein, als sie ins Flugzeug stiegen. 
 Sein Gesicht wirkte müde und leer. 
 „Ich habe für sie alle Schlafplätze herrichten lassen. Wählen sie sich einfach etwas aus. Ihr Gepäck sowie die Ausrüstung sind bereits verladen. Und wir werden in wenigen Augenblicken zum Start auf das Rollfeld fahren. Bitte schnallen sie sich an!“ 
 Kaum hatte er es gesagt, wurde auch schon die Tür geschlossen und der Flieger setzte sich in Bewegung. 
 Laima saß neben Gerold von Stein. Die Maschine rollte aus dem Hangar. Der Pilot schaltete das Licht in der Kabine aus. Draußen leuchteten die Markierungen der Rollbahnen und des Towers in der Dunkelheit. 
 „Wir sind früher als geplant aufgebrochen. Was hat das zu bedeuten? Machen sie sich Sorgen?“, sagte Laima zu von Stein. 
 „Ich weiß es nicht“, antwortete er. 
 „Haben sie mit der Polizei gesprochen? Waren die Männer tatsächlich vom Vatikan?“ 
 „Der leitende Kommissar sagte, sie hätten erst alle Datenbanken nach den Männern durchsucht und nichts gefunden. Daraufhin habe er in Rom angerufen.“ 
 „Und?“ 
 „Dort kennt man die beiden Männer nicht. Sie hätten auch nichts mit dem Vatikan zu tun.“ 
 „Und die Ringe mit dem Siegel des Vatikanstaates?“ 
 „Das hat der Kommissar natürlich auch gefragt. Angeblich handle es sich um einfachen Touristenkitsch, den sich jeder im Souvenirladen kaufen kann.“ 
 „Die Ringe machten aber nicht den Eindruck, als seien sie aus einem vatikanischen Kaugummiautomaten.“ 
 „Das wollte der Kommissar auch sagen, beendete aber das Telefonat. Er beschloss, sich die Ringe noch einmal aus der Asservatenkammer kommen zu lassen, um ganz sicher zu sein. Da er vorher beim Einbruchsdezernat war, glaubte er auf den ersten Blick erkannt zu haben, dass sie aus reinem Gold waren.“ 
 Sie standen auf dem Rollfeld und warteten hinter einer anderen Maschine auf ihre Starterlaubnis. 
 „Und dann?“, fragte Laima, weil von Stein nicht weitererzählte, sondern nachdenklich aus dem kleinen Fenster auf die Lichter in der Dunkelheit starrte. 
 „Nichts.“ 
 „Wie nichts?“ 
 „Die Ringe waren nicht mehr aufzufinden.“ 
 „Sie sind aus der Asservatenkammer gestohlen worden?“ 
 „Sie sind nie in der Asservatenkammer angekommen.“ 
 „Wie geht denn das?“ 
 „Das hat sich der Kommissar auch gefragt. Ihm war klar, dass es einen weiteren Anruf im Vatikan damit nicht mehr geben würde.“ 
 Die Düsen drehten auf und sie wurden in ihre Sitze gepresst. Dann hob es sie an und sie glitten durch die Nacht. Die Lichter entfernten sich. 
 „Dann ist klar, dass die Männer doch etwas mit dem Vatikan zu tun hatten“, sagte Laima. 
 „Möglich, sogar wahrscheinlich.“ 
 „Erst leugnen, dann verschwinden die Ringe. Das ist doch wie ein Schuldeingeständnis.“ 
 „Sehe ich auch so. Aber wenn die Ringe weg und die Leichen nirgends registriert sind, verliert sich jede Spur“, sagte von Stein. 
 „Und wurde etwas in ihrer Firma gestohlen?“ 
 „So weit wir feststellen konnten nicht. Deswegen bin ich ja so beunruhigt.“ 
 „Glauben sie, es hat mit der Expedition zu tun?“ 
 „Ich wollte so schnell wie möglich aufbrechen. Wer mit einer Neutronenbombe versucht, uns alle zu pulverisieren, könnte noch zu ganz andren Sachen fähig sein. Obwohl mir etwas Schlimmeres kaum noch einfällt. Aber der Kreativität sind bekanntlich keine Grenzen gesetzt.“ 
 „Wenn die Beiden einfache Touristen waren, würden sie auch kaum mit einer Neutronenbombe im Gepäck verreisen.“ 
 „Das mag alles stimmen“, sagte von Stein müde und gähnte, „aber was nützt es uns, zu wissen wer sie sind und was sie wollten? Schlafen wir lieber!“ 
 „Aber was ist mit den Bissen? Was hat der Kommissar dazu gesagt?“ 
 „Nichts. Er war genauso ratlos wie sie“, sagte von Stein, drehte sich auf die Seite und zog sich seine Decke über die Schulter. 
 „Schlafen sie lieber. Das ist vielleicht das Sinnvollste, was wir jetzt tun können. Morgen sieht die Welt schon wieder ganz anders aus.“ 
 „Wenn wir morgen noch am Leben sind“, sagte Laima. 
 Sie lag noch lange wach. Der Anblick der Toten verfolgte sie. Sie war anscheinend die Einzige. Alle anderen schliefen bereits lautstark. Männer, dachte sie. 
   
 Sie wachte auf. Ein dämmriges Licht waberte durch den Flieger. Sie drehte sich zu Gerold von Stein. Rüttelte ihn wach. Leblos kippte sein Kopf zu ihr herüber. Ein riesiger Biss mitten im Gesicht. Wo seine Nase war, klaffte ein Loch. Sie wollte schreien, doch kein Laut drang aus ihrer Kehle. Hektisch schaute sie sich um. Sie stand auf, wollte Sam wecken. Sein Unterkiefer fehlte. Sein Auge herausgebissen. Sie wollte schreien. Es war wie Watte in ihrem Hals. Professor Carlsen, Slinkssons, Schüssli tot. Sie taumelte in die Pilotenkabine. Beide Piloten totgebissen. Die Maschine befand sich im geraden Sturzflug. Es dauerte, bis sie verstand, was auf sie zuraste. Es war die dunkelblaue Oberfläche des Meeres, auf der sie zerschellen würde. 
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 Sie schreckte hoch. Die Umgebung war ihr fremd. Sie lag im Sitz eines Flugzeugs. Es roch nach frisch gebrühtem Kaffee. 
 „Guten Morgen, meine Liebe“, sagte Professor Carlsen, reichte ihr eine Tasse Kaffee und setzte sich in den Sessel neben Laima. Sie brauchte einige Zeit, um ihren Albtraum abzuschütteln. 
 „Alle sind schon auf den Beinen. Wir sind bereits im Landeanflug auf Kathmandu.“ 
 „Kathmandu?“ 
 „Von hier aus geht es weiter nach Tibet.“ 
 „Was genau ist eigentlich unsere Aufgabe bei dieser Expedition, Professor?“ 
 „Eine Ethnologin und ein Arzt sind schon mal grundsätzlich nicht verkehrt auf so einer Reise. Aber die Höhlen, von denen Gerold sprach, könnten auch für uns interessant sein. Wir werden Ausschau nach allen Spuren und Hinweisen halten, die uns zur Quelle allen Wissens führen könnten.“ 
 „Bitte alle anschnallen“, sagte von Stein, dessen unversehrter Anblick Laima nach ihrem schrecklichen Traum erleichterte. 
   
 „Trotz Monsunzeit strahlendstes Wetter“, sagte Professor Carlsen, als sie in Kathmandu mitten auf dem Rollfeld ausstiegen. Sie mussten sich zum Glück nicht mit den anderen Passagieren und Rucksacktouristen durch das Gewühl und Gedränge am Terminal quälen, sondern wurden durch einen separaten Ausgang geschleust. 
 „Unsere Maschine wird zwar nur aufgetankt“, sagte von Stein, als sie vor dem Airport Kathmandu standen, „das kann hier allerdings schon mal einen halben Tag dauern. Also werden wir uns einen kleinen Ausflug in die Hauptstadt nicht entgehen lassen.“ 
 Sie fuhren mit zwei Taxis. Bald schon drängten sich neben ihnen Motorräder und abenteuerlich bepackte Dreiräder, auf denen sich Hühnerkäfige, Kartons und Säcke stapelten, in einem lärmenden und staubigen Konvoi in die Stadt hinein. Die Straßen wurden immer enger. Fußgänger mischten sich in den zäher werdenden Verkehr. Als das Taxi schließlich gänzlich darin stecken blieb und sich nicht mehr von der Stelle rührte, beschlossen sie auszusteigen. 
 „Willkommen auf dem Dach der Welt“, sagte von Stein. 
 „Mehr der Arsch der Welt“, sagte Slinkssons, der aus dem Taxi hinter ihnen stieg, „so wie es hier stinkt.“ 
 Die schmalen, kleinen, zwei- bis dreistöckigen Häuser waren mit kunstvollen Holzschnitzereien versehen. Die Abgase des Verkehrs vermochten trotzdem nicht, gegen den Duft der Gewürze auf den Tischen der Händler anzukommen. Freundlich lächelte man ihnen zu. Manche starrten sie an. 
 „Ein seltsames Gefühl, Ausländer zu sein, oder?“, fragte Figaro Slinkssons Laima. 
 „Jetzt seht ihr mal, wie es mir geht. Und das die ganze Zeit“, sagte Sam. „Nirgends kannst du dich verstecken. Überall verrät dich deine Hautfarbe.“ 
 Sie gingen durch eine schmale Gasse zwischen den Häusern und landeten auf einem Platz, der voller Menschen war. 
 Der Singsang eines Flötenspiels drang aus der Mitte einer Menschentraube. Mühsam schoben sie sich hindurch, um auch einen Blick auf das Schauspiel zu werfen, das sich in seinem Zentrum verbarg. 
 „Ein Schlangenbeschwörer“, sagte Sam. 
 „Nichts für mich“, sagte Schüssli und drehte wieder um. 
 Die Kobra wiegte sich zu den hypnotischen Klängen der Flöte des Schlangenbeschwörers hin und her. 
 „Wenn die zubeißt“, sagte Laima. 
 „Schauen sie von der Seite. Er sitzt viel zu weit weg, als dass sie ihn erwischen könnte. Völlig harmlos“, sagte Slinkssons. 
 „Wie schafft er es bloß, dass sie ihm gehorcht?“, fragte Sam. „Sind es die Töne, die er spielt?“ 
 „Sicher nicht“, antwortete Slinkssons. 
 „Die Pendelbewegungen seiner Flöte?“, fragte Laima. 
 „Schon besser, aber achten sie auf sein Knie. Es ist sein Knie, das sich hin und her bewegt und eine andere Kobra imitiert. Sonst würde sie in der Pose nicht so lange verweilen. Sie denkt, sie steht einem Gegner gegenüber.“ 
 „Ein bisschen traurig ist das schon“, sagte Laima. 
 „Eine Schande! Das arme Reptil so zu quälen“, sagte Professor Carlsen, der seinen dicken Bauch durch die Menge schob. 
 „Gehen wir weiter?“, sagte von Stein. 
 Sie mussten sich bei der nächsten Darbietung nicht durch die Menschen hindurchdrängen. Alle standen im Halbkreis um einen schwarzgekleideten Magier mit Turban, der vor einer Hauswand sein Kunststück vorführte. 
 Er hielt eine kleine leere Limonadenflasche aus durchsichtigem Glas in der einen Hand und streckte sie in die Höhe, um sie zu präsentieren. Er drehte sie um, um zu beweisen, dass sie gänzlich leer war. Dann erschien in seiner anderen Hand, wie aus dem Nichts, ein runder roter Kronkorken. Er hielt ihn zwischen zwei Fingern und zeigte auch diesen ausgiebig seinem Publikum von beiden Seiten. Dann klopfte er ihn mit der flachen Seite gegen den Flaschenboden. Zum einen um zu demonstrieren, dass der Flaschenboden unversehrt und nicht manipuliert war, zum andren verzog er wie ein Pantomime sein Gesicht in gespielter Traurigkeit darüber, dass der Kronkorken so nicht durch den Boden der Flasche wollte. 
 Also nahm er ihn wieder zwischen zwei Finger und drückte ihn in der Mitte zusammen. Das Publikum applaudierte. Nun tippte er mit einem der zwei Finger auf die Spitze am Kronkorken, die sich durch das Knicken gebildet hatte. Er nickte zufrieden. Nun konnte das Kunststück offenbar beginnen. 
 Er deutete an, den Kronkorken durch das Glas in die Flasche befördern zu wollen. Dazu feuerte er die Zuschauer an, ihn mit Applaus zu unterstützen. Der rhythmische Applaus, angetrieben von seinen Gesten, wurde immer schneller und schneller. Er setzte an und ... Der Applaus ebbte vor lauter gespannter Erwartung augenblicklich ab. Er schüttelte den Kopf und gab zu verstehen, ihn erneut anzufeuern. Das Publikum war daraufhin außer sich und noch wilder als zuvor. Und nun ließ er tatsächlich den Kronkorken auf den Flaschenboden prallen. Ein leises Klimpern ertönte in der ungezügelten Anfeuerung. Und siehe da, der rote Kronkorken befand sich in der Flasche. Er hielt die Flasche stolz in die Höhe. Frenetischer Beifall. Immer wieder klingelte er mit dem Kronkorken, der sich in der Flasche befand. Als Beweis, dass er ihn nicht vielleicht von oben hineingesteckt hatte, drehte er die Flasche um. Der Kronkorken konnte nicht herausfallen, weil er zu breit war, um durch die Öffnung zu passen. 
 „Er muss ihn tatsächlich durch das Glas befördert haben“, staunte Schüssli, der sich diesen Trick nicht hatte entgehen lassen. 
 „Blödsinn“, raunte Slinkssons. 
 „Und was hat unser Meistermagier dann für eine Erklärung?“, fragte von Stein. 
 „Es ist ganz einfach“, sagte Slinkssons. „Er hat die Flasche immer nur in der einen Hand gehalten. An dieser Hand hatte er einen Ring, richtig?“ 
 „Richtig“, sagte von Stein. 
 „Dieser Ring war magnetisch. Mit Magnetismus sollten sie sich ja auskennen.“ 
 „Ein zweiter Kronkorken befand sich in der Flasche“, sagte Schüssli aufgeregt. 
 „Schlaues Kerlchen“, sagte Slinkssons. „So konnte er auch die Flasche umdrehen, um zu beweisen, dass sie leer war. Dabei wurde der Kronkorken innen in der Flasche vom magnetischen Ring gehalten. Das war also nur ein Täuschungsmanöver, um uns glauben zu machen, dass nichts weiter in der Flasche war. Und als der Kronkorken in die Flasche fallen sollte, hat er den Finger mit dem magnetischen Ring einfach abgespreizt, sodass die Magnetwirkung zu schwach wurde und er herunterfiel. Deswegen auch das Klimpern, als der Kronkorken angeblich durch den Boden stieß. Außerdem stand er nicht zufällig vor einer Wand. Niemand sollte von hinten in seiner hohlen Hand den versteckten Kronkorken sehen können.“ 
 „Und wie hat er ihn dann vorher in die Flasche gebracht?“, fragte von Stein, dem es offenbar Spaß machte, dieses Spiel zu spielen. „Er war doch viel zu breit.“ 
 „Ganz einfach. Er hat den Kronkorken reingesteckt und dann in der Flasche wieder aufgebogen, sodass er nicht mehr herauskonnte. Den Kronkorken in seiner anderen Hand hat er einfach verschwinden lassen. So war die Illusion perfekt.“ 
 „Nicht schlecht, mein lieber Slinkssons“, sagte Professor Carlsen. 
   
 Sie bewegten sich langsam in Richtung Ausgang des Platzes, als eine weitere Attraktion ihre Aufmerksamkeit erregte. Es war ein Fakir, der ein Schwert hielt. 
 „Will er es schlucken?“, fragte Laima. 
 „Das will ich sehen“, sagte Schüssli. 
 „Nein, ich glaube, er will es sich durch die Zunge stecken“, sagte von Stein. 
 „O nein, dann will ich es doch nicht sehen“, sagte Schüssli und wandte sich ab. 
 „Hiergeblieben!“, sagte Sam und packte ihn hinten am Kragen. 
 Der Fakir nahm das dünne Schwert. Er ließ einige der Umstehenden die Spitze prüfen. Unter nervösem Lachen und aufgeregtem Schreien wurde klar, wie gefährlich und scharf die Waffe war. 
 „Er selbst scheint völlig ruhig und furchtlos zu sein“, sagte von Stein. 
 „Vielleicht ist er bereits in Trance. Dann verspüren Fakire doch keine Schmerzen mehr, oder?“, sagte Schüssli. 
 „Vielleicht sollten wir dich auch mal in Trance versetzen“, sagte Sam, der Schüssli immer noch am Kragen hielt. 
 „Nein, nein, ich will das nicht sehen. Mir wird schlecht“, protestierte er. 
 Sam ließ ihn angewidert los. 
 Schüssli hielt sich die Hände vor die Augen, sah aber zwischen den gespreizten Fingern hindurch. 
 „O mein Gott, er tut es wirklich“, sagte er, als der Fakir unter dem Aufschrei der Menge die Klinge an seine Zunge setzte. 
 Mit der einen Hand hielt er die Zungenspitze. Mit der anderen drückte er das Schwert von unten gegen die Zunge. Der Fakir verzog trotz aller Gelassenheit vor Schmerz sein Gesicht. 
 „Es scheint mit oder ohne Trance eine qualvolle Sache zu sein“, sagte Professor Carlsen. 
 Die Menge schrie auf, als die Haut unter dem Druck der Klinge nachgab und ins Fleisch fuhr. Dann versuchte der Fakir die Spitze weiter durch die obere Hautschicht der Zunge zu stoßen, was ihm nicht gelingen wollte. Man sah deutlich, dass er kein vorgefertigtes Loch in der Zunge hatte, sondern die Haut sich unter dem Druck der Schwertspitze nach oben wölbte, bis sie schließlich riss. Die Klinge des Schwerts stach hervor und die Menge jubelte und klatschte Beifall. Es blutete nicht mal. 
 Der Fakir verbeugte sich leicht unter den Ovationen und mit einem letzten Ruck zog er das Schwert wieder heraus und steckte sich die Zunge zurück in den Mund. 
 „Wow, wenn das nicht echt war“, sagte Sam, „dann fress ich nen Besen.“ 
 „Vorsicht, Vorsicht, das gibt böse Koliken“, sagte Slinkssons. 
 „Dann wette ich eben fünfzig Dollar, dass das kein Trick war, Mr. Figaro Slinkssons“, sagte Sam kampflustig. 
 „Auf jeden Fall besser, als einen Besen zu essen. Abgemacht!“ 
 Sie schlugen beide ein und die Wette galt. 
 Figaro Slinkssons ging zu dem Fakir, der gerade seine Vorstellung beendet hatte, Sam hinterher. 
 Sie winkten den anderen, ihnen zu folgen, als sie um eine Ecke verschwanden. Laima und der Rest holten sie gerade ein, als Slinkssons dem Fakir fünfzig Dollar hinhielt. 
 „Es ist eine Ziegenzunge“, sagte der Fakir und holte das Exemplar, das er für die Vorstellung benutzt hatte unter seinem Lendenschurz hervor. „Ich lege sie mir, kurz bevor das Schwert kommt, in den Mund. Dann ziehe ich sie mit einer Hand heraus und halte den hinteren Teil mit den Zähnen fest. Dass es nicht blutet, macht es nur noch echter. Alle erwarten das doch von einem Fakir.“ 
 Er schnappte sich den Schein aus Figaro Slinkssons Hand. 
 „Und woher wussten sie es?“, fragte der Fakir Slinkssons. 
 „Berufserfahrung. Ich hatte so ein Gefühl.“ 
 „Vielen Dank, Sir. Beehren sie mich bald wieder.“ 
 Sam sah aus, als hätte er auf eine Zitrone gebissen. Die andren waren überrascht und grinsten. 
 „Nimms nicht so schwer“, sagte er zu Sam und legte ihm den Arm auf die Schulter. „Sieh dir die armen Andren an.“ 
 Er deutete auf einen jungen Mann, der offenbar gut betucht war und gebannt das Schauspiel des schwarzen Magiers verfolgte. Ein junges Mädchen zog ihm gerade den Geldbeutel aus der Hosentasche. 
 „Und der dort“, ein kleiner Junge stahl einem älteren Mann ein dickes Bündel gerollter Scheine aus der Tasche. „Das ist der größte Trick an diesem Platz. Ich wette, sie teilen alle den Gewinn. Du hast nur fünfzig Dollar verloren. Und das bei einer fairen Wette.“ 
 Sam fasste sich hektisch an die Hose. 
 „Mein Geld ist noch da“, sagte er dann erleichtert. 
 „Ich weiß. Ich hatte ja die ganze Zeit ein Auge drauf. Trotzdem hätte ich jetzt gerne meine fünfzig Dollar.“ 
   
 Kurz nachdem sie den Platz verlassen hatten, kam eine Horde Kinder und umringte sie. 
 „Dollar, Dollar“, riefen sie und streckten ihre Hände aus. Dazu machten sie mitleiderregende Gesichter, zogen und zerrten an ihnen herum. Von Stein gab jedem einen Dollarschein, aber weder mit freundlichen Bitten noch mit strengen Worten ließen sie sich abwimmeln. Als von Stein schließlich Münzen in die Luft warf, gingen nur zwei die Münzen auflesen. Die andren blieben an ihnen dran. 
 Da trat ein alter Mann mit weißem Bart und Farbe im Gesicht vor sie auf die Straße. 
 „Was ist das für ein geschminkter Typ?“, fragte Sam. 
 „Ein Sadhu“, sagte von Stein, „ein heiliger Mann.“ 
 „Ich könnte ihnen helfen“, sagte er, „diese Plagegeister loszuwerden. Für ein kleines Entgelt.“ 
 „Wer sagt denn, dass sie uns die Plage nicht erst auf den Hals gehetzt haben“, rief Slinkssons ihm trotzig entgegen. 
 „Dafür bekommen sie auch eine Tempelführung“, sagte der Sadhu und strich sich sein verfilztes Haar aus der rotweiß bemalten Stirn. 
 „Seis drum“, sagte von Stein und drückte dem Sadhu zwanzig Dollar in die Hand. Daraufhin schrie er etwas ziemlich Unfreundliches und die Kinder sprangen zu allen Seiten davon. 
 „Folgen sie mir“, sagte er. „Ich bringe sie zum Affentempel.“ 
   
 Nach wenigen Minuten erreichten sie einen vom Monsun überfluteten Hof, in dem die Kinder, die sie gerade gesehen hatten, im knietiefen Wasser Fußball spielten. Sie passierten ihn über einen kleinen Damm und verließen bald das Gewirr der engen Gassen, bis sie am Fuße eines Hügels ankamen. 
 Eine Treppe führte unzählige Stufen hinauf. 
 Als sie oben waren, lag unter ihnen die Stadt, eingebettet im Kathmandutal. 
 „Die zweitälteste hinduistische Tempelanlage der Welt“, sagte der Sadhu. 
 Vor ihnen ragte ein riesiger goldener Turm, auf einer weißen halbkugelförmigen Kuppel, in den Himmel. Überall sprangen Affen in Horden herum, schnappten sich Essen aus den Opferschalen und vollführten die waghalsigsten Sprünge auf den Dächern und an den Fassaden der Tempelanlagen entlang. 
 „Da sitzen ja noch ein paar Kollegen von ihnen“, sagte Sam. 
 „Sie befinden sich bei meditativer Praxis“, sagte der Sadhu. 
 „Sieht für mich aus, als kiffen und saufen die dahinten“, sagte Slinkssons. 
 „Das ist für tiefe Einheit mit Gott“, sagte der Sadhu gelassen. 
 „Dann war ich die ganze Unizeit in tiefer Einheit mit Gott“, sagte Slinkssons. 
 „Ich führe sie nun in die Stupa hinein“, sagte der Sadhu und zeigte auf den goldenen Turm. 
 „Warum erinnert mich das an eine Tesla-Spule?“, grübelte von Stein. 
 „Und diese Augen auf der Kuppel, das sind keine Menschenaugen. Diese seltsam schweren Lider“, sagte Professor Carlsen. 
 „Das sind Buddhas Augen“, sagte Laima. 
 „Nein“, sagte der Sadhu, „es sind Gottes Augen.“ 
 „Für mich sehen die schweren Lider eher nach zu viel meditativer Praxis aus“, sagte Slinkssons. 
 „Tesla war doch der Begründer der Freien Energie?“, fragte Laima. 
 „Richtig. Nicola Tesla hat bereits vor über hundert Jahren von Freier Energie gesprochen. Patente zu drahtlos übertragbarer Energie entwickelt ...“, sagte von Stein. 
 „Freie Energie heißt doch, aus dem Nichts. Wie soll das denn bitte gehen?“, sagte Slinkssons. 
 „Nur weil sie es sich nicht vorstellen können, heißt es noch lange nicht, dass es nicht möglich ist. Um achtzehnhundert entwickelte man das Konzept, aus Wärme Energie zu gewinnen. Mit Dampfmaschinen. Der Beginn der Industriellen Revolution. Neunzehnhundert wird von Marie Curie und Albert Einstein die Grundlage geschaffen, um aus Masse Atomenergie zu gewinnen. Und wieder hundert Jahre später sind wir endlich bereit, Energie aus Raum zu gewinnen. Freie Energie.“ 
 „Warum gibt es die dann nicht schon überall?“, sagte Sam. 
 „Überlegen sie mal, was sich dann alles ändern würde! Kein Öl würde mehr gebraucht, der komplette Weltmarkt bräche zusammen. Die Energielobby wäre am Ende. Kriege könnten durch die Destabilisierung ausbrechen. Die Veränderungen wären so gravierend, dass man sich schon fragen müsste, ob es wirklich eine Verbesserung darstellt.“ 
 „Ist nicht jeder, der sich mit der Erforschung der Freien Energie beschäftigt hat, umgekommen?“, fragte Slinkssons. 
 „Viele“, sagte von Stein. „Ich selbst kannte einen befreundeten Wissenschaftler, der sich mit dem Thema befasst hatte. Er wurde vor zwei Jahren in einem ausgebrannten Auto gefunden.“ 
 „Unfall?“, sagte Slinkssons. 
 „Er hatte kein Auto und wäre auch freiwillig nie in eines eingestiegen, da er als Kind dabei war, als seine Mutter tödlich verunglückte. Er fuhr nie mit dem Auto. Nur Straßenbahn oder Zug. Nicht mal mit dem Bus. Wie kann so jemand also in einem Auto verbrennen?“ 
 Alle schwiegen. 
 „Und diese Teslaspulen sind Kollektoren für Freie Energie?“, fragte Laima. 
 „Ja.“ 
 „Kommen sie“, sagte der Sadhu. „Zu unserem Stupa-Kollektor für kosmische Energie.“ 
 Sie traten durch eine kleine Holztür ins Innere der Stupa. In der Mitte, genau unter der Spitze des Turms, stand eine riesige, aus Holz geschnitzte und kunstvoll bemalte Lotosblüte, in deren Mitte ein bequemes Sitzkissen lag. Einige Stufen führten auf das Podest. 
 „Bitte, meine Damen und Herren, probieren sie es aus. Es reinigt alle Chakren und macht einen neuen Menschen aus ihnen. Nehmen sie Platz und lassen sie kosmischen Strom in sich hineinfließen.“ 
 „Schade, dass wir unsere Bioenergiemessgeräte im Flugzeug gelassen haben“, sagte von Stein. „Und, Schüssli? Machen sie den Anfang?“ 
 „Wenn es sein muss“, sagte er zögerlich und begab sich auf das Podest, um auf dem Kissen Platz zu nehmen. Er setzte sich im Schneidersitz und schloss die Augen. 
 Laima betrachtete die hinduistischen Gottheiten, die an die Wände gemalt waren. 
 Die Göttin Kali, die ihre Zunge herausstreckte und auf verrückte Art die Augen aufriss. Blutige Schwerter, eine Flammenkugel und abgeschlagene Köpfe in den Händen ihrer unzähligen Arme. Um den Hals eine Kette aus Schädeln. 
 Ganesha mit dem Elefantenkopf. Brahma mit seinen vier Gesichtern, die für die Himmelsrichtungen und die vier Veden standen. Shiva, die Erneuerin. 
 „Gruselig, oder?“, flüsterte Slinkssons, der von hinten an sie herangetreten war. „Warum sind die alle blau?“ 
 „Dafür gibt es leider keine wirkliche Erklärung“, musste Laima eingestehen. 
 „Vielleicht sind sie gar keine Götter, sondern nur Wesen, die einer anderen Welt entspringen?“, sagte Slinkssons und machte dabei ein geheimnisvolles Gesicht. 
 „Sicher entspringen sie der einen oder anderen Welt“, sagte Laima. „Wenn auch nur der Gedankenwelt.“ 
 Schüssli hatte die Augen wieder aufgeschlagen und schüttelte seine Arme aus, die ihm offenbar eingeschlafen waren. 
 „Ein Prickeln habe ich gespürt. Einen Schauer, wie unter einer Dusche“, sagte er. 
 „Wohl eher von eingeschlafenen Gliedmaßen“, sagte Slinkssons. 
 „Dann versuchen sie es doch als Nächster, Figaro. Vielleicht schläft dann mal ihre sarkastische Skepsis ein. Das könnte ihnen zumindest nicht schaden“, sagte Professor Carlsen. 
 „Wenn sie meinen“, sagte er und betrat mit übertriebener Feierlichkeit die Lotosblüte. 
 Umständlich setzte er sich auf das Kissen und brachte ein tiefes, langgezogenes ‚OM’ aus. 
 „Arrrggh!“, schrie er unvermittelt und kippte in einem starren Krampf rücklings vom Kissen. 
 Alle sahen erschrocken auf ihn. 
 Figaro Slinkssons lag regungslos da. Von Stein sprang sofort auf das Podest und legte das Ohr an seine Brust. 
 „Er atmet noch“, sagte er. 
 Slinkssons richtete sich mit einem Satz auf. 
 „Muss wohl ein kosmischer Stromschlag gewesen sein“, sagte er und lachte. „Überdosis“, grinsend sprang er vom Podest. 
 „Dass sie auch immer alles ins Lächerliche ziehen müssen“, schimpfte Professor Carlsen. 
 Auch die andren hatten nach dieser Vorstellung genug und machten sich daran, die Stupa zu verlassen. 
 „Was könnte dieser Kreis zu bedeuten haben? Der hier, zwischen Shiva und Ganesha“, fragte Laima den Sadhu. 
 „Ich weiß es leider nicht, Miss“, antwortete der Sadhu schulterzuckend. 
 „Glauben sie, es ist eine fliegende Untertasse?“, scherzte Slinkssons, der offenbar in bester Stimmung war. 
 „Das haben sie jetzt gesagt“, antwortete Laima. 
   
 „Ich habe mal gehört, dieser Tesla hätte behauptet, all seine revolutionären Ideen von Außerirdischen zu haben“, sagte Slinkssons, während sie die Stufen vom Tempel wieder herabstiegen. „Danach wollte niemand mehr mit ihm arbeiten, bis er schließlich krank und verarmt starb.“ 
 „Wenn er sich von den Außerirdischen nicht auch das Rezept für ewige Jugend mitliefern ließ“, sagte Sam, „kann die Zusammenarbeit wohl nicht so eng gewesen sein.“ 
   
 „Wir sollten zurück zum Flughafen“, sagte Gerold von Stein, als sie unten angekommen waren. 
 „Kein Problem, Sir“, sagte der Sadhu. „Folgen sie mir.“ 
 Sie gingen an einem Fluss entlang. 
 „Meine Güte, stinkt das hier“, sagte Schüssli, „mir ist schon ganz schlecht.“ 
 „Bei uns wird einfach alles in den Fluss geschmissen“, sagte der Sadhu. 
 „Da schwimmt auch wirklich alles voller Müll. Ganze Inseln“, sagte Professor Carlsen angewidert. 
 Nach kurzer Zeit kamen sie auf eine Brücke. Festlich gekleidete Menschen standen dort und sahen zu, wie ein großes Feuer neben dem Fluss abgebrannt wurde. Sie schrien und weinten. 
 „Was ist denn hier los?“, fragte von Stein den Sadhu. 
 „Das ist der Platz für Abschiede“, sagte der Sadhu. 
 „Abschied von wem?“ 
 „Von Familienmitgliedern“, sagte er. 
 „Sie wollen doch nicht sagen, dass da unten ein Mensch verbrannt wird?“, sagte Roger Schüssli entsetzt. 
 „Doch, doch“, sagte der Sadhu fröhlich. 
 Schüssli wurde bleich und übergab sich. 
 „Bei uns ist der Tod keine große Sache“, fügte der Sadhu hinzu. „Ein Leben ist zu Ende, ein neues Leben fängt wieder an. Es sei denn, es kommt Erleuchtung. Dann ist es das Ende von Wiedergeburt.“ 
 „Ist das ein Erdnussverkäufer?“, fragte von Stein irritiert. 
 Ein Mann mit einem Bauchladen verteilte kleine Beutel mit Nüssen und Süßigkeiten an die Kinder und die Zuschauer auf der Brücke, die das Angebot gerne wahrnahmen. 
 „Geschäft ist Geschäft“, sagte der Sadhu und zuckte mit den Schultern. „Der Tod ist gut für alle.“ 
 „Was machen denn die Männer dort unten? Die, die mit den Stöcken die Asche herumschieben“, fragte Sam. 
 „Helfen, dass das Feuer nicht ausgeht.“ 
 „Das sieht aus, als suchen die etwas in der Asche“, sagte Professor Carlsen. 
 „Reiche Familie, wie sie sehen. Die Toten werden mit viel Schmuck verbrannt. Die Helfer helfen, dass das Feuer immer gut brennt, und finden gleichzeitig ihre Belohnung.“ 
 „Geschäft ist Geschäft“, sagte Figaro Slinkssons. 
 Der Sadhu nickte. 
 Der Geruch von verbrannten Haaren und Knochen lag in der Luft. 
 „Da“, Sam wirkte etwas fassungslos, „der baut doch nicht etwa einen Grill neben der Leiche auf, oder?“ 
 „Tatsächlich“, rief von Stein. 
 „Die Leute haben Hunger und wollen essen“, erklärte der Sadhu. „Traditionell Würstchen.“ 
 Schüssli musste sich erneut übergeben. 
 „Empfindlicher Magen, ihr Freund“, sagte der Sadhu. 
 „Schwache Nerven“, sagte Sam. „Aber ich muss zugeben, mir wird auch anders.“ 
   
 Sie stiegen unweit des Krematoriums in Taxis. Von Stein gab dem Sadhu noch einmal zwanzig Dollar. 
 „Für die Kinder!“ 
 Der Sadhu lächelte: „Für die Kinder!“ 
 Dieses Mal kamen sie schnell auf der großen Ringstraße voran und waren bald am Flughafen. Der Flieger war bereits aufgetankt und es konnte gleich weitergehen. 
 „Puh“, sagte von Stein, als der Jet abgehoben hatte, „wer will jetzt etwas zum Mittagessen?“ 
 Verhalten gemurmelte Ablehnung und blasse Gesichter waren die Antwort. 
 „Vielleicht einen Tee“, sagte Laima und einige der anderen schlossen sich ebenfalls an. 
 „Ich nehme einen Whiskey“, sagte Professor Carlsen. „Das reinigt und desinfiziert. Und ich muss es ja schließlich wissen, als Mediziner.“ 
 Nachdem Tee und Whiskey ausgeschenkt waren, meldete sich der Kapitän über die Bordlautsprecher. 
 „In Kürze werden wir Lukla erreichen. Versäumen sie nicht, einen Blick auf den höchsten Berg der Welt zu werfen. Die Wetterbedingungen haben sich leider etwas verschlechtert. Die Landebahn am Fuße des Everest ist ebenfalls einmalig, denn sie gilt als eine der größten Herausforderungen für Piloten, die es weltweit gibt. Ich wünsche ihnen weiterhin einen guten Flug.“ 
 „Klingt so, als stellt er jetzt auf Autopilot und springt mit dem Fallschirm ab“, sagte Sam ‚The Rock’ Jackson. 
 Die ersten Turbulenzen machten sich bemerkbar. 
 „Bitte schnallen sie sich an“, ertönte erneut die Stimme des Kapitäns aus den Lautsprechern. 
 „Lukla gilt als die gefährlichste Landebahn der Welt“, sagte Figaro Slinkssons. 
 „Ich glaube, das wollte er uns damit sagen“, sagte Laima und schloss den Sicherheitsgurt. 
 Schüssli hatte wieder eine ungesunde Gesichtsfarbe. Er tat Laima ein bisschen leid. Sie hatte bemerkt, dass er sich nie ans Fenster setzte, um jeden Blick in die Tiefe zu vermeiden. Und nach dieser Ansage schien er gerade zu bereuen, jemals in die Expedition eingewilligt zu haben. 
 „In den Bergen kommt es leicht zu Wetterumschwüngen und Luftlöchern. Wenn wir zu tief fliegen oder vorher in einem Luftloch absacken, zerschellen wir am Berg. Vor der Landebahn geht es sechshundert Meter steil in die Tiefe. Wenn wir zu hoch fliegen beim Auf-die-Piste-treffen, wird sie zu kurz, um zu bremsen. Das kommt dann aufs Gleiche raus, nur dass wir etwas weiter oben auf dem Fels zerschlagen. Landung oder Absturz ist dann eins“, sagte Slinkssons. 
 „Ich durfte ja bereits ausgiebig in den Genuss ihres Optimismus kommen“, sagte Professor Carlsen, „aber auf dieser Reise, mein Lieber, übertreffen sie sich wirklich selbst.“ 
 Er klang dabei wenig freundlich und auch ihm sah man an, dass er trotz des Whiskeys recht blass war. 
 Laima dachte an den Traum, den sie letzte Nacht gehabt hatte. War das Meer, auf das sie zugerast war, eine Vorahnung gewesen? 
 Der Jet schwankte und sank abrupt in die Tiefe. Es fühlte sich an, als hätten sie den Halt in der Luft verloren. Als fielen sie wie ein Stein, ohne etwas dagegen machen zu können. Ein ziehendes Kribbeln breitete sich in Laimas Bauch aus. Sie hatte dieses Kitzeln immer geliebt. Aber jetzt verband sie es mit einem völlig neuen, existenziellen Gefühl. Sie wollte nur heil aus dieser Sache heraus. Sie wollte überleben. 
 „Nun haben sie zu ihrer Linken die Möglichkeit, einen Blick auf diesen beeindruckenden Berg zu werfen, der bereits so vielen Menschen das Leben gekostet hat“, meldete sich die Stimme des Piloten aus den Lautsprechern. 
 „Vielleicht bald auch uns“, sagte Slinkssons. Er schien diesmal mit seinem Witz die eigene Angst überspielen zu wollen. 
 Das Flugzeug vibrierte. Niemand wagte es, auch nur einen Blick aus dem Fenster zu werfen. 
 Laima erkannte, dass die engen Felswände mit rasender Geschwindigkeit auf sie zukamen. 
 „Zähne zusammenbeißen“, flötete der Pilot in sein Mikrofon. 
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 Dann setzten sie auf. Augenblicklich schaltete sich der Bremsschub der Düsen ein. Laima kniff die Augen zusammen und hoffte, die Länge der Landebahn möge reichen. 
 Der Jet kam zum Stehen. 
 „Geschafft“, hörten sie es aus dem Lautsprecher knacken, „halleluja!“ 
   
 Als sie ausstiegen, sahen sie, dass sich die Wolken am Mount Everest zu einem Unwetter zusammenschoben. 
 „Wir werden vor morgen sowieso nirgendwohin weiterfliegen“, sagte Gerold von Stein. „Das Material wird auf eine kleinere Maschine umgeladen, die uns dann auf die andere Seite der Berge bringen wird. Und was morgen für ein Wetter sein wird, werden wir dann sehen.“ 
 „Ich bin erstmal froh, dass wir überhaupt hier angekommen sind“, sagte Professor Carlsen. „Ich hatte zwischendurch schon den Eindruck gewonnen, dies wäre meine letzte Expedition gewesen.“ 
 „Ich könnte erstmal ein heißes Bad vertragen“, sagte Figaro Slinkssons. 
 „Und Roger eine trockene Unterhose“, sagte Sam und lachte. 
 „Ich finde das gar nicht komisch“, gab Schüssli beleidigt zurück. 
 Sie gingen vom Flugplatz die einzige Straße, die es in Lukla gab, zu ihrem Hotel. 
 „Internet überall“, sagte Sam. 
 „Und da! Da gibt es Pizza“, sagte Schüssli. 
 „Dann können wir uns ja heute Abend aussuchen, ob wir zum Griechen oder zum Italiener wollen“, sagte Slinkssons. 
 „Eine deutsche Bäckerei“, sagte von Stein überrascht. 
 „Und eine Apotheke“, sagte Professor Carlsen. „Da fährt man ans Ende der Welt und alles ist ein bisschen wie zu Hause.“ 
   
 Das Hotel sah einladend aus. Sie erledigten die Formalitäten, dann wies der Mann an der Rezeption sie auf einen Chinesen hin, der in einer Ecke saß und rauchte. 
 „Unser Guide“, sagte von Stein. 
 Der Chinese stand auf und kam auf sie zu. 
 „Dobre wetscher“, sagte er und reichte von Stein die Hand. 
 Er war etwas irritiert. 
 „Pa russkie?“, hakte der Chinese nach. 
 Gerold von Stein fing an, sich mit ihm auf Russisch zu unterhalten. Nach einer Weile war die Sache zwischen ihnen offenbar klar. 
 „Spricht noch jemand Russisch?“, fragte er. 
 „Ich ein wenig“, sagte Professor Carlsen. 
 „Sie, Laima?“, fragte von Stein. 
 „Ich muss leider passen. Ich gehöre zu der Generation, die schon kein Russisch mehr versteht.“ 
 „Na ja“, sagte von Stein, „offenbar hat er eine russische Gruppe erwartet. Vielleicht hing es noch mit dem guten Professor Bersinsch zusammen. Wer weiß? Auf jeden Fall haben wir jetzt einen russischen Guide. Er spricht kein Englisch. Und Chinesisch kann, glaube ich, auch keiner von uns.“ 
 Alle schüttelten den Kopf. 
 „Na gut, seis drum“, sagte von Stein. „Es gibt Schlimmeres. Schließlich wird es für das Nötigste schon reichen.“ 
   
 Laima freute sich über das weiche Bett, das sie auf ihrem Doppelzimmer vorfand, das nur für sie gebucht war. 
 Nach dem Essen, das schließlich doch in der Pizzeria stattfand und ausgesprochen gut war, beschloss Laima die Gelegenheit zu nutzen und in eines der Internetcafés zu gehen, um Chang eine E-Mail zu schreiben. 
   
   
 Lieber Chang, 
   
 es ist so seltsam, dir zu schreiben. Wir sind uns noch nie begegnet und doch fühle ich mich dir so nahe wie niemandem sonst. Es sind seltsame Dinge geschehen in den letzten Tagen und ob du es glaubst oder nicht, bin ich dir tatsächlich näher als je zuvor. Ich befinde mich zurzeit am Mount Everest und wir brechen morgen nach China, besser gesagt nach Tibet, auf. Es ist so schade, dass wir nicht die Gelegenheit haben werden, uns zu sehen, aber ich befinde mich auf einer wichtigen Expedition. 
 Wo soll ich nur anfangen? Vor einigen Tagen habe ich mich von Tooms getrennt und war bei meiner Mutter, als Professor Bersinsch sich bei mir meldete. Ich habe dir von ihm geschrieben. Er ist mein Lieblingsprofessor. Er wollte mir eine seltene Steinscheibe zeigen, die er unter dem Dom gefunden hat. Er hatte zufällig den Zugang vom Keller des Museums, in dem er arbeitet, zu einer Kammer unterhalb des Altars entdeckt. 
 Als wir dort ankamen, war die Scheibe verschwunden. Es war eine eigenartige Scheibe. Er meinte, sie könne die Form eines Ufos haben. Sie sei der letzte Hinweis auf die Quelle der Weisheit, die er hier im Himalaya am Kailash vermutet. Dasselbe sagt auch Professor Carlsen, der mit Professor Bersinsch zusammen geforscht hat. 
 Ich weiß gar nicht, wie ich dir weitererzählen soll, was passiert ist. Die Ereignisse haben sich überschlagen. Professor Bersinsch wollte, dass ich für ihn mit Professor Carlsen zusammen auf die Suche nach der Quelle allen Wissens gehe. Alles war schon organisiert. Professor Bersinsch ist leider sehr krank. Er sagte auch, seine Krankheit sei kein Zufall. 
 O je, ich hoffe, du verstehst irgendetwas von dem, was ich hier schreibe. Ich verstehe ja selbst nicht alles. 
 Ich kam von Professor Bersinsch zurück nach Hause, also zu meiner Mutter. Da war die Polizei da! Und sie haben Drogen gefunden und mich verdächtigt. Kannst du dir das vorstellen? Ich musste abhauen, sonst hätten sie mich eingesperrt. Dann bin ich zu meiner Mutter, die im Koma lag, weil sie einen Unfall hatte, der kein Unfall war. 
 Da haben dann zwei bewaffnete Typen auf mich gewartet. Echt grobe Kerle. Sie haben mich verfolgt und auf mich geschossen. Mir wird noch ganz anders, wenn ich daran denke. Das ist gerade drei Tage her. Und jetzt sitze ich hier im Internetcafé am Mount Everest. 
 Die Typen haben mich dann am Flughafen abgepasst. Aber ich war gut verkleidet. Mein Vater arbeitet doch in der Oper. Aber sie haben ihn an seinem durchdringenden Bass erkannt. 
 Ich habe es irgendwie ins Flugzeug geschafft. Frag mich nicht wie. Dann tauchten die Typen trotzdem wieder auf. Tot. 
 Getötet auf grausame Art. Als hätte ein riesiges Tier sie gerissen. Unter ihnen lag eine Bombe. Offenbar wollten die uns, das heißt mich, Professor Carlsen und die restlichen Expeditionsteilnehmer, in die Luft jagen. 
 Selbst Gerold von Stein, unser Sponsor, ist aus Sorge früher als geplant mit uns aufgebrochen. Aber was kann an dieser Expedition so wichtig sein, dass man sie mit allen Mitteln verhindern will? Dass meine Mutter deswegen im Koma liegt? Was könnten wir finden, was wir nicht finden sollen? 
 Ich habe Angst. Ich sage es dir ganz offen. Selbst wenn die beiden Killer tot sind, habe ich schreckliche Angst. 
   
 Ich umarme dich, lieber Chang, 
 Laima 
   
   
 Als sie aus dem Internetcafé kam, hatte sich bereits die Dunkelheit über die Berge gelegt. Nebel zog auf. Sie folgte dem fahlen Licht der Straßenlaternen. 
 Das Hotel leuchtete freundlich und einladend. Es lag allein stehend am Hang. Sie hörte lautes Lachen, als sie den Eingangsbereich betrat. Von Stein, Slinkssons, Sam und Schüssli saßen mit Professor Carlsen und dem chinesischen Guide um einen Tisch. Professor Carlsen und der Guide rauchten. Eine fast leere Flasche Schnaps stand auf dem Tisch und die Gläser zeugten davon, dass alle sich mehr oder weniger daran beteiligt hatten. 
 „Sie rauchen?“, sagte Laima überrascht. 
 „Seit fünfundzwanzig Jahren nicht mehr“, antwortete Professor Carlsen. „Aber da ich heute die Engel gesehen habe, die mich abholen wollten, gönne ich mir eine Zigarette. Eine Zigarre haben wir ja leider nicht, also genehmige ich mir zur Feier des Tages einen dieser köstlichen russischen Sargnägel, den ich mir von unserem Freund Thian geschnorrt habe. Ich möchte dann doch lieber selbst meine Kiste zunageln, als mich von so einem leichtsinnigen Piloten an die Felsen klatschen zu lassen. Nehmen sie es mir bitte nicht übel, Herr von Stein, ihr Pilot in allen Ehren.“ 
 Sam ‚The Rock’ Jackson schlief mit verschränkten Armen in einem Sessel. 
 Roger Schüssli hatte mehr Gesichtsfarbe, als ihm guttat. „Setzen sie sich doch zu uns“, sagte Professor Carlsen und blies den Rauch unachtsam in ihr Gesicht. „Wir dachten schon, einen Suchtrupp nach ihnen loszuschicken. Dachten, sie wären in dem dichten Nebel abhandengekommen. Aber dann war es so gemütlich hier, dass wir dachten, sie finden den Weg bestimmt alleine.“ 
 „Das sehe ich, wie sie sich hier Sorgen um mich machen.“ 
 Thian rauchte eine nach der anderen und wechselte ab und zu einige Worte mit Professor Carlsen, der offenbar den Löwenanteil der Flasche zu sich genommen hatte und am redseligsten von allen war. 
 „Wenn sie sich an die Höhenluft gewöhnen wollen, gibt es nichts Besseres, als ihr Blut ordentlich mit Schnaps zu verdünnen. Das steigert die Fähigkeit des Blutes, Sauerstoff aufzunehmen“, sagte er. 
 „Ist das ein medizinischer Ratschlag oder sind sie bereits unter die Schamanen gegangen?“, fragte Slinkssons. 
 „Nur als Arzt unter uns Medizinern natürlich, mein Lieber.“ 
 „Ich gehe jetzt zu Bett“, sagte von Stein, der trotz der Ausgelassenheit unter einer unmerklichen Anspannung zu stehen schien, die Laima ebenfalls spürte. „Vielleicht sollten wir alle schlafen gehen“, fügte er hinzu. 
 „Das ist eine gute Idee“, begrüßte Figaro Slinkssons von Steins Vorschlag. 
 „Dann nehme ich mir noch den Rest hier mit und putze mir damit die Zähne“, sagte Professor Carlsen und klemmte sich die Flasche unter den Arm. Mühsam erhob er sich aus seinem Sessel. „Odin Sigarett, pascholsta“, sagte er zu Thian. „Eine Kippe noch, damit der Sargdeckel auch bis morgen früh nicht von alleine aufklappt.“ 
   
 Alle verteilten sich auf ihre Zimmer. Da es Nebensaison war, war das Hotel fast leer. Es gab Zimmer im Erdgeschoss und im ersten Stock. Bis auf Laima waren alle unten einquartiert und sie war froh, möglichst weit von schnarchenden und betrunkenen Männern entfernt zu sein. 
 Das Bett kam ihr noch weicher vor als vor wenigen Stunden. Sie zog sich aus und fiel wie ein Stein zwischen die frischen Laken, die nach Höhenluft und Sonne dufteten. Sie dachte an Chang und ein leichtes Ziehen im Bauch verschaffte ihr ein angenehmes Gefühl, über das sie in einen tiefen, traumlosen Schlaf sank. 
   
   
 Es dauerte nicht lange und eine fast absolute Ruhe hatte sich ausgebreitet. Nur das leicht unruhige Herumwälzen einiger Leiber und das gelegentliche Schnarchen waren zu hören. 
 Das leise Quietschen eines Holzfensters im Erdgeschoss war kaum wahrzunehmen, als sich kurz darauf eine dunkle Gestalt hinausschwang. Nach wenigen Schritten über die knirschenden Kiesel hatte der Nebel sie bereits geschluckt. Sicheren Schrittes und mit untrüglicher Orientierung bewegte sich der schwarze Schatten hinunter zum Rollfeld des Flugplatzes. Da nur zwei Maschinen neben einem leeren Hangar standen, war es nicht schwer, das gesuchte Ziel zu finden. Die Wetterbedingungen konnten besser nicht sein. Es war geradezu wie ein Tarnumhang. Selbst der schwache Schein der Taschenlampe sollte nicht mehr als anderthalb Meter zu sehen sein. 
 Das Licht der abgeklebten Lampe leuchtete ins Innere der kleinen Maschine, die neben dem Jet stand. Zwei Paletten mit Ausrüstung waren bereits im Laderaum des Propellerflugzeugs vertäut. Die Beleuchtung sollte niemanden wecken, der vielleicht zufällig im Flieger schlief. Vorsichtig untersuchte die Gestalt alles und leuchtete auch die Pilotenkabine aus. Es kam häufig vor, dass die Piloten der kleinen Maschinen, die oft ihr ein und alles waren, ihre Lebensgrundlage, sie hüteten wie ihren Augapfel. Aber niemand war zu sehen. 
 Dann wurde mit einem kleinen Draht und einem dünnen Schraubenzieher das primitive Schloss der Seitentür geöffnet. Im Cockpit flackerte kurz der Schein der Lampe, als sie hingestellt wurde. Mit schnellen, präzisen Bewegungen wurden die Schrauben am Armaturenbrett gelöst. 
 Alles war bereits zum Einbau vorbereitet. Die ferngesteuerte elektronische Überbrückung. Dann noch eine weitere kleine Manipulation. Es war so einfach und würde so effizient sein. Selbst wenn man die Spuren finden würde, wäre es längst zu spät. Niemanden würde das noch retten. Die Schrauben waren schnell wieder festgedreht, die Armaturen und Knöpfe in Ordnung. Alles war wieder an seinem Platz. 
 Die schwarze Gestalt tauchte ins Dunkel des Laderaums. Es dauerte eine Weile, dann war auch dort alles vorbereitet. Das Flugzeug wurde wieder verschlossen und die entwendete Tasche geschultert. Jetzt konnte niemand mehr entkommen. 
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 Am nächsten Morgen schien die Sonne über Lukla. Der Nebel war verschwunden. Ein strahlend blauer Himmel gab den ungetrübten Blick auf das mächtige Everestmassiv frei, das Lukla um weitere viertausend Meter überragte. 
 In dem kleinen Frühstücksraum des Hotels saßen alle bereits beisammen, als Laima herunterkam. 
 „Sie sehen ja aus, als hätten sie unter einem Panzer geschlafen“, sagte Laima, als sie Professor Carlsen sah. 
 „Ich hoffe, meine Liebe, das war als Kompliment gemeint, dass meine Falten noch nie so glatt waren“, sagte Professor Carlsen. 
 „Wahrscheinlich lässt sie das Rauchen jünger aussehen“, sagte sie. 
 „Setzen sie sich“, sagte Gerold von Stein. „Ein sehr gutes englisches Frühstück, Speck mit Ei auf Toast. Kann ich nur empfehlen.“ 
 „Wo ist denn unser Koch?“, fragte Laima. 
 „Er kauft schon einige frische Vorräte ein, bevor wir weiterfliegen.“ 
   
 Nachdem sie ausgiebig gefrühstückt hatten, verließen sie das Hotel und gingen zum Flugplatz. Der Jet war weg. Lediglich eine kleine, heruntergekommene einmotorige Maschine stand neben dem Rollfeld. 
 „Mein Pilot ist bereits abgeflogen, um das günstige Wetter zu nutzen.“ 
 „Da sollen wir einsteigen?“, sagte Roger Schüssli entsetzt. 
 Es war deutlich zu sehen, wie seine Muskeln sich anspannten, als er seine Gedanken in Worte kleidete. „Die sieht ja wie ein alter Turnschuh aus, der nur noch von Klebeband zusammengehalten wird“, sagte er. 
 „Das nix Problem“, sagte ein indisch aussehender Mann, der gerade aus der Pilotenkabine stieg. „Mimi gute Maschine. Wie alte Kuh. Sauft viel, aba kommen üba jede Berg. Ranjid Singh oda einfach die Kaptain Ranjid. Ich bin die Pilot fur sie.“ 
 „Hallo“, sagte von Stein und versuchte sich die leichte Unsicherheit, die der Anblick der Maschine auch in ihm ausgelöst hatte, nicht anmerken zu lassen. 
 „Ich steig da nicht ein“, sagte Roger Schüssli bereits lauter. Panik begann in ihm aufzuwallen. 
 Sam kam gerade mit einem Karton, aus dem einige Plastiktüten und Gemüse ragten, das Rollfeld herunter. 
 „Ich steige – da – nicht – ein“, schrie Schüssli und es war klar, dass er sich in eine Hysterie steigerte. 
 Sam stellte seinen Karton neben Schüssli und wollte ihn festhalten. Er begann, wild um sich zu schlagen und zu treten. Sam schaffte es kaum, ihn zu packen. Professor Carlsen lief in die Richtung, aus der Sam gerade gekommen war. 
 „Nein!“, schrie Schüssli. 
 Sam lag auf ihm. 
 „Nun beruhig dich mal, Kleiner. Sind schon ganz andere hier geflogen und wieder heil gelandet.“ 
 „Geh runter! Ich werde dort nicht einsteigen.“ 
 Professor Carlsen kam schnaufend, mit hochrotem Kopf die Piste wieder runtergerannt. Er hatte etwas Kleines in der Hand und riss es aus seiner Verpackung. Laima sah, dass es eine Spritze war, die er jetzt geschickt mit einer hellen Flüssigkeit aus einer Ampulle aufzog. Schüssli hatte davon offenbar nichts mitbekommen. 
 „Lassen sie ihn los“, sagte Professor Carlsen zu Sam, der seinen Anweisungen, die mit einem Augenzwinkern verbunden waren, das Schüssli ebenfalls nicht sehen konnte, sofort folgte. 
 „Ich steige da nicht ein“, sagte er und stand wütend auf. 
 „Das brauchen sie auch nicht“, sagte Professor Carlsen im beruhigenden Tonfall eines Arztes. „Sehen sie dort, den Kondor“, sagte er und wies mit dem Finger in die Luft. 
 „Wo?“ Schüssli drehte sich suchend um und: „Au!“ 
 Mit einer schnellen Bewegung hatte der Professor ihm durch den Stoff der Hose den Inhalt der Spritze in seinen Hintern verabreicht. 
 Noch bevor Schüssli etwas sagen konnte, sank er zu Boden. Sam ‚The Rock’ fing ihn auf. Und hievte ihn gleich zum Flugzeug. 
 „Sie brauchen nicht einzusteigen“, sagte Professor Carlsen, als könnte sein Patient ihn noch hören, „wir machen das für sie.“ 
 Thian fischte nervös nach einer Zigarette und wunderte sich sichtlich über das Schauspiel, das sich ihm bot. 
 „Kondore gibt es doch nur in Südamerika“, sagte Slinkssons. 
 „Mir ist jedenfalls auf die Schnelle nichts Besseres eingefallen. Wenigstens war er nicht so ein Skeptiker wie sie, Figaro, sonst hätten wir ihn nie in den Flieger gekriegt.“ 
 „Warum lassen wir den Angsthasen nicht einfach hier?“ 
 „Wäre mir auch lieber“, sagte Sam. 
 „Kommt nicht in Frage. Alle Mitglieder der Expedition werden mit durchgezogen, egal was kommt“, sagte von Stein. 
 „Dann können wir da Fliegen machen?“, sagte Kapitän Ranjid. 
 „Los gehts!“, erwiderte von Stein und alle stiegen ein. 
 Im hinteren Teil der Maschine, die eine separate Ladeklappe an der Unterseite des Hecks hatte, um schwere Lasten einzuladen, waren bereits zwei Paletten mit Gurten festgezurrt. 
 Die Passagiere waren zwischen Ladung und Cockpit, das keine Tür mehr zum Frachtraum besaß, seitlich auf Bänken untergebracht. 
 „Wir müssen noch Roger festschnallen“, sagte Sam, der Schüssli mit Mühe auf eine der Bänke wuchtete. „Der ist schlaff wie ein nasser Sandsack. Was haben sie ihm nur gegeben, Professor?“ 
 „Ich bin schnell zur Apotheke hoch. Dachte, wir kriegen ihn sonst nie mit. Hab ihn mit Muskelrelaxans sediert. Hoffe, er nässt sich nicht ein!“ 
 „Dann sitze ich bestimmt nicht neben ihm“, sagte Sam und verzog angewidert das Gesicht. 
 „Sind sie Inder, Herr Singh“, fragte Professor Carlsen, als er mit den anderen zusammen Schüssli anschnallte und der Kapitän bereits im Cockpit Platz nahm. 
 „Pakistani“, antwortete er. 
 „Aber ist Ranjid Singh nicht ein indischer Name?“, fragte von Stein. 
 „Geboren in die Pakistan. Meine Vater Inder.“ 
 „Und ihre Mimi?“, fragte Figaro Slinkssons mit einem Grinsen. 
 „Liebe kennte nix Nation.“ 
 „Ist ihre Frau nicht eifersüchtig“, grinste Slinkssons. 
 „Ich sage zu Frau: Meine Liebe is Mimi, dafur wir verheiratet!“ 
 Der Motor wurde gestartet. 
 „He, wir sind noch nicht alle angeschnallt“, sagte Laima. 
 „Is die einzige Platz mit Schnalle, wo die Gentleman mit die nasse Hose sitzen.“ 
 „Und Fallschirme?“, fragte Sam. „Ich habe gelesen, hier ist es Pflicht, Fallschirme zu tragen, in den kleinen Maschinen“, sagte er nervös. 
 „Unta die Sitz da“, sagte Kapitän Ranjid und schlug bereits ein, um auf das Rollfeld zu biegen. 
 „Da ist aber nichts!“ 
 „Dann einzige Fallschirm verschwunden. Machen nix. Vierzig Jahre Mimi fliegt. Kaptain Ranjid gute Pilot fur sie.“ 
 „Wenn das Wort eines Inders die einzige Sicherheitsvorkehrung in dieser Klapperkiste ist, dann aber gute Nacht“, sagte Sam und bekreuzigte sich. 
 „Pakistani. Ich Pakistani“, sagte Kapitän Ranjid. 
 „Das macht kaum einen Unterschied für mich.“ 
 Sie hielten sich an morschen Plastikschlaufen fest, die von der Decke hingen und ebenso altersschwach wirkten wie der Rest der Maschine. 
 „Es gibt nur wenige Piloten, die überhaupt in dieser Gegend fliegen dürfen. Man braucht eine Spezialerlaubnis“, sagte von Stein, um die widrigen Bedingungen zu entschuldigen. 
 „Warum prüfen die dann nicht auch gleich mal die Maschinen?“ Sams Frage blieb unbeantwortet, da sie bereits das Rollfeld hinauffuhren. 
 „Mit Schwung gehen Mimi imma am Besten. Wie meine Frau“, sagte Kapitän Ranjid lachend und wendete die Maschine, um zu starten. „Los geht die Spaß! Haha.“ 
   
 Langsam nahm das kleine Flugzeug Fahrt auf. Und sie näherten sich dem Ende der kurzen Rollbahn. 
 „Ich habe den Eindruck, wir sind viel zu langsam“, sagte von Stein Richtung Cockpit. 
 „Wie alte Kuh. Sieht aus langsam, arbeit aba gut.“ 
 „Hören sie endlich auf mit dieser Kuhscheiße“, sagte Sam. 
 „Kuh in Indien heilig. Ihre Scheise auch“, sagte Kapitän Ranjid. 
 Slinkssons sagte gar nichts, Professor Carlsen war blass und Thian hatte sich zur Beruhigung eine Zigarette zwischen die Lippen geklemmt. Dann fielen sie über die Klippe und segelten wie ein Papierflieger in die Tiefe. Das Ziehen in Laimas Magen hörte gar nicht mehr auf. 
 „Ladung doch bisschen schwer fur Mimi“, sagte Kapitän Ranjid. 
 „Was schlagen sie vor, Kapitän?“, fragte von Stein, der versuchte, Ruhe zu bewahren. 
 „Nix Problem. Warten, bis alles gut.“ 
 „Wir fallen wie ein Stein, sie Spaßvogel“, rief Sam. 
 Langsam zog Kapitän Ranjid Singh die Nase seiner Mimi nach oben und sie hatten das erste Mal das Gefühl zu steigen. 
 Alle atmeten auf. 
 „Geht, oda? Nur Arsch von die fette Mimi noch üba die Pass bekommen, dann gut.“ 
 Alle stöhnten. Aber ihnen blieb nichts anderes übrig, als ihr Schicksal vollends in Kapitän Ranjids Hände zu legen. 
 „Hätte ich das gewusst, Professor“, sagte Sam ‚The Rock’ Jackson, „hätte ich mir auch gleich eine Spritze verpassen lassen.“ 
 Sie sahen den Mount Everest vorbeigleiten. Mimi schien schwerfällig, aber nicht unfähig die Sache zu meistern. Und als sie es über den Pass geschafft hatten, fingen alle an, sich zu entspannen. 
 „Es wird einige Zeit dauern, bis wir in den Bergen von Baian-Kara-Ula ankommen“, sagte von Stein. 
   
 Das Schaukeln von Kapitän Ranjids Mimi versetzte alle nach einer Weile in eine gelassene Ruhe und mit jeder Minute, die sie sich länger in der Luft hielten, schien das Vertrauen in den Kapitän und seine Maschine zu wachsen. Das Wetter hielt sich und der Himmel war strahlend blau. Nach eineinhalb Stunden, in denen auch Kapitän Ranjids Gesprächigkeit nachgelassen hatte, meldete er sich wieder zu Wort. 
 „Schauen sie Fensta. Ich fliegen niedriga. Kommen üba Lhasa. Gleich sehen die Potala-Palast. Residenz von Dalai Lama. Er wohnen in Exil, aba imma noch die offizielle Zuhause.“ 
 „Wie schön, dass wir noch eine kostenlose Touristenführung bekommen“, sagte Sam. 
 „Genießen wir es“, sagte Figaro Slinkssons. „Die meisten Flugzeugabstürze passieren beim Start – und – bei der Landung. Das heißt, die Chancen stehen immer noch gut, dass wir bereits in dem Sarg sitzen, in dem wir auch beerdigt werden.“ 
 „Figaro!“, sagte Professor Carlsen. 
 Sie sahen aus den kleinen Fenstern der Maschine und erblickten den mächtigen Palast, der auf einem Berg innerhalb der Stadt thronte. 
 „Wenn man sich vorstellt, dass die Chinesen mit aller Macht und härtester Brutalität gegen die Tibeter vorgehen“, sagte von Stein. 
 „Was kann eine so schlimme Bedrohung für die Chinesen sein, dass sie es nötig haben, dieses Volk so drastisch zu unterdrücken?“, sagte Professor Carlsen. 
 „Sie machen ja mit ihrem eigenen Volk nichts anderes. Wer gegen sich selbst mit aller Härte vorgeht, was erwarten sie dann von ihm anderen gegenüber?“, sagte Slinkssons. 
 „Aber Buddhisten gehören doch zu einer der friedlichsten religiösen Bewegungen“, sagte Sam. „Man kann sie nicht mal wirklich als religiös bezeichnen, wenn man sie mit der Form von Fundamentalismus vergleicht, die wir vom Christentum kennen. Das Abschlachten der Heiden. Die Kriege im Namen der christlichen Werte. Ist das nicht pervers? Der Präsident der USA zettelt einen Krieg für Öl an und versteckt das alles hinter dem Gutmenschentum, die Welt von einem Diktator befreien zu wollen. Was ist daran anders, als die Missionierung der Heiden, denen man eigentlich nur ihre Schätze abnehmen will? Natürlich bringt man ihnen offiziell dafür die Botschaft des Herrn, nach der sie angeblich auch keine weltlichen Güter mehr brauchen. Das ist doch wie diese Gurus, die sich die Eier vergolden von dem, was sie ihren Mitgliedern abnehmen und behaupten, sie dadurch auch noch spirituell zu befreien.“ 
 „Bravo!“, sagte Slinkssons und klatschte in die Hände. „Ich wusste ja gar nicht, was in so einem Barbecuemeister alles steckt. Vielleicht das rebellische Erbe der Südstaaten? Oder ist es die unterdrückte schwarze Seele?“ 
 „Arschloch!“, sagte Sam und verschränkte die Arme vor der Brust. 
   
 Es verging eine weitere Stunde, in der niemand ein Wort wechselte. 
 „Bald wir in die Berge von Baian-Kara-Ula. Gut, dass ich Pakistani. Chinesische Pilot nix fliegen in Berge von Baian-Kara-Ula.“ 
 „Warum nicht? Ist diese Gegend irgendwie mit einem Fluch belegt?“, fragte Professor Carlsen und schaute auf Thian. 
 „Chinesen abagläubisch, aba viel einfacha. Schauen“, und Kapitän Ranjid deutete nach vorn durch die Scheibe des Cockpits. 
 Alle versuchten sich vorzubeugen, und dann sahen sie es. Eine dunkle schwarze Wand aus Wolken türmte sich vor ihnen auf. Zusammen mit den Bergen bildete sie eine bedrohliche, nahezu undurchdringliche Mauer, die aus einem Stück grauen Steins gemeißelt zu sein schien. Blitze zuckten im Dunkel der Wolken auf und verschwanden wieder wie geheimnisvolle Erscheinungen. Sie verliehen der grauen Masse ein Eigenleben. Als sei es ein lebendiger Organismus, der sie verdauen würde, sobald sie versuchten, in ihn einzudringen. 
 „Und jetzt?“, fragte von Stein. 
 „Durch“, sagte Kapitän Ranjid kurz. 
 „Ich glaube, bei ihnen hakts“, sagte Sam. 
 Trotz seiner imposanten Gestalt, die Stärke und Mut suggerierte, gewann Laima den Eindruck, dass Sam ‚The Rock’ Jackson sensibler, um nicht zu sagen ängstlicher war, als er aussah. Allerdings brachte er nur zum Ausdruck, was alle dachten, ohne so zynisch und bissig zu sein wie dieser Figaro Slinkssons, dachte sie. 
 „Das sieht nach glattem Selbstmord aus“, sagte Professor Carlsen. „Thian, Sigarett pascholsta!“ 
 „Hier wird jetzt nicht geraucht!“, sagte Gerold von Stein streng. Dieser Tonfall erschien aus seinem Mund so ungewöhnlich, dass selbst Thian ohne Übersetzung die Zigarettenschachtel wieder zurück in seine Tasche steckte. „Gut, Kapitän“, sagte von Stein, „dann zeigen sie uns mal, was in ihnen und ihrer Mimi steckt.“ 
 „Aye-aye, Sir!“, erwiderte Kapitän Ranjid. 
 Und im Sturzflug tauchte die Maschine in den Sturm. 
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 Auf einen Schlag wurde es dunkel. Die schwarze Wand hatte sie geschluckt. Nur eine kleine Glühbirne im Frachtraum und die Leuchten im Cockpit spendeten schwaches Licht. Die Maschine wurde hin und her geworfen, als ob eine riesige Hand das Flugzeug wie eine Konservendose schüttelte. Alle stemmten sich gegen die Wände, um nicht den Halt zu verlieren und von den Bänken zu fallen. Dazu hielten sie sich an den Deckenschlaufen fest. Der bewusstlose Roger Schüssli war zusätzlich mit einer Schnur angebunden, damit er nicht umfiel. Sein Oberkörper kippte ständig von einer Seite auf die andere. 
 Thian war grün im Gesicht, was nicht an der Beleuchtung lag, wie Laima feststellte, als sie in die Gesichter der anderen sah. Sie selbst fühlte sich auch nicht wohl. Blitze flammten weniger Meter vor ihnen auf, kurz gefolgt von markerschütterndem Donner, der die Wände der Kabine erzittern ließ. 
 „Wow, wow, wow“, sagte Sam, „das hört sich nicht gut an.“ 
 „Nix Problem. Selbst wenn die Blitz klopft in die Flugzeug. Mimi nix passieren. Flugzeug wie Käfig von Pharao.“ 
 „Faraday. Ein Faradayscher Käfig“, sagte Slinkssons. „Der Strom wird abgeleitet. Im Inneren dieser Metallkiste kann uns nichts passieren.“ 
 „Auch nicht, wenn man die Außenwand berührt?“, fragte Sam. 
 „Auch dann nicht“, sagte von Stein. 
 „Und die Elektrik ist auch nicht betroffen?“ Sam blieb skeptisch. 
 „Meine Mimi sicher“, sagte Kapitän Ranjid. 
 In diesem Moment krachte ein blendender Blitz in die Spitze des Flugzeugs. 
 „Oijoijoi“, entfuhr es Kapitän Ranjid. 
 „Ich sehe nichts mehr“, rief Sam. 
 Laimas Augen gewöhnten sich langsam wieder an die Dunkelheit. Thian war vor Schreck die unangezündete Zigarette aus dem Mundwinkel gefallen. Figaro Slinkssons kniff immer noch die Augen zusammen. 
 „Jesus, Maria und Josef!“, sagte Professor Carlsen. „Was war das denn?“ 
 „Blitz in die Motor“, meldete Kapitän Ranjid. 
 Sie lauschten in die Stille. Nur das Pfeifen des Windes. 
 „Ist die Maschine ausgefallen?“, fragte von Stein, so ruhig es seine Anspannung erlaubt. 
 „Propella vielleicht nix drehen. Fur Mimi aba nix Problem.“ 
 „Nix Problem, nix Problem. Wir werden abstürzen und sterben“, sagte Sam. „Was ist dann bitte auf dieser Welt ein Problem, wenn das nix Problem? Ich pfeife auf eure indische Wiedergeburt. Mir gefällt mein Leben ganz gut. Ich hänge dran und will noch nicht den Löffel abgeben.“ 
 „Nix absturzen. Alle Löffel okay. Mimi is die Meista von die Fliegen wie Vogel. Vogel auch keine Motor.“ 
 „Hör mal zu, du Vogel, wenn du nicht willst, dass ich dir gleich den Hals umdrehe, bring uns heil hier runter und hör mit deiner Weisheitsklugscheißerei auf. Ob deine Scheiße nun heilig ist oder nicht, ist mir gerade sowas von scheißegal.“ Sam verschränkte die Arme vor der Brust und sagte nichts mehr. Eine plötzliche Böe, die den Flieger in die Höhe riss, ließ ihn sofort wieder nach der Halteschlaufe greifen. 
 Kapitän Ranjid hatte alle Hände voll zu tun, die Maschine im Unwetter zu stabilisieren. 
 „Wie können sie überhaupt etwas sehen?“, sagte Figaro Slinkssons. „In dieser Wolkensuppe sieht man doch die Hand vor Augen nicht.“ 
 „Gefuhl, meine Freund.“ 
 „Das, was ihnen offenbar fehlt, mein Lieber“, sagte Professor Carlsen. 
 „Unde Vertrauen is imma gut.“ 
 Sie glitten ohne Vortrieb durch Wind und Blitze. Laima betete, dass nicht Felsen vor ihnen in der Dunkelheit auftauchten. Dann wäre es sowieso nur ein kurzer Moment, bis alles vorbei war. Zu kurz, um irgendetwas zu verstehen. Es fühlte sich an, als brenne ihr Körper von innen. So groß war die Anspannung, das Warten auf den letzten Schlag, der ihr Leben beenden würde. Sie dachte an ihre Mutter, ihren Vater ... 
 Dann ein surrendes, knatterndes Geräusch. 
 „Was ist das?“, fragte von Stein. 
 „Die Motor is wieda da. Mimi, du bis die Beste!“ 
 „Können wir nicht irgendwo landen?“, fragte Sam. 
 „Unta uns nur die Felsen von die Berge. Aba wir nix weit von die Landeplatz. Nur finden is nix leicht.“ 
 Mimi verlor und gewann immer wieder an Höhe, sodass Laima das Gefühl hatte, jede Orientierung in den dichten Wolken zu verlieren. Sie verfielen alle in Schweigen. Nur der Oberkörper des schlafenden Schüssli pendelte hin und her und die Gemüsekiste mit Sams Einkäufen rutschte träge über den Boden, wenn die Maschine wankte. Die Blitze hatten nachgelassen. Das Donnern lag nun hinter ihnen. Aber der Himmel und die Wolken um sie herum waren immer noch schwarz und undurchdringlich. 
 „Jetzt wir nach Karte an die Platz, wo landen. Wenn nicht, dann wir treffen auf die Berg kaputt.“ 
 „Klingt nach einem Plan“, sagte Figaro Slinkssons. 
 „Versuchen wirs“, sagte Gerold von Stein. 
 Langsam richtete Kapitän Ranjid die Nase seiner Mimi nach unten. Die Gemüsekiste rutschte fast bis ins Cockpit. Laima roch den Schweiß der andren. Trotz der Kälte schwitzten sie alle. Es war die Angst. Dazu der durchdringende Geruch von Schüsslis Urin. 
 Flatternde Wolkenfetzen. Es wurde heller. Zuckend und unruhig schlugen die Wolkenschleier gegen die Scheiben. Laima war geblendet vom Licht, das schlagartig und unregelmäßig hervorbrach. Aber es war nichts um sie herum oder unter ihnen zu erkennen. Sie spürten, wie Kapitän Ranjid immer wieder einen vorsichtigen Vorstoß in die unbekannte Tiefe wagte, dann hielt er für einen Augenblick die Höhe, wie um sicher zu gehen, das nichts passierte. Dann setzte er den tastenden Blindflug fort. 
 Mit einem Schlag rissen die Wolken auf. Berggipfel vor ihnen. Aber nicht nahe genug, um eine Gefahr zu sein. Sie jubelten erleichtert auf. Nur Slinkssons verzog keine Miene. 
 „Das haben sie wirklich gut gemacht“, sagte von Stein zu Kapitän Ranjid. 
 „Gefuhl is die alles. Deshalb haben die Inders mit die Frauen auch die beste Sex. Und die Fliegen is imma bisschen wie Sex.“ 
 „Für den Piloten vielleicht. Bei den Passagieren bin ich mir da nicht so sicher“, sagte Figaro Slinkssons. 
 Nachdem sie auf niedriger Höhe einen Pass überflogen, tauchte die Maschine steil in eine Schlucht hinab. 
 „Dort is die Landeplatz.“ 
 „Wo?“, fragte von Stein. 
 „Ich kann nichts erkennen“, sagte Sam. 
 „Dort auf der Wolke“, sagte Figaro Slinkssons und lachte. „Wir sind schon im Himmel, hat das noch keiner gemerkt?“ 
 „Das ist doch keine Landebahn!“, rief Professor Carlsen entsetzt und schob seine Brille auf der Nase nervös vor und zurück, um sicherzugehen, dass er auch richtig sah. 
 „Das ist eine Briefmarke“, sagte Slinkssons und lachte laut auf. „Auf dieser Klippe können sie gerade mit einem Fallschirm landen.“ 
 „Sehen sie andre Ort vielleicht?“ 
 Unter ihnen befand sich eine tiefe, schmale Schlucht, auf deren Grund sich ein Fluss wie ein helles Band schlängelte. 
 „Ich landen hia schon die zweite Mal.“ 
 „Super!“, sagte Sam. 
 In schaukelnden Bewegungen schraubte sich die Maschine in die Tiefe. 
 „Lukla war dagegen ein Highway“, spottete Sam. 
 „Nix Größe is wichtig ...“ 
 „Sondern, was man damit macht. Ja, ja, den gibt es bei uns auch“, sagte Sam. „Sie scheinen wirklich auf alles eine passende Antwort zu haben. Jetzt weiß ich, warum so viele Inder bei uns in Amerika in den Servicehotlines sitzen.“ 
 „Bitte schnallen oder halten“, sagte Kapitän Ranjid. „Wir sind in Landung.“ 
 Mit rasender Geschwindigkeit näherten sie sich dem winzigen Vorsprung. 
 „Wenigstens bleibt uns der Abgrund, wenn wir über die Piste hinausschießen“, sagte von Stein. 
 „Festhalten“, stieß Sam zwischen seinen zusammengepressten Zähnen hervor, als sie mit einem harten Schlag auf den Fels aufsetzten. Ein metallisches Quietschen. Sie rollten auf das Ende des Vorsprungs zu. Der Motor ging aus. Die Kante des Vorsprungs kam immer näher. Das Quietschen schrillte immer lauter. Dann sank die Maschine weg. 
   
 „Bremse nix gut repariete.“ 
 „Wir fallen! Tun sie was“, rief von Stein. 
 „Warum haben sie den Motor schon ausgemacht?“, rief Professor Carlsen. 
 „Nix ausgemachen. Kaputt.“ 
 Sie glitten lautlos auf die gegenüberliegende Felswand zu. 
 „Ziehen sie die Maschine hoch, verdammt.“ 
 Der Bug des Flugzeugs wurde nach oben gerissen. 
 Sie hingen nur noch an den Schlaufen. Roger Schüsslis Körper kippte bedrohlich zur Seite. Keiner von ihnen hatte mehr die Füße am Boden. Sie hingen oder krallten sich in die Seitenverkleidung. 
 Der Flieger wurde langsamer und langsamer. 
 Dann sprang der Motor stotternd wieder an. 
 „Bringen sie den Flieger wieder auf Kurs“, rief von Stein. 
 „Geht nix. Ruda blockiert.“ 
 Dann öffnete sich unter ihnen die Ladeklappe am Heck. 
 Mehrere hundert Meter tief unter ihnen lag der Fluss am Boden der Schlucht. 
 „Was machen sie denn, Mann?“, rief von Stein außer sich. „Sind sie verrückt geworden? Wollen sie uns alle umbringen?“ 
 „Is nix meina Schuld. Alles farruckt.“ 
 „Ich kann mich nicht mehr halten“, sagte Laima. Dann riss die Halteschlaufe und sie fiel. 
 Sie landete auf einer der angegurteten Expeditionskisten. 
 „Bewegen sie sich nicht, Laima“, rief von Stein in das Tosen der offenen Ladeklappe unter ihnen. Der Flieger stand immer noch senkrecht in der Luft und schraubte sich weiter in die Höhe. 
 Gerold von Stein versuchte Laimas Hand zu ergreifen, ohne selbst die dünne Schlaufe loszulassen, die sein einziger Halt war. Er suchte eine andere Möglichkeit. Er verkeilte seine Beine im schmalen Durchgang zwischen den Bänken. Die andren hatten sich notdürftig in einigen Löchern in der Verkleidung des Fliegers festgeklammert. Dann hörte Laima ein Reißen. 
 „Der Gurt“, rief Slinkssons. „Die Gurte sind beschädigt. Vorsicht!“ 
 Mit einem Knall riss der Gurt und der Boden unter Laima sackte weg. Die Gemüsekiste rauschte in die Tiefe und ihr Inhalt ergoss sich ins Nichts. 
 „Laima“, schrie von Stein, der fast ihre Hand erreicht hatte. 
 Die Palette war einen Meter tiefer auf die Zweite gekracht. Die Wucht des Aufpralls hatte Laima auf die Seite geworfen. 
 „Schnell, versuchen sie mir ihre Hand zu geben, bevor der andre Gurt auch noch reißt!“ 
 „Tun sie doch was, Kapitän“, schrie Professor Carlsen. 
 „Geht nix. Alles blockiert.“ 
 „Schließen sie wenigstens die Ladeluke!“ 
 „Geht auch nix!“ 
 „Laima, ihre Hand!“, rief von Stein. 
 Laima versuchte sich aufzurichten und die Distanz bis zu von Steins Hand zu überwinden, ohne dass die gefährliche Konstruktion unter ihr nachgab und sie in die Tiefe riss. 
 Mit einem lauten Krachen schlug der reißende Gurt gegen die Außenwand, gerade als Laima sich aufrichtete. Sie erwischte noch von Steins Fingerkuppen, als die Paletten unter ihr wegbrachen und in den Abgrund stürzten. Seine Fingerspitzen waren ungemein kraftvoll. 
 „Jetzt nicht bewegen“, sagte er. 
 Sie schwitzte und merkte, wie ihre Finger mit jeder Sekunde der Angst feuchter und schlüpfriger wurden. 
 „Nichts machen“, und mit einer schnellen Bewegung hatte er sie mit seiner anderen Hand am Handgelenk umfasst, gerade als sie wegzurutschen drohte. 
 Dann nahm die Maschine wie durch ein Wunder eine horizontale Flugposition ein. 
 „Ruda wieda da.“ 
 „Das war knapp“, sagte von Stein. 
 „Danke“, sagte Laima. „Jetzt haben sie mir das Leben gerettet.“ 
 „Aber unsere ganze Ausrüstung?“, warf Professor Carlsen ein. 
 Die Ladeluke am Heck schloss sich. 
 „Keine Sorge“, sagte von Stein. „Sehen sie hinaus.“ Von Stein sah auf seine Uhr. „In genau drei, zwei, ... eins.“ 
 Professor Carlsen und die anderen drängten neugierig an die Fenster. 
 „Ohh! Was ist das?“, fragte Professor Carlsen, als er wie die andren sah, dass sich aus dem Nichts ein großer Ball um jede der fallenden Expeditionspaletten aufblies. 
 „Es funktioniert wie die Ausrüstung für Lawinenunglücke. Ein Rettungsball bläst sich in Sekundenbruchteilen auf und bildet einen Schutzmantel. Es hat mir mehr als ein Mal beim Freeclimbing das Leben gerettet. Ich liebe Adrenalin, aber lebensmüde bin ich nicht. Außerdem befindet sich einer von zwei Prototypen meiner neuesten Erfindung auf den Paletten. Eins meiner Babys.“ 
 „Und sie glauben, es hilft den Aufprall abzufangen, wenn die Sachen aufschlagen?“, fragte Slinkssons. 
 „Sicher nicht, sonst wäre ich nicht mehr am Leben. Ich habe mir erlaubt, die Erfindung zu verfeinern. Wenn sie sich überzeugen möchten.“ 
 Sie sahen, wie Fallschirme auslösten und die runden Bälle sanft schaukelnd Richtung Erde schwebten. 
 „Sie sind ein wahres Genie, mein Lieber“, jubelte Professor Carlsen. „Wie haben sie das nur gemacht?“ 
 „Spontaner Druckabfall.“ 
 „Heißt das, beim Luftloch hätten die Airbags auch ausgelöst?“, rief Professor Carlsen entsetzt. „Sind sie denn verrückt? Die Dinger hätten uns abstürzen lassen! Zerquetscht hätten sie uns. Sie Wahnsinniger!“ 
 „Da sehen, wie die Sinn und Verstanda dicht beieinanda“, sagte Kapitän Ranjid. 
 „Genie und Wahnsinn heißt das“, brummte Figaro Slinkssons. 
 „Aba, Herr und Dame, bitte“, sagte Kapitän Ranjid, „jetzt zweite Landung.“ 
 O je, dachte Laima. Sie hatte sich kaum erholt, als Kapitän Ranjid wieder in einer langen Schleife entlang der Schlucht flog und die schmale Felsenplattform anvisierte. 
 „Jetzt aufgepassen!“ 
 Er setzte Mimi hart auf und schlug sofort das Seitenruder ein, sodass sie fast auf der Stelle wendeten. Laima und Sam rutschten von der Bank. Die anderen wurden an die Wand gepresst. Das schrille metallische Quietschen schnitt sich schmerzhaft in ihre Ohren. Dann kam die Maschine endlich zum Stehen, ohne dass sie erneut den Boden unter den Füßen verloren. 
 „Geschaffen, Freunde“, sagte Kapitän Ranjid. Und tatsächlich empfand Laima tiefe, freundschaftliche Dankbarkeit für ihn. 
 „Viele Dank, dass sie entschieden fur die Air Ranjid, willkommen herzlich auf die nächste Flug. Ich freuen.“ 
 „Einmal und nie wieder“, sagte Sam. 
 „Habe ich was verpasst?“, meldete sich eine Stimme, die sie beinahe vergessen hatten. 
 „Schüssli!“ 
   
 Auch wenn sie sich immer noch auf einem Plateau in beträchtlicher Höhe befanden, waren alle froh, wieder festen Boden unter den Füßen zu haben. Sie banden Schüssli los und geleiteten ihn so weit wie möglich weg von der Kante über dem steilen Abgrund. 
 „Was soll denn hier sein?“, fragte Figaro Slinkssons. „Hier ist doch nichts, geschweige denn Menschen.“ 
 „Sehen sie, dort“, sagte Laima. „Es sieht wie eine Höhle aus.“ 
 „Das ist keine Höhle“, sagte Professor Carlsen, der vor ihnen ging. 
 Von Stein und Sam ‚The Rock’ Jackson stützten Schüssli und halfen ihm beim Gehen. Er war von der Narkose immer noch benommen. Thian folgte ihnen mit besonderer Vorsicht. Fast, als ob er etwas fürchtete. Aber Laima schien die Einzige zu sein, die das bemerkte. 
 „Ein Durchgang“, stöhnte Schüssli. 
 „Ich noch bleiben bei Mimi“, rief Kapitän Ranjid ihnen hinterher. Er war damit beschäftigt, einen Blick in den Motor zu werfen. 
 Sie gingen weiter. Als sie durch das Steintor kamen, tat sich ein erstaunlicher Anblick auf. 
 Eine schmale Schlucht, nur wenige Meter breit, verbarg sich hinter der Außenseite des Berges, durch die sie gerade gekommen waren. Hoch über ihnen fiel Licht herein. Es hatte zu nieseln angefangen und der feine Regen mischte sich mit der Gischt eines Wasserfalls, der am Ende der Schlucht herabstürzte. Dichtes grünes Gras wuchs auf den kleinen Vorsprüngen, als bildete sich hier ein eigenes Klima mit einer eigenen Vegetation. Ziegen standen vereinzelt auf den bewachsenen Vorsprüngen und starrten sie unverwandt an. 
 „Was ist das hier?“, fragte Figaro Slinkssons. 
 „Das ist, wonach wir gesucht haben“, sagte Gerold von Stein. 
 „Da bewegt sich etwas.“ 
 Eine Gestalt löste sich aus seiner Verschmelzung mit dem Fels. 
 „Ein Mensch“, sagte Sam. 
 „Was dachten sie denn?“, sagte von Stein. 
 „Aber er ist so klein“, sagte Laima. 
 „Der hat wohl schon länger dort gestanden.“ 
 „Hat er uns beobachtet?“, fragte Professor Carlsen. 
 „Davon können wir ausgehen“, sagte von Stein. 
 „Er trägt keine Waffe“, sagte Slinkssons. „Sofern er sie nicht unter seinem Tarnumhang verbirgt.“ 
 „Der Umhang hat wirklich genau die Farbe der Felsen.“ 
 „Da!“, schrie Schüssli aufgeregt. „Und dort!“ 
 Überall bewegten sich vor ihnen, über ihnen Teile der Felsen und sie sahen, wie sich Gesichter aus dem Stein lösten. 
 „Die Männer haben diese drolligen Melonen auf, mit bunten geflochtenen Bändern drum“, sagte Sam. 
 „Sie sehen eigentlich recht freundlich aus“, sagte Schüssli, wobei nicht ganz herauszuhören war, ob er sich nicht mit seinen Worten selbst Mut machen wollte. 
 Die Frauen hatten schwarze verfilzte Haare, in die Schmuck eingearbeitet war. Auch trugen einige von ihnen Kinder auf dem Arm. Alle waren sie von kleinem Wuchs. 
 „Die sehen eigentlich ganz normal aus. Einfach nur kleiner als wir“, sagte von Stein. 
 „Seht die Fenster“, sagte Laima. „Überall sind Häuser in den Felsen.“ 
 „Tatsächlich.“ 
 Der Mann, den sie als Ersten wahrgenommen hatten, kam auf sie zu. Sein blasses glattes Gesicht war regungslos. Er blieb wenige Schritte vor ihnen stehen. Dann sagte er etwas auf Chinesisch. Thian trat vor. Er hatte sich bis jetzt hinter ihnen versteckt. Sie wechselten einige Worte, dann wandte sich Thian an von Stein. 
 „Wir sind herzlich willkommen“, übersetzte von Stein den anderen. 
 „Da bin ich aber froh“, sagte Sam. „Ein Ende im Kochtopf ist nichts für einen Koch.“ 
 „Dass gerade der größte Brocken im Topf am meisten zittert“, sagte Slinkssons. 
 „Hat ja auch am meisten zu verlieren“, kicherte Schüssli, der sich offenbar wieder erholt hatte. 
 „Leute mit einer eingenässten Hose sollten vorsichtig sein, auf wen sie ihre Steine werfen“, sagte Sam und hob drohend die Faust. 
 „Die Dropa laden uns ein, ihre Gäste zu sein, und mit ihnen an einem Festmahl teilzunehmen“, sagte von Stein. 
 „Jetzt kommt sie doch noch, die Riesenpfanne, in der das louisianische Steak aus der Lende des Südstaatenamerikaners serviert wird. Eine Delikatesse in den Bergen von Baian-Kara-Ula“, sagte Figaro Slinkssons. 
 „Vorher biete ich ihnen lieber Sushi an, aus frischem Schweden-Barsch, oder Arsch?“, sagte Sam ‚The Rock’. 
 Der alte Mann bewegte sich kaum beim Sprechen. Er wirkte steif, all seine Gesten unterlagen einer besonderen Zurückhaltung. 
 „Er bittet uns, mitzukommen.“ 
 Die Gruppe setzte sich in Bewegung und folgte von Stein, der hinter dem Alten herging. Nun kamen die anderen Dropa näher und umgaben die Expeditionsgruppe neugierig. Erst einige Jungen, die ebenso verfilzte hohe Frisuren trugen wie die Frauen. Sie tasteten die Kleidungsstücke an, lachten und kicherten, um dann schreiend wegzulaufen. Das genaue Alter dieser Menschen einzuschätzen, fiel Laima schwer. Ihr Wuchs, der einfach nur von kleinerem Format aber gleicher Proportion war, machte es ihr nahezu unmöglich. Dazu wirkte die blasse, glatte Haut ungewöhnlich hell, gläsern, ja fast durchscheinend. War es möglich, dass hier in den Bergen die Menschen von der Höhenluft weniger schnell alterten, fragte sich Laima. Waren diese Kinder und Menschen möglicherweise viel älter, als man denken konnte? 
 Der Alte, der so etwas wie das Oberhaupt der Dropa war, führte sie in eine in den Fels geschlagene Höhle. Es war ein Festsaal, Versammlungsraum oder vielleicht auch die Höhle des Oberhauptes selbst. In der Mitte brannte ein Feuer, das trockene und warme Luft erzeugte, die im Gegensatz zum feuchtkalten Klima der schmalen Schlucht stand. 
 Der Rauch wurde durch eine schmale Öffnung in der Höhlendecke abgeleitet, die nicht natürlich, sondern von Menschenhand gemacht war. 
 Das Oberhaupt der Dropa gab einige Anweisungen, die nicht chinesisch klangen, sondern in ihrer eigenen Dropa-Sprache sein mussten. Es klang sehr melodisch. Eine Folge von schnellen Schnalzlauten und Klickgeräuschen. Ähnlich den Delfinen, dachte Laima. Alle waren überrascht von diesen ungewöhnlichen Klängen aus dem Mund des alten Mannes. Ebenso melodiös fiel die Antwort der Frau aus, an die er seine Worte gerichtet hatte. 
 „Sowas hab ich noch nie gehört“, flüsterte von Stein. „Und ich war schon auf allen Kontinenten dieser Erde unterwegs.“ 
 „Vielleicht war mein Vorschlag mit dem Sushi gar nicht so verkehrt“, sagte Sam zu Figaro Slinkssons und grinste. 
 „Halo, Halo“, rief eine Stimme hinter ihnen. 
 Kapitän Ranjid stand mit zwei weißen Kanistern in den Händen in der Öffnung der Höhle. 
 Thian wandte sich an das Oberhaupt der Dropa, um ihm zu erklären, dass es jemand aus ihrer Gruppe war und einer möglichen Unhöflichkeit damit vorzubeugen. 
 Der Alte nickte. 
 Kapitän Ranjid stellte die Kanister neben den Eingang und gesellte sich zu ihnen. 
 „Haben sie Mimi repariert?“, fragte Slinkssons. 
 „Mimi kaputt. Nix reparieren geht. Tot. Ranjid traurig. Große Liebe zu Ende.“ 
 „Wozu haben sie denn dann das Motoröl in den Kanistern da?“, fragte Slinkssons. 
 „Nix Öl!“ 
 „Was dann?“ 
 „Wenn nix Motoröl, vielleicht Rohopium?“ 
 „Rohopium! Sie schmuggeln Opium?“ 
 „Ich nix schmuggeln. Ranjid nur die Taxi. Bringen von eine Ort zu die andre.“ 
 „Das ist schmuggeln“, sagte Slinkssons. 
 „Ich nur Service von die Air Ranjid. Chinesen nix fliegen über Berge von Baian-Kara-Ula. Doppelte Preis is gute Preis fur die Air Ranjid und gute Preis fur Kargopartna. Ranjid nix bleiben. Müssen kaufen Esel für Transport, wo Mimi kaputt. Wenn Ranjid nix liefern Opium, Ranjid Zukunft is kaputt mit die Loch in die Kopf.“ 
 Sie versuchten dem Oberhaupt zu erklären, dass Kapitän Ranjid mit seinem „Gepäck“ weiterreisen musste. 
 Das Einzige, was die Dropa ihm anbieten konnten, waren zwei Ziegen und einen Jungen, der als Bergführer Kapitän Ranjid Singh mit seiner Fracht auf sicheren Boden geleiten sollte. 
 Nachdem alles besprochen war, wandte sich Kapitän Ranjid an von Stein. Laima stand in ihrer Nähe und konnte als Einzige hören, worum es ging. 
 „Als ich habe versucht Mimi reparieren, Motor war von Blitz getroffen. Aba das nix einzige Problem. Ich gecheckt die Cockpitelektronik. Und gefunden dies.“ 
 Er öffnete seine Hand, in der zwei kleine, für Laima undefinierbare, elektronische Bausteine lagen. 
 „Dies Problem bei die Fliegen. Hat gemacht Störung von die Ruda.“ Er hielt eines der Teile zwischen zwei Fingern. „Deshalb wir gerade in die Luft hoch. Dies“, er nahm das andere aus seiner Hand, „hat Ladeklappe aufgemachen.“ 
 „Sie wollen sagen, es wurde am Flugzeug herummanipuliert, um uns in Lebensgefahr zu bringen?“ 
 „Vielleicht zu toten“, sagte Kapitän Ranjid. 
 Von Stein machte ein besorgtes Gesicht. 
 „Und diesa kann nur Fernzundung.“ 
 „Fernsteuerung meinen sie?“ 
 „Ja, genau.“ 
 „Aber das bedeutet, bei der Größe des Empfängers hier, dass das Auslösesignal aus dem Flieger gekommen sein muss.“ 
 „So denken ich auch. Die Signal von eine der Passagiere.“ 
 „Danke, Ranjid. Zu niemandem ein Wort. Es tut mir leid um ihre Maschine.“ 
 „So is die Leben. Jede Abschied auch eine neue Anfang. Alles Gute und viel Gluck! Passen sie sich auf.“ 
 Dann machte sich Ranjid Singh mit den zwei Ziegen, auf denen die weißen Kanister verschnürt waren, und dem Jungen auf den Weg. Sie sahen ihnen noch eine Weile hinterher, wie sie dem Lauf der Schlucht folgten, bis sie ins Licht an seinem Ende tauchten und verschwunden waren. 
   
 Mehrere der kleinen Frauen hatten sich in der großen Halle versammelt und richteten eine lange flache Steintafel her, an der das Festessen stattfinden sollte. 
 Sie wurden gebeten, Platz zu nehmen. Es wurde Ziegenmilch gereicht. In einem großen Topf blubberte Suppe über dem Feuer. 
 „Riecht ungewöhnlich, möchte ich meinen“, sagte Roger Schüssli. 
 „Wer Hunger hat ...“, sagte Slinkssons. „Außerdem sind die Vorräte unseres Geniekochs ja in den Tiefen der Berge verschollen. Wenn nicht jemand da runterkrabbeln will, um Gemüsepüree von den Felsen zu kratzen, werden wir das wohl essen müssen.“ 
 „Ich bin zumindest gespannt, was uns hier aufgetischt wird“, sagte Sam. „Ich probiere gern Neues!“ 
 „Ich auch“, sagte Professor Carlsen. „Ihr Schweden habt doch diesen Fisch, der in Eimern gärt, die man nur unter Wasser aufmachen darf.“ 
 „Oder mit Gasmaske“, sagte Slinkssons. „Das esse nicht mal ich.“ 
 „So schlimm kann es doch gar nicht werden“, sagte Sam. 
 „Das hoffe ich doch, bei meinem Magen“, sagte Schüssli. 
 Eine Art Fladenbrot wurde herumgereicht. Von Stein und Thian als Übersetzer befanden sich im Gespräch mit dem Oberhaupt der Dropa. 
 „Für das Brot werden Gräser zu Mehl gemahlen. Das Einzige, was sie hier außer Ziegen noch haben“, sagte von Stein. „Sie sind sehr genügsam.“ 
 „Warum sind wir ausgerechnet hierher geflogen? Es liegt fast entgegengesetzt zum Kailash“, fragte Figaro Slinkssons. 
 „Ich wollte die Höhlen untersuchen. Die Grabhöhlen der Dropa sollen einen besonderen Schutz durch die Ahnen haben. Das hört sich vielversprechend für die Entwicklung des Bione-Scanners an. Zusammen mit Professor Bersinsch hatten wir die Route so festgelegt. Ich glaube, er wollte aus ethnologischen Gründen einen Blick auf dieses kleine Volk werfen, das nur wenigen Forschern bekannt ist.“ 
 „Das stimmt“, sagte Professor Carlsen. „Er hat mir vor Jahren erzählt, er habe rein zufällig von der Existenz dieser Population erfahren.“ 
 Von Stein wandte sich an Thian, damit er übersetzte. 
 „Was haben sie ihn gefragt?“, wollte Laima wissen. 
 „Ob sie bereits oft Besuch von anderen Forschern hatten.“ 
 „Und?“ 
 „Also Thian sagt, wir seien, bis auf einige Schmuggler, die gelegentlich hier zwischenlanden, wenn der Sturm zu heftig ist, die Einzigen. Allerdings behaupten sie, nichts dafür zu tun, um sich zu verbergen.“ 
 „Ha, verbergen, das ist gut, mein Lieber! In den Bergen verbergen. Na ja, auf dem Silberplateau präsentieren sie sich nicht gerade. Von allein findet man die nicht so schnell“, sagte Professor Carlsen. 
 „Sie leben schon viele tausend Jahre hier. Ihre Lebensweise hat sich kaum verändert. Die Hüte seien als Mode vor einigen Jahren mitgebracht worden, als der Dropaolat, das Oberhaupt hier, eine Reise in die Welt der ‚Großen’ machte. Aber niemand von ihnen habe den Wunsch oder den Drang, sich der Welt der ‚Großen’ anzuschließen.“ 
 Das Essen wurde von den Frauen aufgefüllt, die mit dem Topf herumgingen. Statt der Teller waren Vertiefungen in den langen Steintisch eingelassen. 
 Der Geruch der Suppe war säuerlich. Dazu wurde ihnen etwas, das wie ein halber Blumenkohl aussah, serviert. 
 „Was könnte das sein?“, fragte Figaro Slinkssons Sam herausfordernd. 
 „Wie ein Steak sieht es nicht aus!“, antwortete er. 
 „Lassen wir uns überraschen“, sagte Laima. 
 „Guten Appetit!“, sagte von Stein aufmunternd. 
 „Ich habe jedenfalls furchtbaren Hunger“, sagte Schüssli. „Nach der Narkose, die sie mir verpasst haben, Professor, könnte ich einen ganzen Ochsen verspeisen.“ 
 Sie begannen, mit den Holzlöffeln zu essen. 
 „Schmeckt wie Pudding“, sagte Schüssli. „Nur salzig. Mhmm.“ 
 „Ich würde bei meiner anatomischen Vorbildung und der Größe schätzen“, sagte Professor Carlsen genüsslich kauend, „dass es sich um Ziegenhirn handelt.“ 
 Schüssli prustete den Inhalt seines vollen Mundes quer über den Tisch in Sams Gesicht. 
 „Ziegenhirn!“, rief Schüssli. „Mir wird schlecht“, sagte er und lief hinaus. 
 „Soll froh sein, dass es nicht die Eier waren“, sagte Sam ‚The Rock’ und wischte sich das Essen aus dem Gesicht. 
   
 Es dämmerte bereits, als sie in die Höhle gebracht wurden, in der sie übernachten sollten. Ihre Lager aus Fellen, Decken und Heumatratzen sah einladen aus. Ein kleines Feuer erwärmte den Raum. Die Dropa waren sehr gastfreundlich. 
 „Was machen wir ohne unsere Ausrüstung?“, fragte Laima von Stein. 
 „Wir werden morgen unsere Untersuchungen machen. Ich habe bereits mit dem Dropaolat gesprochen. Er ist bereit, uns zu den Höhlen zu führen.“ 
 „Aber sie haben doch ihre Geräte nicht mehr?“ 
 „Ich habe einen meiner Prototypen immer dabei“, sagte er und tätschelte eine Beule unter dem Hemd an seiner Hüfte. „Außerdem habe ich von der Landestelle einen Blick in die Schlucht geworfen. Dort liegt unsere Ausrüstung. Die Schlucht ist zwar eng und der Fluss in der Monsunzeit ziemlich reißend, aber die Pakete liegen dort sicher. Mit etwas Glück sollten wir alles wiederfinden. Es wird also nicht das Ende der Expedition bedeuten.“ 
 „Ich habe mit angehört, was Kapitän Ranjid ihnen gesagt hat.“ 
 Von Stein verzog das Gesicht. 
 „Keine Angst, ich werde niemandem etwas davon sagen. Aber was glauben sie, was so wichtig sein könnte, dass jemand die Expedition sabotieren will?“ 
 „Ich denke, dass wir es noch herausfinden werden. Ansonsten kann ich mir keinen Reim darauf machen! Ich dachte, wir hätten mit den zwei Bombenattentätern die Gefahr abgeschüttelt. Aber offenbar verbirgt sich etwas vor uns, das wir nicht finden sollen und von dem wir nur ahnen können, was es ist. Aber ich habe ehrlich gesagt keine Idee, was es genau sein könnte. Schlafen sie jetzt! Gewöhnen sie ihren Körper an die Höhenluft. Wir werden morgen alle Kräfte brauchen, die uns zur Verfügung stehen.“ 
   
 Laima lag auf ihrem Lager. Das Feuer knisterte und immer wieder tauchte die Warnung vor ihrem inneren Auge auf. 
   
 TRAUEN SIE NIEMANDEM. SCHON GAR NICHT SICH SELBST. 
   
 Gab es noch jemanden, der mehr wusste, als er sagte? Oder hatte sich die Botschaft mit dem Tod der beiden Attentäter erledigt? War dieser Jemand für ihren Tod verantwortlich? Traute sie von Stein? Oder hatte vielleicht er am Ende den Flieger sabotiert? Aber wozu hätte er sie dann retten sollen? Um den Verdacht von sich abzulenken, als er sah, dass es nicht funktionierte? Was hätte Professor Bersinsch jetzt getan? Auf jeden Fall hätte er weitergemacht. Aber jeder Schritt konnte tödlich sein. Durfte man dies den andren verheimlichen? Brachte man sie damit nicht in Todesgefahr? 
 Ein Schatten an der Wand schreckte sie aus ihren Gedanken auf. Sie wagte es nicht, sich umzudrehen. Leise schlich die Gestalt an ihr vorüber aus der Höhle. Es war Figaro Slinkssons. Sie erkannte seine Umrisse. 
 Es dauerte eine Weile, bis er zurückkam. Ob Minuten oder eine Viertelstunde konnte Laima nur schätzen. Er schlich ebenso leise wieder zurück. Sie war hellwach und nervös. Hatte er mit der Sabotage zu tun? Lange konnte sie nicht einschlafen. Dann dachte sie an ihre Mutter. Schließlich machte der flackernde Schein des Feuers an den Höhlenwänden sie schläfrig und sie nickte ein. 
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 Am folgenden Morgen war es die Kälte, die Laima weckte. Das Feuer der Nacht war erloschen. Das Licht fiel matt und silbrig durch die Öffnungen im Stein. Alle anderen schliefen noch oder wälzten sich im Halbschlaf. 
 Ihre Gedanken wanderten zurück zum gestrigen Abend. Figaro Slinkssons, der heimlich die Höhle verlassen hatte. War er es, der ihnen nach dem Leben trachtete? Aber warum? Was sollte im Verborgenen bleiben? Und wenn, war er ein Handlanger? Für wen? Für eine größere Macht, die ihre Interessen schützen wollte? Eine Regierung, den Vatikan? Vielleicht etwas ganz anderes? 
 Wie sollte sie ihm jetzt entgegentreten? Außerdem konnte jeder in der Gruppe ebenso verdächtig sein. Laima versuchte sich in Erinnerung zu rufen, was Professor Bersinsch ihr gesagt hatte. Aber es fiel ihr nichts Greifbares ein. Nichts, was ihr in dieser Lage weitergeholfen hätte. Warum hatte er ihr nur nicht mehr erzählt? Sicher wusste er doch, wer ihn verfolgte, wer für seine Erkrankung verantwortlich war. 
 Sie fühlte sich unwohl und einsam. Längst war dies alles mehr als nur eine Expedition. Sie jagten Funden hinterher und waren dabei selbst zu Gejagten geworden. Das Schlimmste war, dass der Jäger unter ihnen war. 
 Chang war der einzige Trost, der ihr geblieben war. Dachte sie an ihn, spürte sie gleich eine Wärme, die sie umgab. Es fühlte sich gut an. Jede Anspannung fiel ab wie bei einem heißen Bad. Der Stress der Situation saugte jeden Funken Freude und Hoffnung aus ihr. Alle Energie verwandelte sich zu Eis. Blockierte alles. Ihr Denken, ihr Handeln. 
 Laima stand leise auf und nahm sich vor, immer wieder nur an Chang zu denken, und so gegen die innerliche Einsamkeit anzugehen. 
 Die Höhle lag hoch oben über dem großen Versammlungsraum. Eine steile Steintreppe führte herunter. Es war ein Wunder, dass sie Schüssli überhaupt heraufbekommen hatten. Vielleicht lag es daran, dass es gestern Abend bereits völlig dunkel war. 
 „Guten Morgen“, sagte eine Stimme, als sie die letzten Stufen hinabstieg. Es war von Stein, der gerade durch das Felsentor kam, hinter dem die kleine Plattform lag, die sie für ihre Landung genutzt hatten. 
 „Guten Morgen“, erwiderte Laima, die überrascht war, weil sie dachte, dass alle immer noch in der Höhle schliefen. Scheinbar hatte sie sich getäuscht. „Was machen sie so früh schon auf den Beinen?“ 
 „Ich habe einen Blick auf unser Equipment geworfen, das unten in der Schlucht liegt. Soweit ich sehen konnte, ist noch alles an Ort und Stelle. Über Nacht ist nichts vom Fluss mitgerissen worden. Das ist gut! Und sie? Was treibt sie so früh aus den Federn?“ 
 „Die Kälte!“ 
 Er musste lachen. 
 „Das ist die Umstellung auf die Höhenluft. Der Körper friert leichter, weil die Sättigung des Blutes mit Sauerstoff sich noch nicht vollständig eingestellt hat. Das ist normal. Machen sie sich keine Sorgen. In ein paar Tagen haben sie sich daran gewöhnt.“ 
 „Das beruhigt mich, dass es nicht vielleicht doch am Essen lag. Schließlich habe ich zum ersten Mal in meinem Leben Ziegenhirn gegessen. Ich hoffe ganz ehrlich auch zum letzten Mal.“ 
 „Das kann ich verstehen. Zum Frühstück jedenfalls gibt es Fladenbrot und eine Art Joghurt, der zwar stark nach Ziege duftet, trotzdem aber mehr nach ihrem Geschmack sein sollte. Ich werde später versuchen, den Dropaolat zu bitten, uns heute so bald wie möglich zu den Grabhöhlen zu führen. Ich brenne darauf, sie endlich zu sehen. Ich habe den Bione-Scanner bereits neu kalibriert und hoffe, einige interessante Werte zu messen und ihn in seiner Funktion als Energieakkumulator testen zu können.“ 
 „Ich versuche, ganz offen mit ihnen zu sein.“ 
 „Sie versuchen es nur?“, sagte von Stein. 
 „Es fällt mir unter den gegebenen Umständen wirklich nicht leicht, aber glauben sie, die Anschläge könnten vielleicht gar nicht mit irgendwelchen Entdeckungen zu tun haben, die wir machen könnten, sondern mit ihrer Erfindung? Jemand könnte doch versuchen wollen, die Erfindung zu verhindern oder zu stehlen?“ 
 „Die Erfindung ist ja bereits gemacht und damit gar nicht mehr zu verhindern.“ 
 „Ich meine, sind das die einzigen Prototypen, die sie hergestellt haben?“ 
 „Ja, ich muss zu meiner Schande gestehen, dass lediglich noch die Skizzen in meinem Safe bei Bione liegen und einige Patente bestehen. Die Patente sind allerdings nicht für die ganze Maschine, sondern nur für einzelne Komponenten und reichen damit nicht aus, davon den ganzen Scanner nachzubauen.“ 
 „Das heißt, wenn die zwei Prototypen verschwinden und die Unterlagen aus ihrem Safe auch, ist es, als habe der Scanner nie existiert?“ 
 „Das stimmt. Aber man müsste mich dann auch noch beseitigen.“ 
 „Vielleicht wurde genau das versucht!“ 
 „Ich habe mir auch schon den Kopf zerbrochen, was das alles auf sich hat. Aber ich wollte es wohl nicht wahrhaben, dass man es auf meine Erfindung abgesehen haben könnte. Ich bin fest davon überzeugt, dass sie von außerordentlichem Nutzen für die Menschen ist ...“ 
 „Wie jeder Wissenschaftler davon überzeugt ist, dass er die Welt verbessert. Aber jetzt denken sie doch mal nach. Sie selbst haben erzählt, wenn es um Freie Energie geht, sind die Interessen der Lobbys so groß, dass sie alles tun, um die neue Energie zu unterdrücken. Sind nicht im Laufe der Geschichte eine ganze Reihe von bahnbrechenden Innovationen aufgekauft worden und dann in der Schublade von Konzernen verschwunden, die damit ihr eigenes, wenn auch veraltetes Monopol gestützt haben?“ 
 „Meine Güte, ja, sie haben recht. Wir Wissenschaftler sind immer so klug, wenn es um die andren geht und mit Blindheit geschlagen, wenn es sich um unsere eigenen Erfindungen dreht. Einstein hätte Reich nie akzeptiert mit seinem Orgon. Dabei war es das Gleiche, was Tesla mit der Freien Energie meinte. Und was heute als Dunkle Materie bekannt ist, aus der siebzig Prozent des Universums bestehen. Ja, Nicola Tesla wollte die Freie Energie kabellos verteilen und sein finanzieller Förderer, der Bankier J.P. Morgan, vermarktete konventionellen Strom, der über die Leitungen und einen angeschlossenen Zähler abrechenbar sein sollte. So wurde Teslas Erfindung unterdrückt. 
 Und ein Auto, das er damals schon mit einem Freie-Energie-Generator antrieb, verschwand, als eine lokale Zeitung anfing, darüber zu berichten, dass Tesla mit hundertvierzig Sachen durch die Gegend fuhr. Sie haben völlig recht. Auch wenn ich nicht verstehen kann, warum Menschen den Fortschritt verhindern wollen, nur um ihren eigenen Profit zu steigern. Ich habe diese Ignoranz so satt.“ 
 „Verzweifeln sie nicht. Aber wir sollten zumindest überlegen, wie wir heil aus dieser Sache herauskommen.“ 
 „Wie denn? Zurück können wir nicht. Und zurück will ich auch gar nicht. Ich werde mich diesen Leuten nicht beugen. Ich werde meine Erfindung durchbringen, egal was es mich kostet. Und sei es mein eigenes Leben.“ 
 „Ganz ruhig. Wir werden es schaffen, aber wir müssen vorsichtig sein. Bei dem Versuch mit dem Kopf durch die Wand zu wollen, hat sich schon mancher das Genick gebrochen. Das wollte ich nur sagen.“ 
 „Vielen Dank, Laima. Ich weiß das sehr zu schätzen.“ 
 „Wer hat sich das Genick gebrochen?“, ertönte eine Stimme über ihnen. Es war Schüssli. 
 „Wenn sie nicht vorsichtig sind mit ihrer Höhenangst, werden sie es gleich sein“, sagte von Stein. 
 „Ich werde ihm helfen. Kommen sie, mein Lieber“, sagte Professor Carlsen, der hinter Roger Schüssli auftauchte und ihn unterhakte. 
 Langsam stiegen beide zusammen die schmalen Stufen runter. 
 „Offensichtlich sind alle wach“, sagte von Stein. „Dann werden wir uns zum gemeinsamen Frühstück begeben.“ 
 Als auch Figaro Slinkssons, Sam ‚The Rock’ Jackson und Thian unten waren, begaben sie sich in die Versammlungshalle. 
 Der Dropaolat saß im hinteren Teil der Höhle im Lotossitz auf einem großen Stein, auf dem ein Ziegenfell ausgebreitet war und meditierte. Eine seltsame Ausstrahlung ging von ihm aus. Er ließ sich nicht durch die Anwesenheit der Gruppe stören. Leise setzten sie sich. Einige der Frauen, die am Feuer kochten, brachten ihnen frische Brotfladen, die sie auf den heißen Steinen gebacken hatten. Dazu reichten sie Milch und Quark. 
 Laima fand das Frühstück sehr schmackhaft und stärkend. Selbst Roger Schüssli hatte einen gesegneten Appetit und war nicht wählerisch. Nach einiger Zeit erhob sich der Dropaolat aus seiner Versenkung und setzte sich zu ihnen an die lange Tafel. Er wirkte ausgelassen und eine seichte Freude strahlte aus seinem sonst so unbewegten Gesicht. Seine durchscheinende weiße Haut, die wie dünnes Porzellan aussah, verblüffte Laima aufs Neue. 
 Nachdem sie das Mahl beendet hatten, sprach Gerold von Stein zu Thian, der versuchte, dem Dropaolat zu übersetzen. Die Freundlichkeit auf seinem Gesicht blieb und es sah so aus, als ob von Stein seinem Wunsch, die Grabhöhlen zu besichtigen, ganz nah war. 
 „Wir haben die Erlaubnis vom Dropaolat erhalten, die Höhlen ihrer Ahnen heute zu betreten“, verkündete von Stein den Übrigen. „Wir werden sofort nach dem Frühstück aufbrechen und der Dropaolat wird uns persönlich hinführen. Ich wäre froh, wenn alle Expeditionsmitglieder uns begleiten.“ 
 „Tote sind mir nicht besonders angenehm, muss ich gestehen“, sagte Schüssli und schüttelte seinen roten Kopf. 
 „So wie ich verstanden habe, wird dort seit mehreren hundert Jahren niemand mehr bestattet. Lediglich einige Mumien der Dropavorfahren sind dort aufgebahrt. Der heutige Ritus sieht vor, die Toten auf einen Felsen zu legen. Sie werden den Geistern des Windes und der Luft überantwortet. So kehren die Seelen zurück in ihre Welt.“ 
 „Und dann verwesen die da?“, fragte Sam. 
 „Verwesen tut hier nichts bei dem Klima, mein Lieber“, sagte Professor Carlsen. 
 „Und was geschieht dann mit den Leichen?“, fragte Slinkssons. 
 „Die Geier.“ 
 „Die Geier? Sie meinen, die werden einfach aufgefressen?“, sagte Schüssli entsetzt. 
 „Sehr ökologisch“, sagte Slinkssons. 
 „Auf jeden Fall hygienisch“, ergänzte Professor Carlsen. 
 „Solch eine Art der Bestattung ist in den Bergen bei indigenen Völkern recht verbreitet“, sagte Laima. 
 „Also Mumien sind mir da fast lieber. Trotzdem, ich weiß nicht?“, meinte Schüssli. 
 „Keine Widerrede“, sagte von Stein, „wir gehen alle. Wenn uns die Dropa schon diese Ehre erweisen, sollten wir uns auch ihrer würdig zeigen.“ 
   
 Sie versammelten sich vor der großen Höhle und warteten auf den Dropaolat, der nach kurzer Zeit zu ihnen stieß. 
 „Was hat er denn für einen Wanderstab dabei?“, sagte Sam. 
 „Sieht aus wie eine Rassel aus Kronkorken“, sagte Schüssli. 
 Der Dropaolat ging voran und stimmte einen tiefen kehligen Gesang an, als er vor ihnen herschritt. Mit jedem Schritt, den er machte, stieß er rasselnd mit dem Stab auf. 
 Es war ein eigentümlicher Gesang, der in Verbindung mit dem schellenden Stock einen ruhigen Fluss in Laima in Bewegung brachte. Langsam und bedächtig schritt er voran und alle waren gezwungen, diesem Rhythmus zu folgen. Laima sah auf seinen schwarzen Hut mit den bunten Bändern. Er erschien ihr etwas zu groß, aber sie maß dieser Tatsache keine weitere Bedeutung bei. Sie folgten dem Weg, den auch Kapitän Ranjid am Vortag gegangen war. Der Junge, der ihn begleitet hatte, war noch nicht zurückgekehrt. Offenbar befanden sie sich weit weg von jeglicher Zivilisation. Sie durchwanderten das schmale Tal der Dropa, das sich hinter der Flanke des Berges verbarg. Hinter ihnen rauschte der Wasserfall, der die Kluft mit feuchtem Nebel füllte. 
 Die Ziegen folgten ihnen eine Weile. Sie sprangen über ihren Köpfen von einem Felsen zum nächsten. An einigen Stellen war die Schlucht über ihnen so schmal, dass die Ziegen von der einen auf die andere Seite wechselten. 
 Laima genoss die Ruhe, die durch die sanften Schritte des Dropaolat in ihr entstand. Sie fühlte sich sicher, auch wenn sie wusste, dass unter ihnen ein Mörder war. Sie entspannte sich und dachte automatisch an Chang. Es war ein doppelt gutes Gefühl. 
 Tooms tauchte nur noch als dunkler Schatten am Rande ihrer Erinnerungen auf. Er hatte nicht mehr die Macht, sich in den Mittelpunkt zu drängen. Er war von selbst verschwunden und schlich nur noch in der Ferne durch das Halbdunkel, in dem er bereits verblasste. 
 Wie eigentümlich es doch war, dass man über Jahre einen Menschen liebte, ihn zum Mittelpunkt seines Lebens machte und er mit einem Mal verschwand, dachte Laima. Von einem Tag auf den andren, als wäre er nie da gewesen. Sie fühlte ihm gegenüber nichts mehr. Weder Zorn noch sonst etwas. Er war ihr völlig gleichgültig. Und gerade das erschreckte sie. Verhielt es sich nicht mit vielen andren Überzeugungen im Leben ebenso? 
 Man verteidigt den Geliebten gegen jede Anfeindung, wie man es mit einer Anschauung auch macht, dachte sie. Die Eltern mögen den Freund nicht, den man für die Liebe seines Lebens hält, weil sie schon wissen, dass er es nicht ist. Sie haben ihn durchschaut, noch bevor er selbst es weiß. So kämpft man für eine Idee, eine Ideologie und stellt zum Schluss fest, was man eigentlich für einen Mist verteidigt hat. Hatten ihre Eltern es gewusst? War er wirklich der Falsche gewesen? 
 Vielleicht musste es so sein? Vielleicht musste man all die Irrwege gehen? Im tiefsten Brustton der Überzeugung gegen jeden schimpfen, der die endgültige Wahrheit, die man gefunden zu haben glaubte, nicht hören wollte. War es nicht kindisch? War das alles nicht zutiefst albern? 
 Aber was sollte daran falsch sein, wenn alle es taten? 
 Laima kam es auf ein Mal so unerklärlich unnütz vor, mit aller Macht an seinen Überzeugungen festzuhalten. Und warum hatte sie das vorher nie gesehen? All diese Wissenschaftler, Politiker, Eltern, Lehrer. Sie alle wussten, was das Richtige war. Fünf Minuten, fünf Jahre, fünf Jahrzehnte, fünf Jahrhunderte später war alles anders. Alles hatte schlagartig oder langsam seine Gültigkeit verloren. Schleichend, aber endgültig. 
 Wurde sie gerade verrückt? Fühlte es sich so an, verrückt zu werden? Wurde man verrückt, wenn man über nichts mehr die Kontrolle hatte? Wenn sich Verrücktwerden so anfühlte, dann war es gar nicht so ein übles Gefühl. 
 Sie näherten sich dem Ende der Schlucht und das grelle Licht der Sonne strahlte ihnen entgegen. Der Dropaolat wickelte sich einen Schal vor das Gesicht. Er schien darauf bedacht, seine Haut nicht der direkten Sonne auszusetzen. Laima blinzelte, da ihre Augen sich an den strahlend blauen Himmel und die Helligkeit gewöhnen mussten. 
 Ihnen eröffnete sich der Blick auf ein breites, steil und tief abfallendes Tal. Genau unter ihnen schoss der Fluss des Wasserfalls aus den Felsen in die Tiefe. Ein unglaublich großer und schöner Regenbogen leuchtete in der Gischt direkt vor ihnen auf. 
 Roger Schüssli machte einen taumelnden Schritt rückwärts, als er die Kante der Felsen sah. Dann ließ er sich auf alle Viere fallen. 
 „Sie wollen doch nicht krabbeln?“, sagte von Stein. 
 „Ich, ich weiß nicht ...“ 
 „Vielleicht sollten wir ihm Scheuklappen anlegen wie einem Pferd“, sagte Sam. „Dann muss er den Abgrund nicht sehen.“ 
 Der Weg führte an der Felswand entlang. 
 „Oder du nimmst ihn huckepack, wenn der Esel bockig wird“, sagte Figaro Slinkssons. 
 „Also Esel verbitte ich mir. Nur weil ich an der Höhenkrankheit leide, heißt es noch nicht, dass ich mich deswegen diskriminieren lassen muss.“ 
 „Na, auf allen Vieren siehst du ziemlich nach einem Rindviech aus, Roger“, sagte von Stein. „Du hast doch nicht vor, wie ein Käfer zu krabbeln?“ 
 „Sie werden einfach mit dem Gesicht zur Felswand laufen“, sagte Professor Carlsen. „Versuchen wir es doch mal.“ 
 „Sehen sie, selbst die Ziegen trauen sich nicht hier raus“, sagte Schüssli. 
 Tatsächlich blieben sie alle im Schatten der Klamm und starrten auf sie hinunter. 
 „Wer ist hier nun das Rindvieh?“, sagte Schüssli. 
 Langsam, wenn auch mit deutlichem Widerwillen, stand er auf und drehte sich mit dem Rücken zum Abgrund. 
 „Es ist genug Platz, dass Sam zwischen ihnen und der Schlucht gehen kann, sodass ihnen nichts passieren wird“, sagte der Professor. 
 Sam versuchte mit Gesten hinter Schüsslis Rücken abzuwinken, aber Professor Carlsen gab ihm zu verstehen, dass Sam ebenso wie Schüssli seinem ärztlichen Rat zu folgen hatte. 
 Zwischen den riesigen Bergen kam sich Laima mit ihren Sorgen verschwindend klein vor. Sam und Schüssli schafften es ganz gut bei dem gemächlichen Tempo des Dropaolat mitzuhalten, der wieder seinen Gesang angestimmt hatte und dazu im Takt die Rassel erklingen ließ. 
 „Ich kann mir nicht helfen“, sagte Slinkssons. „Wenn mir jemand von dieser Prozession von Höhenkranken mit ihren Betreuern und diesem Schamanen erzählt hätte, würde ich laut lachen.“ 
 „Und jetzt stecken sie selbst mittendrin“, sagte Laima, die eine leichte Schadenfreude nicht verbergen konnte. 
 Der Weg stieg vor ihnen an, um sich kurz darauf wieder in die Tiefe zu stürzen. 
 „Wenn jetzt einer ausrutscht, kegeln wir alle direkt ins Jenseits“, sagte Slinkssons leise zu Laima. 
 „Das habe ich gehört“, sagte Schüssli. „Wenn sie nicht damit aufhören, uns hier Angst zu machen ...“ 
 „Was dann?“, fragte Slinkssons. 
 „Nun aber Schluss“, sagte von Stein. 
 „Figaro, ich darf von meinem Assistenten etwas mehr Beherrschung erwarten, reißen sie sich zusammen. Ein Streit in dieser Situation ist wohl kaum das, was uns noch fehlt!“, sagte der Professor. 
 Laima wurde mit einem Mal ganz schlecht. Was war, wenn die Situation eskalierte? Sie schwebten gerade alle in akuter Gefahr. Der Attentäter war seinem Ziel so nah wie nur überhaupt. Es reichte, mit einer schnellen Geste einen nach dem andren in die Tiefe zu stoßen. Ohne Tricks, ohne technische Manipulation. Sie durfte nicht die Nerven verlieren. 
 Lag ihre Nervosität an der Umstellung zur Höhenluft? Oder hatte Figaro Slinkssons eben erneut versucht, seinen Vorteil zu provozieren? Unheil heraufzubeschwören, um leichtes Spiel zu haben und zu Ende zu bringen, was gestern gescheitert war? 
 Sollte es zu einem Handgemenge kommen, war die Gefahr groß, dass auch Slinkssons selbst in den Abgrund gerissen wurde. Da fiel es ihr ein. Ein Schauer überkam sie. Wenn er wie im Flugzeug schon den einzigen Fallschirm an sich genommen hatte? Er würde einen Sturz in die Tiefe einfach in Kauf nehmen. 
 Sie musste versuchen, sich zu beruhigen. Ihre Gedanken fingen an, ungewollte Sprünge zu machen. Das war nicht ratsam, wenn sie die nötige Ruhe bewahren wollte. Sie versuchte, tief und gleichmäßig durchzuatmen. Ihr Puls und ihre Gedanken rasten. 
   
 Laima entdeckte einige große Vögel, die in der Ferne majestätisch auf der Strömung des Windes dahinglitten. 
 Nach einer Kurve gabelte sich der Pfad. Ein Teil folgte der Außenseite des Berges, während der andere in eine dunkle Kluft führte. Sie war jener ähnlich, in der die Dropa lebten, nur dass sie noch schmaler war. Alle Mitglieder der Gruppe hatten sich beruhigt und waren in einmütiges Schweigen versunken. Außer dem Gesang des Dropaolat herrschte Stille. Als sie die enge Schlucht betraten, hörte er mit seinem Gesang abrupt auf. Eine gespenstische Ruhe breitete sich im gedämpften Licht aus. Der Dropaolat wies stumm mit dem ausgestreckten Arm auf mehrere Statuen, die in einiger Entfernung über ihnen aus dem Fels geschlagen waren. 
 „Sehen seltsam aus, diese Gestalten“, sagte Schüssli. 
 „Jetzt schaffst du es wohl auch alleine weiter, oder?“, sagte Sam zu Schüssli. „Hier ist ja nichts mehr zum Runterfallen.“ 
 „Ein bisschen wie die Steinköpfe auf der Osterinsel“, sagte Figaro Slinkssons. 
 Als sie näher kamen bemerkte Laima, wie groß die Skulpturen waren. Sie stiegen mehrere Treppen hinauf bis zum Eingang einer kleinen Höhle. Schüsslis Neugier war in diesem Fall größer als seine Höhenphobie. 
 Die großen Figuren mit den eckigen Köpfen bildeten mehrere Meter hohe Säulen, zwischen denen sie hindurchgingen, bis die Decke immer niedriger wurde und sie vor einer halbhohen Öffnung standen. Selbst der Dropaolat musste sich bücken. 
 Sie krochen hindurch. Im Inneren war es absolut dunkel. Der Dropaolat entzündete eine Fackel. Er hatte den Schal von seinem Gesicht entfernt und wies sie an, ihm zu folgen. Die Grotte war natürlichen Ursprungs. Sie konnten die Höhlendecke im Schein der Fackel erahnen. 
 „Ahhh!!!“, Schüssli sprang zur Seite. 
 „Das sind Tierschädel“, sagte Professor Carlsen. 
 „Sie sehen noch so ... frisch aus“, sagte Schüssli. „So lebendig!“ 
 „Mumifiziert, mein Lieber“, sagte Professor Carlsen und trat an das Holzgestell, in dem eine Reihe verschiedener Schädel gestapelt waren. „Pferd, Schaf, Ziege. Auch einen Hund haben wir hier.“ 
 „Es sieht nicht aus, als wären die extra präpariert worden“, sagte von Stein. 
 „Nein, das Klima reicht aus, sie in diesem Zustand zu konservieren. Der Verwesungsprozess setzt gar nicht erst ein. Die trockene und kühle Luft verhindert es. Und wenn sich das Klima nicht ändert, können sie so über mehrere Jahrhunderte in diesem lebensnahen Zustand verbleiben. Es ist recht kühl hier. Ich tippe auf vier Grad über Null. Die optimale Konservierungstemperatur.“ 
 Der Dropaolat sagte etwas, das Thian übersetzte. 
 „Wir werden gleich die eigentliche Grabkammer betreten“, sagte Gerold von Stein. 
 „Wenn ich das sehe, reichts mir völlig“, sagte Schüssli. 
 „Du kannst auch gerne hier bei den Schädeln auf uns warten, wenn dir das lieber ist“, sagte von Stein. 
 „Nein. Überredet!“ 
 „Es ist in vielen Kulturen üblich, Tiere mit Menschen zu bestatten“, sagte Laima. „Als Ausdruck des Reichtums oder einfach um die gesamte Habe mit auf den Weg zu geben.“ 
 „Wie in Ägypten? Wo die Frauen gleich lebendig mit beerdigt wurden“, sagte Sam. 
 „So oder so ähnlich“, sagte Laima. 
 „Dann sind wir im tibetischen Tal der Könige gelandet?“, sagte Slinkssons verschwörerisch. 
 „Warum klingt das aus ihrem Mund immer nach blanker Ironie, mein lieber Figaro?“, sagte Professor Carlsen. 
 „Das war mein Ernst“, sagte er. 
 „Nun, das meine ich ja, dass man es bei ihnen nicht mehr unterscheiden kann.“ 
 Sie kamen zu einer Holzleiter, die durch ein Loch in der Decke führte. 
 Der Dropaolat gab ihnen ein Zeichen hinaufzusteigen. Sie folgten, während er mit der Fackel wartete, bis alle durch das Loch waren. Laima stieg als Letzte hinauf und stellte fest, dass alle um das Loch saßen und sich nicht aus dem spärlichen Schein der Fackel trauten, der hinauf ins Dunkel der Grabkammer fiel. 
 „Meinen Bione-Scanner“, sagte von Stein und griff sich an den Gürtel, „den habe ich ganz vergessen.“ 
 Laima sah, wie er im Halbdunkel Einstellungen am Gerät vornahm. Dann stieg der Dropaolat zu ihnen hinauf. Das Licht seiner Fackel breitete sich auf den Wänden aus. 
 „Ein Bettgestell. Seht euch die kunstvollen, bunten Schnitzereien an.“ 
 „Es sieht aus, als ob die Kultur zur Zeit der Bestattung sehr entwickelt war. Wenn man die künstlerischen Fertigkeiten betrachtet“, sagte Laima. 
 „O mein Gott, da liegt ja einer drin“, sagte Schüssli und drehte sich weg. 
 „Irgendwie geht der Scanner nicht“, sagte von Stein. 
 „Wie auch, der da im Bett ist ja tot“, sagte Figaro Slinkssons. 
 „Warum ist er denn gefesselt?“, fragte Schüssli. 
 „Er ist nicht gefesselt, aber seine Arme und Beine sind zusammengebunden“, sagte Laima. „Ich schließe aus der gehockten Seitenlage, dass er erst im Laufe der Zeit umgekippt ist. Die Stricke könnten darauf hinweisen, dass der Sterbende in dieser Stellung auf den Eintritt des Todes gewartet hat.“ 
 „Sie wollen mir weismachen, der Tote hat, verschnürt wie ein Paket, darauf gewartet zu sterben?“ 
 „Oder es willentlich herbeigeführt!“ 
 „Man kann sich doch nicht selbst durchs Denken töten“, sagte Slinkssons. 
 „Es gibt in manchen Kulturen Techniken der Meditation, die das Verlassen des Körpers ermöglichen. Das ist allerdings sehr riskant und kann im Zweifelsfall dazu führen, dass derjenige nicht mehr zurück in seinen Körper gelangt“, sagte Laima. 
 Von Stein wandte sich an den Dropaolat, der die Fragen, die Thian ihm stellte, mit einem sanften Nicken beantwortete. 
 „Er sagt, dass es tatsächlich diesen Brauch bei den Dropa gibt. Auch er beherrscht diese Technik, die nicht nur zum Sterben eingesetzt wird. Aber die Dropa glauben, wie die Tibeter überhaupt, an die Wiedergeburt. Er sagt, der Körper sei nur eine oberflächliche Erscheinung. Wenn er abgebraucht sei, könne man ihn einfach wechseln wie einen Mantel und der Geist würde in einem neuen, frischen Körper weiterleben.“ 
 Dann unterbrach ihn der Dropaolat. 
 „Es sei möglich, sich in die Sphäre der Unendlichkeit zu begeben, in der weder Raum noch Zeit existieren, wie wir sie kennen. Dort könne man überall hin. An jeden Ort. Ob in der Zukunft oder der Vergangenheit. Alles sei dort eins.“ 
 „Hört sich nach dem neusten Stand der Physik an“, sagte Slinkssons, wobei nicht klar war, ob er dies nun ironisch oder ernsthaft meinte. 
 „Vielleicht kann er mir die Karten legen“, sagte Sam. 
 Schüssli kicherte. 
 „Wirklich, genau das werde ich machen, Sam. Das ist eine vorzügliche Idee. Ich werde ihn bitten, uns zum kommenden Verlauf der Expedition ein paar Fragen zu beantworten“, sagte von Stein. 
 „Der Körper erscheint mir allerdings viel zu groß“, sagte Laima. „Hatte der Dropaolat nicht gesagt, es sei einer ihrer Vorfahren? Er wirkt auf mich, wenn er jetzt nicht hocken würde, fast so groß wie wir?“ 
 „Sie haben recht, meine Liebe“, sagte Professor Carlsen. 
 Von Stein fragte nach. 
 „Der Dropaolat sagt, dies seien ihre Vorfahren. Dann vor, lassen sie mich kurz rechnen, er rechnet in Mondkalendern, vor ungefähr zwölftausend Jahren, seien ihre anderen Vorfahren gekommen. Götter aus dem Himmel. Von den Sternen.“ 
 „Sie müssen ja wesentlich kleiner gewesen sein, als diese Mumie hier“, sagte Professor Carlsen. 
 „Und wie sollen die hierher gekommen sein?“, fragte Sam. „In einem Raumschiff?“ 
 Von Stein richtete sich an den Dropaolat. 
 „Sie seien in riesigen leuchtenden Kugeln aus dem Himmel gekommen. Zuerst hätten sich die Menschen in den Höhlen versteckt. Als die Kugeln erneut kamen, haben sie sich gewehrt und sie bekämpft. Mit Speeren und Pfeilen. Es sei zwölf Mal so gegangen, bis sie die friedliche Absicht der Himmelsmenschen erkannten, die stets einfach wieder verschwanden, wie sie erschienen waren. Schließlich blieben sie hier bei den Dropa.“ 
 Der Dropaolat redete und gestikulierte. Thian übersetzte. 
 „Er will uns nun etwas zeigen, das aus dieser Zeit übrig geblieben ist.“ 
 Der Dropaolat wies auf die Decke der Höhle und führte sie erneut zu einer Leiter. 
 Mattes Licht fiel durch eine schmale Fensteröffnung in den kleinen Raum, in den sie hinaufstiegen. 
 „Hier liegen ja überall Knochen“, sagte Schüssli. 
 „Es sieht so aus, als habe ein Geier hier sein Nest gehabt“, sagte Professor Carlsen. 
 „Alles vollgeschissen hier“, sagte Sam. 
 Der Dropaolat ging zu einem Stein, der voller Vogelkot war. 
 „Die Steinscheibe“, sagte Laima verblüfft. „Wie die, die Professor Bersinsch gefunden hat.“ 
 Sie dachte sofort an den Fund. Diese Scheibe war von verblüffender Ähnlichkeit. Ein Blick zu Professor Carlsen verriet ihr, dass er dasselbe dachte. 
 „Einen Moment“, sagte von Stein und trat neben den Dropaolat. 
 „Was wollen sie denn mit ihrem komischen Föhn da?“, sagte Figaro Slinkssons. 
 „Das ist der Bione-Scanner. Einen Moment.“ 
 Von Stein fummelte an seiner Erfindung herum. 
 „Aha, jetzt lädt er sich auf. Offenbar geht von der Scheibe eine besondere Strahlung aus. Was ist denn jetzt?“ 
 Von Stein schlug mit der flachen Hand gegen seinen Prototyp. Dann gab es einen lauten Knall. 
 „Aua!“, schrie Figaro Slinkssons. „Haben sie sie nicht mehr alle, oder was! Das Ding hat mich voll erwischt.“ 
 „Das tut mir leid“, sagte von Stein. 
 „Zu viel kosmische Energie“, sagte Sam und lachte. 
 „Ha, ha. Sehr witzig. Hab mich schon besser amüsiert.“ 
 „Wer den Schaden hat ...“, sagte Professor Carlsen und grinste. 
 „... braucht für den Spott nicht zu sorgen. Danke, ich weiß. Ich glaube mir reichts hier“, sagte Slinkssons und stieg die Leiter wieder herunter. 
 „Jetzt seien sie doch nicht so ein Spielverderber“, sagte Professor Carlsen. 
 „Es tut mir wirklich leid“, sagte von Stein. „Das Ding hat noch nicht ganz die Marktreife erreicht oder es hat irgendwie Schaden genommen“, rief er Slinkssons hinterher. 
 „Warten sie, ich möchte einen kurzen Blick auf die Scheibe werfen“, sagte Laima. 
 „Seien sie vorsichtig“, sagte von Stein, „vielleicht hat sie immer noch eine energetische Ladung.“ 
 Sie fasste die Scheibe vorsichtig an. Nichts passierte, aber der Stein war warm. Es war, als ginge eine leichte Vibration davon aus. Sie strich den Kot von der Oberfläche. Es waren feine Vertiefungen in einer Rille angeordnet, die sich spiralförmig aus der Mitte heraus bis zum Rand erstreckte. 
 „Sieht aus wie eine steinzeitliche Schallplatte“, sagte Schüssli. 
 „Es sind winzige Zeichen in die Rille graviert. Ähnlich der sumerischen Keilschrift“, sagte Laima. „Aber ich kann es nicht entziffern. Könnten sie ihn fragen, ob er weiß, was es bedeutet?“ 
 Von Stein wandte sich an den Dropaolat. 
 „Er hat keine Ahnung. Die Dropa kennen keine Schrift. Sie überliefern alles mündlich. Er weiß nur, dass sie aus der Zeit der Ankunft stammen soll. Wenn ihre Vorfahren geschrieben haben, so ist diese Fähigkeit wohl im Laufe der zwölftausend Jahre seit ihrer Ankunft verloren gegangen.“ 
 Der Dropaolat fuhr mit seinen Ausführungen fort. 
 „Es gibt einen Ort, der uns mehr sagen könnte. Aber dort gehen die Dropa nicht hin. Er ist nur über den Fluss im Tal zu erreichen und der Rückweg hierher ist nicht möglich. Niemand ist von dort je zurückgekehrt. Er selbst kennt diesen Ort nur aus den Sagen seiner Vorfahren. Sie nannten ihn die Stadt der Götter.“ 
 „Kein guter Ort, wie mir scheint“, sagte Schüssli. 
 „Riechts schon wieder aus deiner Hose“, sagte Sam. 
 „Ach leck mich doch.“ 
 Die Anderen stiegen die Leiter hinunter. 
 Laima hielt immer noch mit beiden Händen die Scheibe und fühlte die Vibration. Es war, als wollte der Stein ihr etwas sagen, für das er nicht die passende Sprache fand. Jetzt wusste sie, dass etwas an dem sein musste, was Professor Bersinsch ihr gesagt hatte. Irgendetwas Unfassbares ging von dieser Scheibe aus. Sie spürte, dass es etwas Bedeutendes war, das sie selbst noch nicht greifen konnte. Diese Platte war der erste Stein eines unsichtbaren Weges, den sie eingeschlagen hatte. Leider war die runde Steintafel zu schwer, um sie zu bewegen, geschweige denn mitzunehmen. So folgte sie den andren. Einerseits schweren Herzens solch einen Fund zurücklassen zu müssen, wo Professor Bersinsch gerade eine ähnliche Scheibe gestohlen worden war, andrerseits voll Zuversicht noch größere Funde und Entdeckungen zu machen, die sie sich noch gar nicht vorstellen konnte. 
 Sie warf im darunterliegenden Stockwerk noch einen Blick auf die Mumie. Der Dropaolat stand neben der Öffnung nach unten und wartete mit der Fackel in der Hand auf sie. Der Unterschied zwischen seiner geringen Größe im Vergleich zur Mumie kam ihr im schummrigen Licht riesig vor. Dazu der große Hut, der nicht zum kindähnlichen Körper des Dropaolat passen wollte. Das alles wirkte seltsam. 
 Die Anderen warteten bereits im Licht der Schlucht unterhalb der Säulenstatuen. Diese merkwürdige Ähnlichkeit mit den Figuren der Osterinsel? Es gab so viele Ungereimtheiten, die Laima nicht ins Bild passen wollten, das sie im Studium erworben hatte. Unstimmigkeiten waren ihr nie aufgefallen. Sie hatte vieles bereits in der Schule gelernt, was an der Uni einfach wiederholt wurde. Darauf baute das Studium auf. Alles, was die Professoren ihr beigebracht hatten, fußte auf dem, was sie bereits kannte. Hatte es deswegen nie einen Zweifel gegeben? Hatte sie jetzt Zweifel? Sie wusste es nicht. Aber alles, was sie gesehen hatte, erschien ihr auf neue, ungewohnte Weise. Nur Professor Bersinsch hatte immer den Keim des Zweifels gesät. 
 Theorien über Aliens und Ufos waren ihr bis jetzt immer abwegig erschienen. Spinnerei von durchgeknallten Freaks. So kippten andere Professoren ihre Zweifel eimerweise über solche Theorien. Meist noch einen Kübel Spott obendrauf. Auch sie erinnerte sich, wie sie mitgelacht hatte, als das Thema Präastronautik aufkam. 
 Es ging um den Bau der Pyramiden. Tausende von Sklaven hatten sie angeblich gebaut. Ein Student aus einem höheren Semester hatte die Frage gestellt, wie die tonnenschweren Steine bis an die Spitze gelangt waren. Mit der Technik der damaligen Zeit? 
 Eine riesige, ja, gigantische Aufschüttung von Sand, noch größer als die Pyramiden selbst, hätte laut des Professors als Rampe gedient, die bis zur Spitze führte. 
 Der Student hakte nach. Sein Vater war Bauunternehmer. Er hätte ihn gefragt, wie man das mit heutigen Mitteln schaffen konnte. Wie man Granitbalken von fünfzig bis achtzig Tonnen Gewicht, die als Decke der Königskammer der Cheops-Pyramide dienten, um die enorme darüberliegende Last zu tragen, überhaupt bewegen konnte. Sein Vater, ein Mann der Praxis, der sich jeder Herausforderung stellte, war von der Tonnenzahl der Steinquader überrascht. Mit heutigen Kränen, sogar mit Hubschraubern sei das nicht zu machen. Mit einer derart unvorstellbaren Aufschüttung von Sand schon gar nicht. Wie schafften es dann die Ägypter? 
 Der Professor fühlte sich so in die Enge getrieben, dass er sagte, es werden dann wohl Ufos gewesen sein und die Einwände gingen im allgemeinen Gelächter unter. 
 Laima überlegte, was es eigentlich war, was sie an der Situation von damals so störte? Es war die Arroganz. Eine Überlegenheit, die Professor Bersinsch nie hatte. Und diese Überlegenheit führte zu einer Blindheit. Es machte die Menschen blind andren Fakten gegenüber als denen, die sie sowieso schon erwarteten. Vielleicht war es, wie Schüssli in seinem Vortrag bei Bione gesagt hatte. Das, was man erwartete, trat schließlich ein. So wie man die Welt sah, so war sie auch. Wenn man etwas nicht sehen wollte, existierte es einfach nicht. Was nicht vorstellbar war, war einfach nicht da. Hatte sie bis jetzt nicht auch so gedacht? War es ihr nicht bequem, einfach nur das zu sehen, was sie sehen wollte? Dann hatte sich alles in einem Wirbelsturm verwandelt. Polizei. Ihre Mutter. Killer. Hatte sie das gewollt? Hatte ihr Denken das in ihr Leben gezogen? Sie schwebte in ständiger Gefahr, war mehrfach nur knapp dem Tod entronnen. 
 Irgendetwas zwang sie, das Leben neu zu sehen seit ihrer Trennung von Tooms. 
 Alle folgten dem Dropaolat, der nicht mehr seinen Gesang anstimmte, sondern sich rege mit von Stein unterhielt, während Thian übersetzte. 
 Laima sah hinunter auf den Fluss, der sich tief unter ihnen wie eine silbrige Schlange wand. Eine Leere breitete sich in ihr aus. Die Vergangenheit stieß sie ab. Die Zukunft machte ihr Kopfschmerzen. Sie ließ ihre Gedanken los. 
 Sie folgte einfach der Gruppe, die bis auf den Dropaolat und von Stein sehr müde wirkte. War es die Begegnung mit dem Tod in Form der Mumie? War es die Luft? Laima war es egal. 
 Sie freute sich die Ziegen zu sehen, als sie wieder bei der Schlucht der Dropas angelangt waren. Lebendig und voll Freude sprangen sie von Felsen zu Felsen. Mütter säugten ihr Zicklein. Alles strahlte eine unbeschwerte Natürlichkeit aus, die fern aller erdachten Theorien um eine gedankliche Vorherrschaft war. 
 Die Frauen hatte bereits in der großen Versammlungshalle das Essen vorbereitet. Wieder wurden sie von neugierigen Jungen und Mädchen freudig umringt, die den Dropaolat ausfragten, der geduldig mit ihnen sprach, bis er sie fortschickte. 
 Sie setzten sich an den Tisch und aßen bereitwillig das Mahl, das ihnen aufgetragen wurde. 
 „Der Dropaolat hat sich bereit erklärt, einen Blick in die Zukunft unserer Expedition zu werfen, um uns zu sagen, was uns erwartet“, sagte von Stein. 
 „Glauben sie wirklich an Wahrsagerei?“, fragte Professor Carlsen. 
 „Keine Ahnung. Aber schaden kann es nicht. Mich interessiert eigentlich mehr die Art der Meditation, mit der er sich in diesen Zustand versetzt. Ich habe mich mit ihm lange unterhalten, aber er versicherte mir, dass er nichts dazu brauche. Er könne sich allein durch geistige Übung in diese Trance versetzen.“ 
 „Haben sie ihn gefragt, ob er diese Fähigkeit geerbt hat?“, wollte Laima wissen. 
 „Er meinte, jeder habe Zugang zu diesem inneren Raum. Man brauche keine speziellen Fähigkeiten. Er unterrichtet sogar die Kinder darin, wenn sie auch etwas ungeduldig und nicht so konzentriert sind.“ 
 „Ist das nicht gefährlich?“, fragte Slinkssons. 
 „Es sei nicht die tiefe Trance des selbst angeregten Todes, bei der der Silberfaden, wie er ihn nennt, der den Geist mit dem Körper verbindet, willentlich reißt. Er sagt aber, es gibt einige Höhlen, in denen die lebenden Toten wohnen. Es sind heilige Männer, die so tief meditieren, dass sie über Monate weder Wasser noch Nahrung brauchen. Sie nennen sie Samadhi. Wenn sie in diesem Zustand gestört werden, können sie sterben.“ 
   
 Nach dem Essen überkam Laima eine ungewohnte Müdigkeit. 
 „Ist es bei der Anpassung an die Höhe normal, dass man sich so müde fühlt, geradezu schwach?“, fragte sie. 
 „Das ist die Druckveränderung“, sagte Professor Carlsen. „Es wird nicht mehr die gleiche Menge der eh schon dünneren Luft in die Lungen gepresst. Sauerstoff ist Mangelware. Körperliche Anstrengungen werden schwerer und zehren stärker an der Substanz. Ich würde vorschlagen, dass sie sich ausruhen und nicht gleich zu Beginn der Expedition verausgaben.“ 
 „Das ist mal eine gute Idee“, sagte Sam ‚The Rock’ Jackson. 
 „Ich schließe mich an“, sagte Schüssli. 
   
 Müde vom Essen und ihrem Ausflug zur Bestattungshöhle, legten sich alle erschöpft aber zufrieden hin. Laima hörte bereits die Ersten schnarchen, als sie in unruhigen Halbschlaf fiel. 
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 Laima erwachte. Sie war verwirrt. Etwas war anders. Ganz anders, als es sein sollte. 
 Die Anderen schliefen noch. Die Sonne stand, nach dem Licht zu urteilen, bereits knapp über den Berggipfeln. 
 Sie trat ins Freie. Ihr Gefühl verstärkte sich auf unerklärliche Weise. Etwas lag direkt vor ihr, aber sie konnte es nicht greifen. Sie sah es und doch blieb es ihrem Verstand verborgen. Niemand war zu sehen. Sie verspürte ein Verlangen nach Weite und Freiheit. Laima stieg die Treppe herunter und ging durch das Felsentor zum Landeplateau. 
 Das Flugzeug, die Mimi, stand verwaist da. Laimas Blick wanderte über die Schlucht. Sie atmete tief durch. Die Sonne stand gerade über den Bergen. Sie trat an den Rand der Klippe und sah hinunter. Ganz auf dem Grund des Tals, neben dem Fluss, lag ihre Ausrüstung. Einer der Fallschirme blähte sich träge im Wind und fiel dann wieder in sich zusammen. 
 Ein Krächzen schreckte sie auf. Bergkrähen hatten sich um das Flugzeug versammelt. Etwas raschelte am Heck. Sie trat näher. 
 Mein Gott, dachte sie, als sie die riesigen Geier entdeckte, die über die offene Ladeluke hüpften. Die weißen Federkränze um ihre Hälse waren blutrot. Ein Geier hielt ein rohes Stück Fleisch in seinem Schnabel und versuchte es gegen die anderen zu verteidigen. Gierig schlang er es mit hastigen Bewegungen hinunter. Die Krähen forderten ungeduldig ihren Anteil. Sie wagten sich aber nicht in die Nähe der imposanten Geier, die mit ihren kahlen Köpfen auf Laima abstoßend wirkten. 
 Vier, fünf dieser Riesenvögel drängten sich um etwas, das im Laderaum des Flugzeugs lag. Sie verdeckten in ihrer ungezügelten Gier die Sicht. Und Laima traute sich nicht, sie zu verscheuchen. Zum einen wegen ihrer beeindruckenden Größe, zum anderen weil sie keine Vorstellung hatte, wie sie reagieren könnten, wenn man sie beim Fressen störte. Sie konnte sich nicht vorstellen, was sich unter dem raschelnden Gefieder verbergen mochte. Es knackte und matschige Geräusche reißenden Fleisches waren zu hören. 
 Sie beschloss, von Stein zu holen. Eilig lief sie zurück. Niemand war zu sehen. Keiner der Dropa weit und breit. Das Unbehagen wuchs in ihr. Sie hastete die Stufen zum Schlafraum hinauf. Sie lief durch die Schlafenden und rüttelte von Stein wach. 
 „Was ist los, Laima?“ 
 „Kommen sie schnell! Ich habe ein ganz schlechtes Gefühl.“ 
 Von ihrer Aufregung wachten auch die andren auf und folgten ihnen. 
 „Hier entlang. Im Flugzeug.“ 
 Sie umrundeten die Maschine. 
 „Die Geier machen sich da drinnen über etwas her. Ich habe mich nicht getraut, sie zu verscheuchen.“ 
 „Das ist auch ganz vernünftig, dass sie mich geholt haben“, sagte von Stein. 
 Er umwickelte seinen Arm mit der Jacke. 
 „Sch, sch“, machte er und wedelte dazu, um die Tiere zu verscheuchen. Die Vögel schnappten nach ihm, rissen ein Stück aus seiner Jacke und hüpften davon. Sie ließen sich träge über die Klippe fallen. Kurz darauf stiegen sie im Gleitflug wieder auf und begannen, über ihnen zu kreisen. 
 Von Stein machte einen Schritt auf der Ladeklappe, hinein ins Dunkel des Flugzeuginneren. Die Anderen rückten nach, konnten aber nichts erkennen. 
 Mit einem würgenden Geräusch drehte sich von Stein zu ihnen und hielt sich dabei die Hand vor den Mund. 
 „Was ist? Was haben sie gesehen?“, fragte Laima. 
 „Nichts Gutes. Sehen sie selbst.“ 
 „Ich will mir das gar nicht antun“, sagte Schüssli. 
 Laima machte einen Schritt vor. 
 Was sie sah, verschlug auch ihr den Atem. 
 Der Dropaolat lag tot auf dem Boden der Maschine. Seine Augen aufgerissen vor Schreck, als habe er den Teufel gesehen. Sein Gesicht verzerrt zu einer Maske der Angst. 
 Es war kaum zu unterscheiden, was die Vögel angerichtet hatten. Denn sein kleiner Körper trug die gleichen Bissspuren wie die zwei Attentäter in der Bione Corporation. Es ließ ihr das Blut in den Adern gefrieren. Etwas oder jemand war hier. Es verfolgte sie. Es war immer in ihrer Nähe gewesen. Es hatte sie hier wiedergefunden. 
 War der Dropaolat getötet worden, weil er etwas über die Expedition sagen wollte? Etwas, das in der Zukunft lag und unausweichlich auf sie zukam? Hätte er ihnen etwas sagen können, das sie davor rettete? 
 Laima trat aus dem Dunkel wieder ans Licht. Sie fühlte die Einsamkeit. Einsam und verlassen waren sie. Ihrem Schicksal und ihrem Tod schutzlos ausgeliefert. Sie nahm Abstand von der Gruppe und trat an die Klippe. Es wäre nur ein kurzer Schritt zur Erlösung. Sie würde fallen. Dann wäre alles vorbei. War es nicht besser, als seinem schleichenden, grausamen Tod durch die Hand eines Untiers entgegenzusehen? Gab es noch Hoffnung? 
 Welch schöne Momente hätte das Leben noch für sie bereitgehalten? Die Liebe? Die Geborgenheit einer Familie? Es erschien ihr zu früh, das alles wegzuwerfen. Was auch kommen sollte, sie wollte dafür kämpfen, dass ihre Träume doch noch zu einem glücklichen Ende fanden. 
 Eine starke Böe fegte ihr ins Gesicht und drückte sie von der Klippe zurück. Sie beschloss, dass es ein Zeichen sein sollte. Sie wandte sich wieder den Anderen zu. 
 Schüssli übergab sich, obwohl er die Leiche nicht mal gesehen hatte. Alle andren hatten sich ein Bild gemacht und Professor Carlsen kniete für eine eingehende Untersuchung neben der Leiche des Dropaolat. 
 „Figaro, helfen sie mir doch bitte, den kleinen Mann ans Licht zu schaffen“, sagte Professor Carlsen. 
 Beide zusammen hievten sie den Leichnam des Oberhauptes der Dropa aus dem Flugzeug. Das Licht machte seinen Anblick noch unwirklicher. Die Eingeweide waren nahezu komplett entfernt. 
 „Sehen sie seinen Kopf“, sagte Professor Carlsen. „Unter dem Bowler verbarg er einen proportional übergroßen Schädel.“ 
 „Unglaublich, vielleicht war das die Erklärung für seine besonderen Fähigkeiten“, sagte Sam. 
 „Das glaube ich nicht“, sagte von Stein. „Er erwähnte keinen Unterschied zwischen uns und den Dropa, der dafür nötig gewesen wäre.“ 
 „Vielleicht wollte er verbergen, was er unter seinem Hut für ein Superhirn versteckt hielt?“, sagte Figaro Slinkssons. 
 „Wenn er sich aber der gleichen Abstammung der Dropa und uns bewusst war, warum sollte er versuchen uns über seine Fähigkeiten zu täuschen?“, fragte Professor Carlsen. 
 „Keine Ahnung.“ 
 „Vielmehr interessiert mich, was den armen Kerl so zugerichtet hat“, sagte Sam. „Mir sieht das verdammt nach dem Ungeheuer aus, das die zwei Bombenleger erledigt hat. Etwas mit gesundem Appetit, würde ich sagen.“ 
 „Auf jeden Fall macht es einen weiten Bogen um deine Küche“, sagte Slinkssons. 
 „Ich hoffe, es gibt keinen Ärger mit den Dropa“, sagte von Stein. „Es wird auch ihnen nicht entgangen sein, dass es zwischen unserem Aufenthalt und dem Tod des Dropaolat einen Zusammenhang gibt. Es könnte für uns ziemlich unangenehm werden, ihnen das erklären zu müssen.“ 
 „Ich denke, dazu wird es nicht kommen“, sagte Laima. „Ist euch nicht die Ruhe aufgefallen, die herrscht?“ 
 Sie gingen zusammen zurück durch das Steintor, während Professor Carlsen noch bei der Leiche blieb. 
 „Die Ziegen? Wo sind die Ziegen hin?“, fragte Schüssli. 
 „Besser gesagt, wo sind überhaupt alle hin?“, sagte Figaro Slinkssons und rieb sich das Kinn. 
 „Es sieht so aus, als seien alle verschwunden!“, sagte von Stein. „Was ist nur passiert, während wir geschlafen haben? Was hat sich hier abgespielt?“ 
 „Nichts Gutes auf jeden Fall“, sagte Laima. „Aber es macht auf mich den Eindruck, als seien die Dropa samt ihrer Habe geflohen. Entweder vor dem, was den Dropaolat getötet hat. Oder sie haben ihren Stammesführer gefunden und sind daraufhin geflohen.“ 
 „Das klingt für mich wahrscheinlicher“, sagte Sam und blickt in die Versammlungshöhle. „Sie haben nämlich ihre Sachen mitgenommen, also sind sie nicht ganz überstürzt weg. Dieses Etwas hat ihnen Angst gemacht. Das verstehe ich gut. Mir ist auch nicht wohl bei dem Gedanken, dass ich der Nächste auf der Speisekarte sein könnte.“ 
 „Ich habe den Eindruck, es ist auch zu einem Teil meine Schuld“, sagte von Stein. „Hätte ich den Dropaolat nicht überredet, uns eine Kostprobe seiner visionären Fähigkeiten zu geben und uns etwas über die Zukunft unserer Reise zu sagen, hätte er vielleicht überlebt.“ 
 „Das würde ja bedeuten, dass dieses Tier, oder was immer es sein mag, über eine taktische Intelligenz verfügt“, sagte Slinkssons. 
 „Das ist doch ein bisschen weit hergeholt, würde ich sagen.“ Sam verschränkte seine muskulösen Arme vor der Brust. „So brutal und animalisch die Toten zugerichtet waren, kann ich mir einen mehr als tierischen Impuls zum Töten schwer vorstellen. Es muss Zufall sein, dass es uns jetzt nach einem Prinzip oder gar Berechnung aussieht. Nein, ich halte das für ausgeschlossen.“ 
 „Es besteht ja immer noch die Möglichkeit, dass jemand die Spuren wie eine grobe und brutale Tötung aussehen lässt, aber in Wirklichkeit ein feingestrickter Plan dahintersteht“, sagte Laima. 
 „Eine bewusste Irreführung?“, sagte Schüssli. 
 „Bei den Dropa hat es ja geklappt.“ 
 „Ein Versuch, uns für dumm zu verkaufen?“, sagte Sam und zog die Augenbrauen hoch. „Aber so primitiv wie diese Eingeborenen sind wir doch nicht. Hm, möglich wäre es allerdings schon. Ganz ehrlich, ich blicke nicht mehr durch. Ich weiß nur, dass wir von hier weg müssen.“ 
 „Und wenn das Ding uns folgt?“, sagte von Stein. „So wie es uns bereits über Tausende von Kilometern gefolgt ist?“ 
 „Was bleibt uns übrig, außer Augen und Ohren offen zu halten?“, sagte Slinkssons. 
 Thian verfolgte ihre Diskussion. 
 Professor Carlsen kam zurück. 
 „Und? Haben sie noch etwas gefunden?“, fragte von Stein. 
 „Nichts, was wir nicht schon alle gesehen hätten.“ 
 „Würden sie denn sagen, dass die Spuren an der Leiche echt sind?“ 
 „Wie meinen sie das?“ 
 „Könnte es auch möglich sein, dass jemand die Bissspuren nur vorgetäuscht hat?“ 
 „Das halte ich für ausgeschlossen. Es muss ein Tier oder etwas Vergleichbares gewesen sein. Auf jeden Fall nichts mir Bekanntes. Ich für meinen Teil will hier so schnell wie möglich weg.“ 
 „Da sind sie nicht der Einzige“, sagte Sam. 
 „Ich auch“, sagte Schüssli. 
 „Ich werde ganz offen mit ihnen sein“, sagte von Stein. 
 Alle schauten ihn mit großer Aufmerksamkeit an. 
 „Ich habe einige Erfahrung im Klettern. Sie alle haben gesehen, wo unsere Ausrüstung derzeit liegt. Selbst wenn sie noch intakt ist und den Sturz einigermaßen unbeschadet überstanden hat, bleibt die Frage, wie wir dort hingelangen. Ohne die Ausrüstung sind unsere Überlebenschancen gering. Daraus werde ich kein Geheimnis machen. Ich hatte auf die Hilfe der Dropa gesetzt, die sich in diesen Bergen auskennen. Jetzt, wo sie verschwunden sind, steht das Urteil zu unserem Überleben praktisch fest. Nicht mal ich würde die Felsen bis ins Tal schaffen, um möglicherweise mit Seilen und Ausrüstung zurückzukommen.“ 
 „Aber sie sind doch ein Profi“, warf Schüssli protestierend ein, dem diese Darstellung ihrer Lage nicht gefiel. 
 „Jeder Profi bereitet sich auf seine Strecke vor. Er klettert sie mehrfach mit Sicherung, bevor er sich auf das Risiko einlässt.“ 
 „Heißt es, dass es keine Hoffnung mehr gibt?“ 
 „Das will ich damit nicht sagen, aber ich will sie auch nicht anlügen!“ 
 „Als Motivationstraining kann man das nicht bezeichnen, was sie hier gerade machen“, sagte Slinkssons. 
 „Ich will ihnen nur reinen Wein einschenken. Wir werden sehen, was wir noch an Ausrüstung und Verpflegung finden können. Vielleicht haben die Dropa in der Eile etwas zurückgelassen. Dann werden wir unser Glück versuchen.“ 
 „Fantastisch“, sagte Slinkssons. „Am Ende der Welt ist sie tatsächlich auch wirklich zu Ende. Was für eine Ironie.“ 
   
 Die Moral der Gruppe war auf ihrem Tiefpunkt. Selbst der Mord am Dropaolat wirkte blass gegenüber der geringen Aussicht, lebend aus diesen Bergen zu kommen. Auch der Fund von etwas Trockenfleisch, einem Messer und einigen Trinksäcken aus Ziegenleder, die sie noch fanden, vermochte es nicht, die Stimmung zu heben. Die eintretende Dunkelheit, in der sie sich um ein Feuer in der großen Halle versammelten, wirkte bedrückend und das Feuer wenig einladend. Laima fror. Hunger, Kälte und die Aussicht langsam und qualvoll in den Bergen zu sterben, waren nicht das, was sie sich vorgestellt hatte. Jede Suche nach Artefakten, Mumien, Weisheit erschienen ihr geradezu lächerlich. Eine leise Wut stieg in ihr auf. Von Stein verteilte Scheiben getrockneten Ziegenfleischs, die ihr Sodbrennen verursachten. 
 War es das wert? War ein großer runder Stein, selbst wenn er die tiefsten Geheimnisse des Universums in sich barg und den Lauf der Menschheitsgeschichte veränderte, es wert, dafür zu sterben? Das Leben kam ihr mit einem Mal so kostbar vor. Wie ein Diamant, mit dem sie die ganze Zeit wie selbstverständlich und ohne ihn zu beachten gespielt hatte. Jetzt sah sie mit einem Mal, wie wunderschön er war. Wie er strahlte und welch erhabene Kostbarkeit von ihm ausging. War das nicht das wirkliche Wunder aller Wunder? Sie hatte das Gefühl, etwas gefunden zu haben, nach dem sie immer gesucht hatte. Dabei hatte sie es immer in sich getragen, dieses Wunder des Lebens, das keiner Erklärung bedurfte. Das auch nicht zu erklären war. Die Wissenschaft wusste zwar, wie man Knochen wieder zusammenwachsen ließ und vieles mehr, aber das Mysterium selbst konnte niemand erklären. Gerade jetzt in diesem Augenblick, in dem sie mit den Anderen, aber doch ganz allein, am Feuer saß, erschien ihr das Leben ganz neu und außergewöhnlich. Alle Worte fielen von ihr ab. Wie eine sich entblätternde Rose, in deren Innerem das Juwel zum Vorschein kam. 
 Aus dieser tiefen Verbundenheit mit dem Leben entsprang ein Gefühl der Freude und des Glücks. Es war ein stilles, unaufgeregtes Glück. Und so schnell dieser Moment des Erkennens gekommen war, so schnell war er auch wieder verschwunden. Aber das tiefe Behagen blieb noch eine Weile und gab ihr neue Kraft. Später hatte sie den Eindruck, als habe sie mit dieser Einsicht ein Engel geküsst. Es waren die einzig passenden Worte, die ihr dafür einfielen. 
 Im Gegensatz zu den anderen war sie die Einzige, die neuen Mut schöpfte. Sie wollten am kommenden Morgen aufbrechen, sobald die Sonne aufging. Als sich Laima in die Höhle zum Schlafen legte, in der die Dropa die Felle und Decken zurückgelassen hatten, dachte sie noch einmal an das Juwel. Ein warmes Gefühl breitete sich in ihr aus. Es war ein bisschen wie Schmetterlinge im Bauch. Unweigerlich dachte sie an Chang. Sie fühlte sich losgelöst von der Welt. Sie hatte keine Angst mehr. Selbst wenn sie nicht mehr dazu käme, eine Familie zu gründen, die Liebe des Lebens zu finden, jetzt, gerade in diesem Augenblick fühlte sie sich gut und geborgen. Das war die Hauptsache, auch wenn alle Tatsachen gegen ihr Gefühl sprachen. 
   
 Am nächsten Morgen weckte sie von Stein. Laima war ausgeruht. Die Sonne stand bereits höher als erwartet. Sie sammelten alle Sachen zusammen und Laima ging mit Figaro Slinkssons zum Wasserfall ans Ende der Schlucht, um die Wassersäcke für ihre Abreise aufzufüllen. 
 Die Gischt des herabstürzenden Wassers sorgte für eine angenehme Erfrischung auf der Haut und weckte in Laima das Bedürfnis, sich in die kühle Flut zu stürzen. 
 „Ich werde dann schon mal zurückgehen“, sagte Figaro Slinkssons. „Ist ja nicht so, dass ich nicht gerne bleiben würde. Aber ich besitze etwas Anstand, auch wenn man es mir vielleicht nicht ansieht.“ 
 Laima genoss die kalte, erfrischende Reinigung im klaren Bergwasser. Das mystische Erlebnis des gestrigen Abends war fast verflogen. Aber ein Rest dieses Gefühls vibrierte noch in ihr nach, wobei das Bad einiges dieser guten Schwingungen in ihr erneut zum Klingen brachte. Frisch gestärkt und sauber konnte sie nun den Herausforderungen entgegensehen. 
 Die Anderen warteten bereits auf sie, als sie, sich die Haare trockenreibend, zu ihnen stieß. 
 Die wenigen Dinge, die sie hatten, trugen die Männer. Von Stein kam auf die Idee, im Flugzeug nach einer Signalpistole zu suchen. Aber bei der Ausstattung von Kapitän Ranjids Mimi war es nicht verwunderlich, dass sie nichts dergleichen fanden. Nur eine alte Streichholzschachtel, die unter einen Sitz gerutscht war. 
 Nach der Nacht hatte sich an der Moral der Gruppe wenig geändert. Alle wirkten nachdenklich. Der kämpferische Geist flackerte schwach in ihren Augen und Laima fragte sich, ob von Steins Ehrlichkeit nicht die falsche Taktik gewesen war. Manchmal konnte eine Lüge mehr bewirken als die Wahrheit. Dieser Satz kam ihr merkwürdig vor, traf aber auf ihre Situation zu. Sie besah sich die lahme Truppe, die ohne jede Kraft und Willen vor ihr durch die Schlucht stapfte. Gerade von Stein, der durch seine Forschung um die Macht der Worte und Gedanken wusste, hätte es doch besser wissen sollen. Vielleicht stand seine Liebe zur Wahrheit seinem Forschergeist im Weg? 
 Was dachte sie da: Lüge, Wahrheit? War alles biegsam wie ein Stück Draht? War die Realität nur das Konstrukt, zu dem man sie machte? 
   
 Die Schlucht der Dropa, die sich hinter der abgespaltenen Bergflanke erstreckte, wirkte trostlos. An ihrem Ende schien diesmal nicht die Sonne. Dicke schwere Wolken zogen langsam über einen grauen Himmel. Kein Regenbogen zu ihren Füßen. Dort unten lag ihre Hoffnung begraben. Ohne ihre Ausrüstung blieb ihnen nichts außer dem, was ihr Körper noch bereit sein würde zugeben. 
 Sie wanderten den gleichen Pfad mit seinem rutschigen Geröll entlang, den sie bereits zur Grabschlucht gegangen waren. Jeder Gedanken an einen Saboteur, der weitere Anschläge auf die Gruppe plante, um ihr Vorhaben zu vereiteln, waren hinfällig geworden. Es war nur noch eine Frage der Zeit, bis sich die Sache von selbst regelte. 
 Über ihnen kreisten die Geier, die wie der Saboteur nur geduldig zu warten brauchten. Für das Festmahl, bei dem sie die Totengräber der Lüfte gestört hatten, würden sie sie bald mehr als reichlich entschädigen. Laima beobachtete, wie sie heranschwebten. Es wurden immer mehr. Wochen konnten sie auf den richtigen Augenblick warten. Dann schlugen sie zu, um sich vollzufressen wie Löwen. 
 Sie kamen an die Gabelung des Weges zur Grabschlucht, warfen einen Blick auf die Stätte der Toten und nahmen den anderen Weg, wohin auch immer er führen mochte. Laima sah es als ein gutes Omen, dass sie sich von der Todesschlucht abwandten. 
 Die Gruppe schwieg. Jeder machte mit sich selbst aus, wie er seine Zukunft sah und welche Möglichkeiten er sich noch gab. Für einen kurzen Moment brach die Wolkendecke auf und ein breiter Sonnestrahl fiel hindurch. Es war ein schöner Anblick, dachte Laima und knüpfte so ihr eigenes Band der Zuversicht, von einem Ereignis zum nächsten. 
 Die meisten von ihnen fassten mit der Zeit wieder Mut und wirkten gelöster. Die Gruppe ging nun nicht mehr träge, sondern hatte ein gutes Tempo gefunden und einen stabilen Rhythmus. Laima dachte an den Jungen, der Kapitän Ranjid begleitet hatte und der immer noch nicht zurückgekehrt war. Waren sie tatsächlich so weit von jeglicher Zivilisation entfernt? 
 Trotz all dieser Gedanken hatte Schüssli seine Ängste im Griff. Lediglich ab und zu stieß ihn Sam in die Rippen, sobald er drohte langsamer zu werden, oder sobald er versuchte, ängstlich in die Tiefe zu sehen. Thian war stumm wie ein Fisch. Von sich aus redete er nie, verfolgte aber alles mit aufmerksamer Miene. Gelegentlich übersetzte von Stein ihm etwas. Professor Carlsen hielt sich trotz seines Alters und seiner Leibesfülle erstaunlich gut. Schnaufte aber wie eine alte Dampflokomotive. Figaro Slinkssons machte auf Laima den undurchschaubarsten Eindruck. Was hatte er ihr beim Wasserfall sagen wollen? Oder versuchte er sie nur in die Irre zu führen? 
 Der Weg fiel längere Zeit ab, was in Laima das Gefühl nährte, sie würden irgendwo ankommen. Aber dann ging es wieder bergan und alle Hoffnung auf ein baldiges Ziel verflog. Als sie plötzlich vor sich den Jungen sahen. Kraftvoll und gut gelaunt kam er ihnen entgegen. Er wirkte ebenso überrascht wie sie, hier mit ihnen aufeinanderzutreffen. Schnell wurde klar, dass sein Chinesisch nicht halb so gut wie das des Dropaolat war. Thian hatte Mühe, überhaupt eine Verständigung herzustellen. Es war nur mit Händen und Füßen möglich, ihm klarzumachen, dass sie aufgebrochen waren, um ihren Weg fortzusetzen. Laima hatte nicht den Eindruck, dass er wirklich etwas verstand, beziehungsweise Thian und von Stein bis zu ihm vordringen konnten. 
 Er wollte zurück zu den Dropa und von Stein und Thian schafften es nicht oder unterließen es bewusst, ihn über die Lage in Kenntnis zu setzen. 
 Sie versuchten dem Jungen klarzumachen, dass er ihre letzte Hoffnung war. Dass er ihnen, wie Kapitän Ranjid, den Weg zeigen musste, sie führen sollte. Dass sie sonst in den Bergen verloren waren. Ob er es verstand, blieb unklar. 
 „Was sollen wir jetzt machen?“, richtete sich von Stein an die Gruppe. „Es sieht aus, als wolle der Junge um jeden Preis zurück. Er versteht nicht, was dort passiert ist. Wir ja auch nicht. Aber was sollen wir tun?“ 
 „Ich denke, wir müssen ihm wohl oder übel folgen, bis er verstanden hat, wie die Lage für alle Beteiligten ist“, sagte Slinkssons. 
 „Ohne ihn stehen wir wesentlich schlechter dar“, sagte Sam. 
 „Also ich will auch lieber mit dem Jungen gehen“, sagte Schüssli. „Ohne ihn sind wir doch verloren.“ 
 „Laima? Professor Carlsen?“ 
 „Ich denke auch, wir gehen mit ihm“, sagte Laima. 
 Der Professor nickte. 
 „Dann ist es beschlossene Sache. Kommando zurück.“ 
   
 Sie folgten dem Jungen, der ziemlich eilig unterwegs war. Er versuchte, sich der Geschwindigkeit der Gruppe anzupassen. 
 War die Stimmung mit seinem Erscheinen besser geworden? Laima bezweifelte, dass die Sache gut ausging. Aber was hatten sie zu verlieren? Er war der Strohhalm, an den sie sich alle klammerten. 
 Der Rückweg war schnell geschafft. Und ein seltsames Gefühl kam auf, als sie die Schlucht betraten. Es war als lauere etwas auf sie. Die Stille war unheimlich. War die Schlucht wirklich verlassen? Der junge Dropa wirkte nervös, als er niemanden erblickte. Er wurde immer schneller und fing schließlich an zu laufen. Er rief laut nach seinen Angehörigen. Niemand antwortete ihm. Er sah sich um. Wandte sich an die Gruppe und schleuderte ihnen einen Wortschwall in Dropa entgegen, von dem nicht zu sagen war, wie man ihn deuten sollte. Verzweiflung, Anklage, Wut? 
 Dann sah er durch das Steintor, wie die Geier sich über die Reste der Leiche des Dropaolat hermachten. Er stürzte zu seinem toten Stammesführer. Tränen rannen ihm über das Gesicht. Er packte den kaum mehr erkennbaren Körper und schüttelte ihn. Vergebens. Der Schmerzensschrei hallte im ganzen Tal wider. Dann sah er die Spuren der Bisse, die nicht von den Geiern waren. Erschrocken stieß er den Körper von sich. Sein angsterfüllter und gleichzeitig zorniger Blick wanderte von einem zum anderen. Niemand fühlte sich wohl. Alle wirkten schuldig. Hatten sie das Ungeheuer hergebracht? 
 Laima sah, wie der Junge mit sich kämpfte. Er wollte schreien, spucken oder davonlaufen. Aber er war klug und alt genug zu wissen, dass nichts davon an der Lage irgendetwas ändern würden. Er ging und untersuchte die Höhlen. Es dauerte eine Weile. Vielleichte hoffte er einen Hinweis oder eine Botschaft zu finden, die man ihm hinterlassen hatte. Als er zurückkam, schien er begriffen zu haben, dass sein Stamm geflohen war. Das milderte seinen Zorn und seine Skepsis. Nun versuchten Thian und von Stein, ihm erneut die Lage zu erklären, in der sie sich befanden. 
 Es folgte ein längeres Gespräch, in dem sich der Dropa beruhigte. Von Stein trat an den Rand der Klippe und zeigte in die Tiefe der Schlucht, in der ihre Ausrüstung lag. Langsam und zögerlich näherte sich der Junge dem Rand der Felsen. Seine Zweifel verschwanden. Er fing an, zu erzählen. Lebhaft beschrieb er etwas. Von Steins Gesicht hellte sich bei Thians Übersetzung deutlich auf und allen wurde klar, dass es neue Hoffnung zu geben schien. 
 Den Bewegungen und Gesten des Jungen nach, beschrieb er Thian gerade einen Weg. Möglicherweise den Weg ihrer Rettung. 
 „Also, er hat sich bereit erklärt, uns zu führen. Ich habe ihm versucht klarzumachen, dass wenn von uns eine Gefahr für sein Volk ausgeht, der beste Weg ist, uns so schnell wie möglich loszuwerden“, sagte von Stein. „Er hat uns gesagt, er könne uns auf dieser Seite des Berges einen Weg zeigen, der in das Tal führt. Danach würde er uns verlassen und sich auf die Suche nach seinem Stamm machen. Ich habe ihm gesagt, dass uns damit sehr geholfen sei und wir bedauern, was vorgefallen ist.“ 
 Nach diesen Worten lief der Junge plötzlich davon. 
 „Was ist denn jetzt?“, sagte Schüssli. „Sind sie sicher, dass sie auch alles richtig verstanden haben?“ 
 „Ich traue diesem Jungen nicht“, sagte Sam. 
 „Da kommt der Bursche doch schon wieder, mein Lieber“, sagte Professor Carlsen. „Und sehen sie, er hat noch mehr von diesem Trockenfleisch aufgetrieben. Das ist doch ganz reizend.“ 
 „Vielleicht will er nur verhindern, dass wir anfangen an ihm zu nagen“, sagte Slinkssons. 
 Sie schulterten ihre Sachen und den neuen Schinken, den der junge Dropa ihnen gebracht hatte. Dann führte er sie am Rand des Plateaus in die hintere, spitz zulaufende Ecke. Dort eröffnete sich ihnen ein schmaler Pfad, der vorher nicht zu sehen war. 
 „Das ist nun wirklich zu viel für mich“, stammelte Schüssli. 
 Er wich zurück wie ein Pferd vor der Schlange. 
 „Nein, das schaffe ich beim besten Willen nicht.“ 
 „Dann bleibst du eben hier“, sagte Sam. „Mir geht dein wehleidiges Geheul sowieso auf die Nüsse.“ 
 „Vielleicht ist das Untier ja noch irgendwo hier“, sagte Slinksson, „und hat nur darauf gewartet, dass einer von uns zurückbleibt. Die Kranken und Schwachen sind doch immer die Ersten, die den Jägern zum Opfer fallen.“ Dabei schleckte er sich genüsslich über die Lippen. 
 Schüssli war verunsichert. Er fing an zu schwitzen. Er saß in der Zwickmühle. Vor ihm der kaum wenige Fuß breite Weg an der Steilwand des offenen Abgrunds entlang. Hinter ihm der einsame und grausame Tod durch die Hand der Bestie. Man konnte förmlich den inneren Kampf sehen, der Schüssli schließlich dazu brachte, den ersten Schritt über dem Abgrund zu machen. Er versuchte, so gut es ging, nicht nach unten zu sehen, was sich als schwierig herausstellte. Nicht in den Abgrund zu sehen und auf dem schmalen Grat sauber einen Fuß vor den andren zu setzen, war nahezu unmöglich. Bis auf von Stein, der diesmal hinter Schüssli ging, waren alle aus Sicherheitsgründen an der Spitze des Zuges. Ein plötzlicher Panikanfall konnte sie alle in Gefahr bringen. Und dafür, dass Roger Schüssli seine Nerven und seine Höhenangst sicher im Griff hatte, wollte keiner die Hand ins Feuer legen. Die Furcht vor dem unbekannten Tier mochte vielleicht groß sein, aber ob sie groß genug war? Es darauf ankommen zu lassen, war allen zu gefährlich. 
 Der Abstand zwischen Schüssli mit von Stein und dem Rest der Gruppe wurde immer größer. Es war nicht möglich einen Halt einzulegen, da der Weg zu schmal war, um sich auch nur hinzusetzen. Sie mussten in einem einigermaßen gleichmäßigen Tempo gehen, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren und in die Tiefe zu stürzen. Dann erreichten sie schließlich eine breitere Stelle, an der sie rasten konnten. 
 Sie warteten auf Schüssli und von Stein. Mehrfach musste er auf Schüssli einreden, um ihn zu den letzten Schritten bis zum Rastplatz zu bewegen. 
 Laima spürte, dass sie nur ungern diese sichere Ausbuchtung im Fels verlassen wollte. Der dünne Pfad bedeutete ständige Konzentration und permanente Todesangst. Während ihrer Pause genoss sie jeden Atemzug und versuchte ihrem Körper das Maximum an Entspannung zu geben, das möglich war. Der junge Dropa richtete ein paar Worte an Thian. 
 „Der Weg soll bald besser werden, sagt er“, übersetzte von Stein der Gruppe. 
 Niemand erwiderte etwas. Alle nahmen diese als Aufmunterung gedachte Nachricht schweigend hin. 
   
 Dass der Weg besser werden sollte, stellte sich als falsch heraus. 
 „Da kommen wir nie vorbei!“, sagte Sam, der hinter Laima ging. 
 Was sich vor ihnen auftat, war ein überhängender Felsen, der so weit aus der Wand ragte, dass er sie geradewegs in den Abgrund stieß. 
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 Sie setzten schon lange nicht mehr einen Fuß vor den anderen, sondern bewegten sich flach an den Berg gepresst. 
 „Der Vorsprung ist viel zu niedrig. Wir werden abstürzen“, sagte Sam ‚The Rock’. 
 Er war der problematischste Kandidat. 
 „Es wird schon irgendwie gehen“, sagte Laima. „Wenn wir uns an den Händen halten, sollten wir es schaffen.“ 
 Das Gleichgewicht ihres Körpers hielt sich auf dem schmalen Grat eben die Waage. Die Klippe vor ihnen zwang sie in die Knie, sodass sie ihren Schwerpunkt weiter über den Abgrund verlagern mussten. Der Fels bot kaum halt. Die einzige Möglichkeit bestand darin, dass sie sich gegenseitig festhielten. Der junge Dropa war bereits am Hindernis vorbei. Für eine Sekunde dachte Laima, er könne sie bewusst in eine Falle gelockt haben, um sie in den Tod zu stürzen und den Geiern zum Fraß zu überlassen. Doch dann streckte er ihr seine Hand entgegen. 
 „Ich werde ebenfalls versuchen dich festzuhalten, Laima“, sagte Sam. „Auch wenn ich fürchte, mit meinem Gleichgewicht genug zu tun zu haben.“ 
 Laima musste sich bücken. Jetzt durfte sie nicht abrutschen. Auch wenn der Junge und Sam sie hielten, mussten sie im Zweifelsfall loslassen, um nicht mit in den Tod gerissen zu werden. Sie durfte nicht nach unten sehen. Mehrere hundert Meter freier Fall. Sie hing an zwei Händen. An Sams und der des Jungen. Sie musste vertrauen. Zweifel waren ihr sicherer Tod. Sie merkte, wie ihre Handflächen schwitzten. Auch Sam war nervös. Er versuchte, seine und Laimas Hand in der Nähe der Felswand zu halten. Er ging mit ihr in die Knie. Er wackelte kurz. Dann ließ er los. 
 Der Dropa zog sie um die Ecke zu sich und sie stürzte auf den Vorsprung. Tatsächlich wurde der Weg dahinter breiter, man konnte normal stehen. 
 „Kommen sie, Sam“, rief sie. „Hier hinter ist genügend Platz.“ 
 Jetzt fasste sie nach Sams Hand. Der junge Dropa versuchte, Laima zu halten. 
 „Langsam! Langsam“, sagte sie. „Jetzt!“ 
 Mit Schwung zog sie, so fest sie konnte, an Sams Hand. 
 „Ich schaff es nicht“, schrie er und rutschte ab. 
 Sein Oberkörper schlug gegen die Kante der Klippe. Seine Arme stoppte den Fall. Er stütze sich mit den Ellenbogen auf. Sofort griff Laima zu. Auch der Dropa packte an, um Sams massigen Körper heraufzuwuchten. Sie konnten es mit eigener Kraft alleine nicht schaffen, trotzdem hielten sie ihn so fest es ging. 
 „Können sie sich mit den Beinen abstoßen?“, fragte Laima. 
 „Ich versuchs. Jetzt! Ja, es geht. Ziehen sie!“ 
 Mit aller Kraft hievte sie Sam ‚The Rock’, der tatsächlich so schwer wie ein Felsbrocken war, herauf. 
 „Danke“, stöhnte er, als er auf dem Rücken lag und schnaufte. 
 „Ich, ich glaube, ich schaffe das nicht“, hörten sie bereits Schüssli hinter dem Felsvorsprung. 
 Sam rappelte sich auf und zog erst Figaro Slinkssons und dann Professor Carlsen zu sich herüber. 
 „Ich kann das nicht, ich stehe so schon kaum auf den Beinen“, jammerte Schüssli. 
 „Wissen sie was“, sagte von Stein, „wenn sie nicht in die Hocke gehen und sich um diesen verdammten Felsen schleifen lassen, gebe ich ihnen einen Tritt, der das Problem sofort löst. Scheißen sie sich nicht ein und gehen sie gefälligst in die Knie!“ 
 Erst herrschte einen Moment Stille. Alle waren überrascht von diesen Worten. Dann sahen sie in Kniehöhe eine zitternde Hand. Slinkssons, der am nächsten stand, zögerte nicht lange und riss den Arm herum, an dem Schüssli baumelte. 
 Von Stein schlüpfte bereits ohne jede Hilfe hinterher. Roger Schüssli wischte sich den Schweiß von der Stirn. 
 Der Pfad war nun breit genug, um bequem und sicher zu gehen. Von Stein war an allen vorbei und ging an zweiter Position hinter dem Dropa. Offenbar wollte er soweit wie möglich von seinem Assistenten entfernt sein. Der trottete hinter allen her, aber niemand schenkte ihm Beachtung. 
 Die felsige Bergflanke öffnete sich, wurde weniger steil und brüchiger. Eine Art natürliche Treppe führte in engen Serpentinen hinunter. Sie folgten dem Dropa, der immer wieder sein Tempo drosseln musste. Das Heruntersteigen war wesentlich anstrengender als das Klettern. Bereits nach kurzer Zeit merkte Laima, wie ihre Waden krampften. Der Blick ins Tal aber bezauberte sie. Es war eine Entschädigung für die Anstrengungen. Sie freute sich, dass sie einen Weg gefunden hatten und die aufkeimende Hoffnung wiedergekehrt war. Der Weg hinab war zwar noch weit und die Stelle mit ihrer Ausrüstung schienen sie gänzlich aus dem Blick verloren zu haben, aber das Leben war neu und voller Versprechungen. 
 Die Geier waren verschwunden und der Himmel war aufgeklart. 
 „Ich schlage vor, wir machen eine kleine Rast“, sagte von Stein, dessen Missmut verflogen war. 
 Alle nahmen den Vorschlag gerne an. Das Trockenfleisch wurde großzügig aufgeschnitten. Die Stimmung war ausgelassen und Sam erzählte sogar ein paar Witze. Professor Carlsen wirkte erschöpft und blass, was aber, seinem Alter entsprechend, kaum eine Überraschung war. Die Kühle, die vom Fluss aus dem Tal aufstieg, war bereits spürbar. Laima war verschwitzt und froh, sich wenigstens am Morgen ein Bad gegönnt zu haben. 
 „Wann werden wir die Stelle mit unserem Equipment erreichen?“, fragte Professor Carlsen. 
 Von Stein wandte sich an den Dropa. 
 „Der Junge sagt, es könnte sein, dass wir heute noch die Stelle erreichen. Aber es könnte ebenso gut sein, dass wir es nur knapp bis hinunter ins Tal schaffen. Ich vermute, dass es am Fluss, aufgrund des schwankenden Wasserstands in der Monsunzeit, sehr schwierig sein wird, einen Weg durch das Tal zu finden.“ 
 Nach einer angemessen kurzen Rast, sie durften sich in den verschwitzten Sachen nicht zu lange ausruhen, stiegen sie, gestärkt vom frischen Wasser und der Zehrung, weiter abwärts. 
 Mit der guten Laune erwachten aber auch die dunklen Gedanken wieder zum Leben. Ob man wollte oder nicht, holte einen alles wieder ein, dachte Laima. Dennoch blieb ihr nichts weiter übrig, als Stein um Stein hinabzusteigen. Alle Grübeleien würden ihr nichts nützen. Weder Gedanken über ihre möglicherweise beschädigte Ausrüstung noch über den Tod, der unter ihnen lauerte. 
   
 Je weiter sie hinunterstiegen, umso unebener wurde der Weg. Die natürlichen Stufen lösten sich immer mehr auf. Es wurde weniger steil und sie merkten, dass sie der Talsohle näher kamen. Dafür war es umso umständlicher, über die immer größer werdenden Steinbrocken zu klettern. Mühsam mussten sie sich ihren Weg hinunterbahnen. Es glich mehr einem über die Felsen Hinabrutschen als einer Bergtour. Jeder einzelne Fels wurde zur Herausforderung. Die Ersten die hinabstiegen waren meist von Stein und der junge Dropa, aus dem sie immer noch nicht seinen Namen herausbekommen hatten. 
 Danach war die Reihenfolge der Absteigenden so gestaffelt, dass die Schwereren wie Sam und Figaro Slinkssons dem Professor halfen, hinunterzusteigen. So sparten sie ihre Kräfte. Sie kamen nur langsam voran, sodass sie bis zum Abend knapp oberhalb des Wasserlaufs angelangt waren. Die Dämmerung brach herein. 
 „Ich denke, wir sollten für heute hier unser Lager aufschlagen“, sagte von Stein. „Bis hinunter ans Wasser würden wir sicherlich noch ein bis zwei Stunden brauchen.“ 
 „Ich fühle mich total fertig“, sagte Schüssli, und Professor Carlsen und Sam schnauften zustimmend. 
 „Außerdem erscheint es mir auch sicherer, nicht direkt am Wasser zu kampieren, um nicht von einem plötzlichen Wasseranstieg des Flusses überrascht zu werden“, sagte von Stein. 
 „Ja, im Dunkeln weiter abzusteigen macht keinen Sinn“, sagte Slinkssons. „Ein wärmendes Feuer werden wir wohl nicht zusammenkriegen in dieser kahlen Einöde.“ 
 „Dort unten am Fluss liegt zwar jede Menge Treibholz, aber ich glaube nicht, dass einer von uns damit bis zum Morgengrauen wieder zurück wäre“, sagte von Stein. 
 „Unsere Schlaffelle werden das Einzige sein, das uns vor dem Frieren schützt“, sagte Laima und rollte ihrs aus, um es sich umzulegen. 
 Sie teilten noch etwas von ihren Vorräten, während sich die Nacht über sie legte. Der klare Sternenhimmel zeigte sich. Laima fror und es dauerte lange, bis ihre Sachen sich nicht mehr völlig nass anfühlten. Schweigend hatte sich jeder hingelegt. Niemand konnte einschlafen. Auch Laima nicht, obwohl sie müde war. 
 Sie hatte sich das Schlafen unter freiem Himmel immer romantisch und schön vorgestellt. Natürlich hatte sie oft gezeltet. Aber ganz ohne Dach fühlte sie sich ausgeliefert. Der Sternenhimmel, so schön er auch war, spiegelte ihre Verlorenheit. Sie kam sich winzig wie ein Staubkorn vor. Die Berge um sie herum lagen in tiefer Finsternis. 
 Sie erschrak. Ein Stein fiel in der Ferne. Es dauerte mehrere Sekunden, bis er irgendwo im Tal liegenblieb. Wer hatte ihn ins Rollen gebracht? Hatte er sich von selbst gelöst? Die Geräusche wirkten, wenn sie auch weit weg sein mochten, durch die Beschaffenheit des Tals ganz nah. Sie lauschte in die Stille. Nichts. Oder bewegte sich doch etwas im Dunkel der Nacht? Schleichend leise? Gleitend wie eine Schlange? Lautlos, um aus der Dunkelheit zu schnellen und seine Zähne blitzartig in sein Opfer zu schlagen? Lauerte das Untier dort draußen auf sie? War es möglicherweise ganz nah neben ihr? Alles um sie herum war schwarz. Sie konnte nicht einmal ihre eigene Hand sehen. Ihre Augen starrten in die Nacht. Bewegte sich dort etwas? Oder spielten ihre überspannten Nerven ihr einen Streich? 
 Das Schlagen von Hufen ließ ihr fast das Herz stehen. Ein pfeifender Tinnitus in ihren Ohren setzte ein, der es ihr unmöglich machte, die Richtung zu bestimmen, aus der das Geräusch kam. Wild drehte sie sich hin und her und versuchte verzweifelt etwas in der Dunkelheit zu erkenne. Sie hatte den Eindruck, dass auch die Anderen sich aufgerichtet hatten. 
 „Das sind nur ein paar wilde Bergziegen“, hörte sie von Steins Stimme durch das Pfeifen in ihren Ohren, das langsam verschwand, je mehr sie sich entspannte. 
 Die kühle Feuchtigkeit, die vom Fluss aufstieg, wurde zu einer beißenden Kälte auf ihrem Gesicht. Trotzdem überkam sie mit einem Mal der Schlaf und riss sie hinfort. Sie träumte von Geiern, die sie packten, auf sie hackten. Stücke aus ihr herausrissen, ohne dass sie sich dagegen wehren konnte. Unter furchtbaren Schmerzen wand sie sich. War sie bereits tot? Warum tat es dann so unsagbar weh? Oder empfand man Schmerzen, obwohl man bereits gestorben war? 
 Schweißnass wachte sie auf. Ihre Rippe hatte sich verklemmt und ihr Arm war auf dem harten Untergrund eingeschlafen. Sie versuchte, durchzuatmen und ihre Rippe so zu befreien. Tief sog sie die kalte, feuchte Luft in ihre Lungen. So fest, dass mit einem heftigen Stich die Rippe nachgab. Langsam ebbte auch das Brennen ihres tauben Arms ab. Sie legte sich auf den Rücken. Der reale Schmerz machte aus ihrem Traum einen unheimlichen Spuk. Realität und Vorstellungswelt verschmolzen so, dass Laima das Gefühl bekam, weder der einen noch der andren entrinnen zu können. 
 Was war das? Bewegte sich jemand oberhalb von ihr? Schlich der Mörder umher? Suchte er etwas? Sie lauschte angestrengt in die Nacht. Würde er kommen, ihr den Hals durchzuschneiden? Würde sie aufwachen und um sie herum wären alle tot? Waren sie es vielleicht schon? Aber wie würde der Mörder sich selbst aus dieser Lage befreien? Er wäre ebenso schutzlos der Natur und der Wildnis ausgeliefert wie sie. War er nicht auf die Hilfe der Anderen angewiesen wie jeder von ihnen? 
 War es Thian? Er war seit Lukla dabei. Dort musste der Anschlag auf das Flugzeug vorbereitet worden sein. War es Slinkssons, wie sie vermutete? Oder war es am Ende der Pilot Ranjid Singh gewesen? In wessen Auftrag? Und warum hätte er sich von Stein offenbaren sollen, wenn er der Saboteur war? 
 Der Gedanke, dass der Mörder, der es auf sie abgesehen hatte, sollte es Ranjid Singh gewesen sein, nicht mehr unter ihnen war, beruhigte Laima, sodass sie schließlich zurück in den Schlaf fand, ohne es selbst zu merken und ohne weitere Albträume. Zumindest keine, an die sie sich am folgenden Morgen erinnerte. 
   
 Der Himmel war blau und die Sonne schien Laima direkt ins Gesicht. Alle Knochen taten ihr weh und sie lag noch eine Weile im Halbschlaf, um ihrem Körper Erholung zu verschaffen. Das Atmen der Anderen um sie herum gab ihr die Gewissheit, dass alle noch am Leben waren und sich die Albträume der Nacht nicht bewahrheitet hatten. 
 So miserabel sich ihr Körper anfühlen mochte, empfand sie so etwas wie stille Freude und Dankbarkeit. Der Morgen war so hell und klar wie das Bergwasser, in dem sie tags zuvor gebadet hatte. Zwischen den Fellen war es einigermaßen warm. Sie wartete, bis einer nach dem anderen aufwachte. Der sonnige Tag wirkte sich auf alle belebend aus und neue Kraft strömte nicht nur durch Laimas Körper. 
 „Frühstück?“, fragte Professor Carlsen, nachdem alle mehr oder weniger wach waren. 
 „Ich glaube, getrocknetes Fleisch ist heute Morgen nicht das Richtige, danke“, sagte Laima. 
 Die Männer, bis auf den Dropa, schälten sich dünne Scheiben vom Schinken. Laima nahm nur einen Schluck Wasser zu sich und fühlte sich trotz des Hungers frisch und gestärkt. 
 „Dann machen wir uns mal auf“, sagte von Stein. 
 „Auf zu unseren Sachen“, sagte Schüssli. 
 „Und zu einem ordentlichen Mittagessen“, sagte Sam. „Dieser Ziegenschinken zum Frühstück, mittags und abends und wieder zum Frühstück kommt mir langsam zu den Ohren raus.“ 
 Laimas Knochen und die Gelenke erholten sich mit jeder Bewegung und schnell war mit dem schwindenden Schmerz die Erinnerung an die Nacht mit ihren Schatten ausgelöscht. Alles um sie herum erschien ihr bei Tag so normal und unbedrohlich, dass sie sich fragte, wie ihr Geist ihr solche wahnhafte Streiche spielen konnte. 
 Der Fluss lag jetzt in greifbarer Nähe unter ihnen. Die Kletterei machte allen Spaß angesichts des nahenden Ziels. Das Rauschen des Wassers wurde immer lauter. Es brauste und schäumte wild zwischen den großen Felsen, und die Wogen und Strudel ließen die Wasseroberfläche brodeln und tanzen. 
   
 Sie kamen am Fluss an. Der Stand des Wassers war, wie Gerold von Stein vorhergesagt hatte, zur Monsunzeit höher als gewöhnlich. Der Strom wirkte wild und bedrohlich kraftvoll. Sie stiegen vorsichtig über die feuchten Steine. An manchen Stellen der engen Schlucht mussten sie sich direkt an der steilen Felswand knapp oberhalb des reißenden Flusses bewegen. Die Wogen schlugen ihnen entgegen, als wollten sie die Mannschaft mit sich reißen. 
 Dann öffnete sich das Tal und sie konnten unweit ihrer Position den wehenden Fallschirm erkennen, der sich immer wieder träge blähte und in sich zusammenfiel. Bald sahen sie auch die zweite Palette, die allerdings auf der anderen Seite des Flusses gelandet war. Laima hatte ein mulmiges Gefühl, wenn sie daran dachte, wie sie die zweite Charge ihrer Fracht bergen sollten. Der Fluss war unbändig und übte eine hypnotische Wirkung aus. Wenn sie länger auf die dahinschießenden Wellen sah, machte es sie schwindelig und konnte sie leicht dazu bringen, in die Fluten zu fallen. 
 Sie stiegen durch das offene Tal. Da rief Schüssli etwas. 
 „Hier liegt ein Fallschirm“, hörte Laima ihn über das Tosen des Wassers hinweg schreien. „Was hat das zu bedeuten?“ 
 Langsam näherten sich auch die Anderen. 
 „Das muss der Fallschirm aus Kapitän Ranjids Flugzeug sein“, schrie Schüssli aufgebracht und hob eine Art Rucksack hoch. „Das heißt, jemand hatte den Fallschirm während des Fluges an.“ 
 „Und warum regen sie sich so auf?“, sagte Gerold von Stein und trat vor. 
 „Bleiben sie zurück!“, schrie Schüssli und zog ein Messer. 
 Es war das Messer, das sie von den Dropa mitgenommen hatten, mit dem sie das Ziegenfleisch zerteilt hatten. Wie gerade Schüssli an das Messer kam, war Laima ein Rätsel. 
 „Machen sie keine Dummheiten, Roger!“, sagte von Stein. 
 „Was wissen sie, was sie uns verschweigen?“, sagte er zu von Stein und hielt das Messer in seine Richtung. „Sie wollen mir doch nicht sagen, dass sie nicht auch sofort die gleichen Schlüsse gezogen haben wie ich? Wenn sie so cool sind, sind sie das nur, weil sie etwas wissen. Sagen sie es!“ Er stach auffordern mit dem Messer in die Luft. 
 Von Stein schwieg einen Augenblick und schien zu überlegen, wie er anfangen sollte, ohne dass alles außer Kontrolle geriet. 
 „Verkaufen sie uns nicht für dumm, Gerold“, sagte Schüssli. „Wenn jemand den Fallschirm getragen hat, bedeutet es, dass er einen Grund hatte, ihn zu tragen. Da er uns anderen nicht sagen wollte, dass er den einzigen Fallschirm an sich genommen hatte, wollte er uns etwas verschweigen. Nicht nur wegen des Fallschirms allein, sondern weil etwas passieren würde, das uns alle in Gefahr bringt. Ich habe einen Blick ins Cockpit geworfen. Die ausgebauten Armaturen weisen darauf hin, dass der beinahe Absturz absichtlich herbeigeführt worden ist, was derjenige wusste, der die Weste trug. Später hat er sie dann über die Klippe geworfen.“ Er machte eine Pause. 
 Laima ließ ihren Blick über jeden Einzelnen von ihnen wandern. Gab es eine Reaktion, ein Zucken, ein überlegenes Grinsen? Gab es in der nächsten Sekunde ein Geständnis, das Zücken einer Waffe? Nichts dergleichen geschah. Keiner der Anwesenden zeigte Anzeichen, dass er derjenige war, den Roger Schüssli in seinen Ausführungen beschrieben hatte. Niemand zuckte auch nur mit der Wimper. Entweder der Saboteur war ein verdammt guter Schauspieler oder aber an der Geschichte war nichts dran. 
 „Roger“, setzte von Stein vorsichtig an, „wir sind hier alle einer auf den anderen angewiesen.“ 
 „Ich scheiß auf ihr Gesülze. Gerade sie haben es gewusst und uns anderen nichts gesagt. Sie haben uns in Lebensgefahr schweben lassen. Jeder von uns hätte zu jedem Zeitpunkt Opfer werden können. Ohne es zu ahnen, ohne sich schützen zu können. Ein Messer im Bauch. Über die Klippe gestürzt.“ 
 „Ich wollte keine Panik verbreiten. Kein Misstrauen säen, wo es vielleicht nicht notwendig ist.“ 
 „Sie hätten jeden von uns über die Klinge springen lassen. Eiskalt!“ 
 „Sie haben recht. Es tut mir leid. Es war ein Fehler.“ 
 „Ein Fehler! Sie hätten uns sofort warnen müssen.“ 
 „Aber vielleicht war es jemand, der gar nicht zur Gruppe gehörte. Jemand aus Lukla!“, versuchte Gerold von Stein sich zu verteidigen. 
 „Oder es war Kapitän Singh selbst“, sagte Laima. 
 „Aber jetzt“, sagte Schüssli, „jetzt sollte uns klar sein, dass derjenige, der den Fallschirm hatte, der Täter war.“ 
 „Trotzdem könnte es Singh gewesen sein“, sagte Figaro Slinkssons. 
 Laima wusste nicht recht, was sie von seinem Einwurf halten sollte. Slinkssons bestätigte zwar ihre Meinung, aber ein vages Gefühl im Bauch blieb, dass mit ihm etwas nicht stimmte. Dass er von sich ablenken wollte. 
 Roger Schüssli starrte auf das Messer. 
 „Trotzdem macht es sie verdächtig, Gerold. Ich fordere sie hiermit auf, nicht weiter Informationen zurückzuhalten, die alle andren betreffen oder gefährden. Verpflichten sie sich, nichts mehr zu unterschlagen?“ 
 „Mit einem Messer vorm Gesicht bleibt mir nichts andres übrig, oder?“ 
 Schüssli ließ das Messer sinken. 
 „Und jetzt?“, fragte er. 
 „Ich schwöre“, sagte von Stein und hob dazu die Hand. 
   
 Langsam setzten sich alle wieder in Bewegung. Laima fiel auf, dass Thian nervöser war als sonst. Dauernd tastete er nach seinen Zigaretten. Offenbar hatte er sie verloren, oder sie waren aus. Die allgemeine Stimmung war gedämpft. Und als sie ihre Ausrüstung erreichten, kam keine richtige Freude auf. 
 Es war noch nicht mal Mittag. Alle ließen sich auf den warmen Steinen in der Sonne nieder, während Gerold von Stein den Schutzmantel seiner Konstruktion öffnete. Der Airbagball war längst in sich zusammengefallen, aber der Inhalt wirkte auf den ersten Blick tatsächlich heil und unversehrt. Alle möglichen Dinge wurden nach und nach auf den umliegenden Felsen ausgebreitet. Kocher, Matten, Schlafsäcke. Rucksäcke mit Kleidung, Apparaturen, Seile, Gummiboote. 
 „Damit können wir versuchen, auf die andere Seite zu kommen“, sagte Sam, als er die Boote sah. 
 „Vielleicht können wir schon versuchen, die Schlauchboote aufzupumpen, meine Lieben“, sagte Professor Carlsen zu Figaro Slinkssons und Sam. 
 „Die Seile sind vierzig Meter lang. Damit sollten wir es schaffen, über den Fluss zu kommen“, sagte von Stein. 
 „Warum rudern wir nicht?“, fragte Schüssli. 
 „Wenn wir rudern, werden wir zu weit abgetrieben. Das könnte gefährlich werden. Wir müssen ein Seil spannen und das Boot rüberziehen.“ 
 „Wo ist eigentlich der Dropa?“, bemerkte Laima. 
 „Verschwunden!“ 
 Er hatte sich einfach aus dem Staub gemacht, dachte Laima. War ihm die Gruppe nicht geheuer? Wovor hatte er Angst? 
 Sie hatte ja selber Angst, wenn sie ehrlich war. Sie beneidete den Dropa, der jetzt alleine aber in Sicherheit war. 
 „Ich werde mal mein Glück versuchen“, sagte Sam und ließ Professor Carlsen und seinen Assistenten alleine weiter das Boot aufpumpen. 
 Er hatte sich eine Angel aus der Vielzahl der Ausrüstungsgegenstände gegriffen. 
 „Ein Koch muss nicht nur Töpfe haben“, sagte er und ging, um sich in einiger Entfernung auf einen günstigen Stein zu stellen. 
 Immer wieder warf er die Schnur seiner kleinen Angel aus, ließ sie auf der Wasseroberfläche treiben, gab Schnur nach und holte sie wieder ein. 
 „Fliegenfischen. Da werden wir mal hoffen, dass die Fische in China auch anbeißen, meine Lieben.“ 
 Slinkssons trat den Blasebalg und die Luftkammern des kleinen Bootes füllten sich allmählich. 
 „Wenn die Fische wie die Menschen hier sind“, sagte Slinkssons, „sollten sie alles essen, was Beine hat.“ 
 „Außer Tisch und Stuhl, wie es so schön heißt“, ergänzte der Professor. 
 „Wie sollen wir eigentlich das Seil auf die andre Seite kriegen?“, sagte Schüssli. 
 „Haben sie vielleicht eine Idee?“, fragte Laima. 
 „Mit einer Lassoschlinge sollten wir es schaffen“, sagte von Stein. 
 Die Sache gestaltete sich schwieriger als gedacht. Laima sammelte in der Zwischenzeit trockenes Treibholz, das sich bei einem noch höheren Wasserstand zwischen den Felsen verkeilt hatte. 
 Nach einer Weile gaben Schüssli und von Stein auf. 
 „Vielleicht müssen wir doch jemanden ins Boot setzen“, sagte Professor Carlsen. 
 „Wenn wir ihn dann am Seil halten und er hinübermanövriert, könnte es klappen“, sagte von Stein. „Mit dem Lasso wird es nichts. Außerdem hat sich das Seil schon so voll Wasser gesogen, dass ich es kaum noch werfen kann.“ 
 „Mir fällt schon der Arm ab“, sagte Schüssli. „Aber ich werde nicht in das Boot steigen.“ 
 „Auch noch wasserscheu und höhenkrank“, sagte Slinkssons. 
 „Ich hab einen“, rief Sam vom Wasser her und sie sahen, wie er mit seiner Angelrute kämpfte, die sich unter einem starken Widerstand gefährlich durchbog. Er kurbelte wild an der Rolle, dann gab er wieder Schnur. 
 „Warum lässt er dem Fisch denn immer wieder los“, fragte Laima. 
 „Dann holte er ihn doch wieder ran. Jedes Mal ein Stückchen näher“, sagte Schüssli. 
 „Da, jetzt wird der Fisch müde. Muss ein ganz ordentlicher Brocken sein“, sagte Professor Carlsen und leckte sich schon über die Lippen. „Das wird ein Festmahl.“ 
 Nach einigem Hin und Her zog Sam schließlich einen knapp siebzig Zentimeter langen, silbernen Fisch aus dem Wasser. 
 „Was ist das?“, fragte Schüssli. 
 „Sieht aus wie eine Mischung aus Lachs und Forelle“, sagte von Stein. 
 „Auf jeden Fall hat es keine Schlitzaugen“, sagte Sam. 
 Sam stach dem Tier mit einer routinierten Bewegung von oben hinter den Kopf. Laima wandte sich ab. 
 „Das Rückgrat durchtrennen. Jetzt merkt er nichts mehr“, sagte Sam zufrieden. 
   
 Dann ließen sie ihn weiterfischen und machten sich daran, jemanden für die Überfahrt zu finden. 
 „Du bist der Leichteste, Roger“, sagte von Stein. 
 „Könnte man auch sagen, dass ich damit am leichtesten umkippe und wir den Schwersten nehmen sollten“, entgegnete er. 
 „Da hast du auch wieder recht. Tiefgang ist hier von Vorteil für die Stabilität. Es sind Zweimannkajaks. Mit einem Seil sichern wir den Kapitän, mit dem andren das Boot. Slinkssons?“ Von Stein sah ihn an. 
 „Na gut. Ich machs.“ 
   
 Sie trugen das aufblasbare Kajak über die Felsen zum Wasser. 
 „Hey, Sam, unterbrich mal den Fischfang!“ 
 Mittlerweile hatte er bereits mehrere Fische neben sich auf dem Felsen liegen. 
 „Wir brauchen deine Hilfe!“, rief Professor Carlsen. 
 „Wir binden ein Seil um deine Hüfte, daran das Paddel, falls es dir aus der Hand gleiten sollte“, sagte von Stein zu Slinkssons. „Ein Seil ans Boot. Die Enden binden wir zur Sicherheit an den Felsen hier. Und wir halten dich und geben Seil nach. Du musst versuchen, durch die Strömung auf die andre Seite zu rudern. Wir müssen versuchen, dich zu halten, ohne dass die Strömung dich wegreißt.“ Von Stein klopfte ihm ermunternd auf die Schulter. „Selbst wenn du in den Bach fällst, ziehen wir dich einfach wieder raus. Kannst du schwimmen?“ 
 Slinkssons nickte. 
 „Dann kann dir ja nichts passieren. Wenn du auf der andren Seite bist, knotest du das Seil um einen Felsen und wir ziehen dich mit der ersten Ladung wieder rüber.“ 
 „Das klingt nach einem Kinderspiel. Wie am Schnürchen. Warum werde ich nur das Gefühl nicht los, dass dem nicht so ist?“, sagte Slinkssons. 
 In Laimas Kopf wirkte das Zusammenspiel der Gruppe so harmonisch, dass sie sich nicht vorstellen konnte, dass einer von ihnen ein Verräter sein könnte und seine Rolle so perfekt spielte. Konnte man so gut lügen? Hatte Figaro Slinkssons gerade Angst, dass seine geheimen Pläne durchkreuzt werden könnten? Welches Ziel verfolgte er? Ihm war sichtlich unwohl, als er, wenn auch angeseilt, in das Schlauchboot stieg. 
 Das aus Luftkammern bestehende, federleichte Kajak bockte wie ein Stier beim Rodeo, als sie es auf die Wasseroberfläche setzten. Sie hatten Mühe es mit einem Mann vorn und einem hinten überhaupt festzuhalten, damit Slinkssons einsteigen konnte. Hinzu kam, dass keiner von ihnen Erfahrung mit Booten oder auch nur Schlauchbooten hatte. Laima erinnerte sich an die Sommerurlaube am Meer. Schon die Wellen der Ostsee waren in so einem schlüpfrigen Gefährt ein Abenteuer. Sie hatte die Unberechenbarkeit des Bootes auf den Wellen immer geliebt. Es war ein Spiel. Aber jetzt hing von der Kontrolle über das Boot der Erfolg einer Mission ab. Es war kein Spiel mehr. Jede ungelenke Bewegung brachte das Boot zum Kentern. Einmal war sie bei ihrem Onkel, der ein leidenschaftlicher Ruderer war, allein in einem der schmalen Sportboote gefahren. Prompt war sie umgekippt und hatte sich mit dem Boot auf den Rücken gedreht. Das war im Sommer gewesen, auf einem warmen See. Das Wasser hier spritzte ihr ins Gesicht. Es war eiskalt, obwohl Sommer war. Aber Bergflüsse hatten die Angewohnheit, zwischen Sommer und Winter wenig Unterschied zu machen. 
 Mit gemeinsamen Anstrengungen hatte es Figaro Slinkssons schließlich geschafft und saß etwas blass mit einem Paddel in der Hand im Boot. Laima, Sam, Thian und der Professor hielten das Seil fest, das zur Sicherheit an einen Felsen gebunden war. Von Stein und Schüssli waren am Boot. 
 „Dann allzeit gut Fahrt“, sagte von Stein. „Leinen los!“ 
 Und sie stießen Slinkssons ab. 
 Unsicher tauchte er sein Paddel ein. Die Strömung zog stark am Boot und am Seil. Von Stein und Schüssli packten mit an. 
 „Das ist ein dicker Fisch an der Angel“, sagte Sam. „Wenn der uns mal nicht durch die Lappen geht.“ 
 Slinkssons kämpfte sich durch die Wellen. Das Kajak tanzte auf und ab. Erst jetzt mit dem Boot konnte man merken, wie stark die Strömung wirklich war. 
 „Schön festhalten“, sagte Sam. „Langsam ein bisschen Leine lassen.“ 
 Es war überhaupt nicht einfach festzuhalten und gleichzeitig Seil nachzugeben. 
 „Wie Tauziehen“, sagte Professor Carlsen und schnaufte. 
 „Festhalten und nicht quatschen. Wir sind schließlich keine Frauenmannschaft“, sagte von Stein. 
 „Was soll das bitte heißen?“, sagte Laima. 
 „Na ja, mit Roger und dir sind wir fast eine“, sagte Sam. 
 Schüssli trat Sam von hinten mit voller Wucht zwischen die Beine. Sam krümmte sich vor Schmerz und brach zusammen. Es gab einen Ruck und das Seil sauste Laima durch die Hände und verbrannte ihr schmerzhaft die Handflächen. Von Stein, Professor Carlsen, Thian, Schüssli, alle stürzten bei dem Versuch, das Seil zu halten, vorwärts auf die Steine. Es war aussichtslos. Mit dem Geräusch einer sich spannenden Klaviersaite hörte Laima, wie das Seil sich mit einem Ruck spannte. Sie sah noch, wie Slinkssons aus dem Boot gerissen wurde und in die tobenden Fluten klatschte. 
 Noch bevor Gerold von Stein fluchen konnte, erfasste er die Situation und sah, wie Slinkssons von der Wucht der Wassermassen immer wieder unter Wasser gezogen wurde. 
 „Versuchen sie, das Boot zu erreichen!“, schrie er. 
 Aber das Boot war gut zwei Meter länger angebunden, sodass es in seinem Rücken trieb. Für Figaro Slinkssons unerreichbar. Die Strömung machte es ihm unmöglich, es zu sich heranzuziehen. Sie sahen, wie er kämpfte und versuchte, an der Oberfläche zu bleiben. Vielleicht war es das Paddel oder einfach die Strömung, die ihn immer wieder hinabzog. 
 „Wir müssen ihn sofort einholen.“ Es war keine Panik in von Steins Stimme. Es war blanker Unglaube, dass etwas so schief laufen konnte. 
 Alle zusammen zogen sie am Seil. Sam unter anhaltenden Schmerzen. 
 Die Kraftanstrengung war ungleich größer als vorher. Es war, als müssten sie einen Betonblock aus der Tiefe ziehen. Es fühlte sich an, als würde sich nichts auch nur einen Millimeter bewegen. Laima sah immer wieder, wie Slinkssons im Überlebenskampf mit aufgerissenen Augen auftauchte, um nach Luft zu schnappen. Wie lange konnte er das durchhalten? In dem kalten Wasser brauchte er nur einen Muskelkrampf zu bekommen und sie sahen ihn nie wieder. Hatte sie ihm vielleicht Unrecht getan? Sie versuchte sich zu motivieren, um die Sache wieder gutzumachen. Hatte er nicht, auch wenn er vielleicht ein Mörder war, das Recht gerettet zu werden? 
 Sie bot all ihre Kräfte auf. 
 „Kommt Jungs“, schrie sie, „seid ihr Männer oder Memmen. Habt ihr Rosinen im Sack, oder was?“ Sie war selbst überrascht von ihren eigenen Worten, aber sie verfehlten ihre Wirkung nicht. 
 Langsam bewegte sich das Seil. Stück für Stück. 
 „Auf gehts, Männer“, schrie sie. „Eins und zwei ... Und eins und zwei ...“ 
 Sie gab den Takt vor und das Seil bewegte sich, wie unter einem unsichtbaren Zauber, durch ihre Hände. 
 Laima spürte das Brennen ihrer Handflächen, aber sie biss die Zähne zusammen und stellte sich vor, sie wäre da draußen in den Fluten. 
 Immer kürzer wurden die Abstände, in denen Figaro Slinkssons auftauchte und immer weniger schaffte er es, sich aus dem Wasser zu schieben. Es war klar, dass er nicht mehr lange durchhielt. Es waren noch sechs oder sieben Meter. Er versuchte selbst Richtung Ufer zu schwimmen, war aber damit beschäftig, überhaupt den Kopf über Wasser zu kriegen. 
 Es ging jetzt immer schneller. Gleichzeitig spürten sie, wie der Widerstand am andren Ende des Seils immer geringer wurde. Das bedeutete, dass Slinkssons Körper erschlaffte. Dass er nachgab und bald sein Bewusstsein verlieren würde. 
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 „Weiter, gleich haben wir ihn!“ 
 Sie gaben alles. Es brannten nicht nur Laimas Hände. Auch ihre Muskeln. Sie durften jetzt nicht nachlassen. Sie spürte, wie die Säure ihre Muskeln überschwemmte. Sie würde nicht mehr lange durchhalten. Jetzt musste sie alles geben, um ein Leben zu retten, sagte sie sich und zog. 
 Dann schlug Slinkssons Körper gegen den Rand der Felsen. Sam wickelte das Seil sofort um einen schweren Stein. Jetzt konnten sie loslassen. Erleichtert fielen sie hin. Laima sah, wie die anderen Slinkssons bewusstlosen Körper aus dem Wasser zogen. Er wirkte schwer und schlaff, als habe er sich vollgesogen. Sie drehten ihn auf den Rücken und begannen, ihn wiederzubeleben. Sie drückten ihm rhythmisch pumpend auf die Brust. 
 Dann, mit einem Husten, schoss ein Schwall Wasser aus seinem Mund und er begann, röchelnd zu atmen. 
   
 Es dauerte eine Weile, bis er wieder ganz bei sich war. Aber alles in allem hatte er die Sache ohne größeren Schaden überstanden, wie Professor Carlsen zur Erleichterung aller feststellte. 
 „Was zum Henker ist passiert?“, fragte Slinkssons. 
 Ein allgemeines Schweigen trat ein. Warum niemand etwas sagte, war Laima ein Rätsel. Dann sprang Sam ein. 
 „Ich bin auf den Steinen ausgerutscht“, sagte er. 
 Es klang für Laima nicht so, als wolle er Schüssli in Schutz nehmen oder seine eigene dumme Bemerkung damit verschweigen. Es hatte den Anschein, als wolle er Slinkssons schonen und gleichzeitig die Stimmung zwischen den Gruppenmitgliedern nicht weiter aufschaukeln. Es war ein Punkt erreicht, an dem der Spaß aufhörte. Ein Leben hatte auf dem Spiel gestanden. 
 Sie kramten Rettungsdecken aus der Ausrüstung und wickelten den zitternden Slinkssons so fest ein, wie es nur ging. Laima und Schüssli machten Feuer für einen heißen Tee. Erst als er eine ganze Zeit dicht am Feuer gesessen und seine zweite Tasse getrunken hatte, nahmen Slinkssons vor Kälte blau angelaufenen Lippen wieder ihre natürliche Farbe an. 
 „Wir sollten einen zweiten Versuch wagen“, sagte Sam. „Ich melde mich freiwillig.“ 
 „Bist du lebensmüde?“, sagte Slinkssons. „Ich war da draußen. Auf einem wilden Stier zu reiten wäre leichter, als über diesen verdammten Fluss zu kommen.“ 
 „Ich werde auch nicht allein fahren.“ 
 Alle Blicke wanderten zu Schüssli. 
 „O nein! Nein, nein“, wehrte er ab. 
 „Das wird auch nicht nötig sein. Wir werden einen schwereren Mann brauchen. Ich dachte, man könnte zwei Schlauchboote nebeneinanderbinden. So wäre es stabiler und die Gefahr des Umkippens nicht so groß. Wenn sie mir assistieren würden, Professor?“ 
 „Warum nicht?“, sagte Professor Carlsen und nickte. „Es klingt zumindest besser als der erste Versuch.“ 
 „Ansonsten seilen uns die Anderen ab wie gehabt“, sagte Sam. „Vielleicht über einen Felsen als Winde. Nur diesmal binden wir das Seil nicht mehr fest an. Was denken sie, Gerold?“ 
 „Das sollte klappen. Auch wenn Figaro sich noch ausruhen muss und uns nicht unterstützen kann. Die Umlenkung über den Felsen halbiert die Last. Das sollte gehen.“ 
 „Ich packe mit an“, protestierte Slinkssons. 
 „Das kommt in ihrem Zustand überhaupt nicht in Frage“, sagte von Stein. 
 „Das sage ich als ihr Arzt aber auch“, sagte Professor Carlsen. 
 „Mein Arzt, wie komme ich denn dazu?“ 
 „Sehen sie hier vielleicht irgendwo noch einen andren als mich, mein Lieber?“ 
 „Moralische Unterstützung ist auch wichtig“, sagte Laima. 
 „Motivation ist alles“, sagte Sam. 
 Die Idee eines hinterhältigen Mörders in ihrer Mitte kam Laima gerade ziemlich dumm vor. Sie hoffte, dass diese Theorie genauso hinfällig war wie all ihre andren Ängste auch. 
 „Na, dann will ich mich mit einem Platz auf der Reservebank begnügen“, sagte Figaro Slinkssons. 
 „Schließlich haben sie ihren Einsatz heute schon hinter sich“, sagte von Stein und legte ihm die Hand auf die Schulter. „Wenn wir zur Nacht unsere Zelte und Schlafsäcke hätten, könnte der Tag noch einen wirklich versöhnlichen Abschluss finden. Auf ins Gefecht!“ 
 Voll neuer Hoffnung pumpten sie ein zweites Boot auf, vertäuten es mit dem anderen. Sam und der Professor bekamen jeder ein Paddel und sie ließen das Gefährt zu Wasser. 
 Sam hatte es deutlich schwerer in das äußere der beiden Boote zu klettern. Aber er war der Kräftigere von beiden und sollte der Schlagmann sein, der das Floß auf die andere Seite schaffen musste. Die Andren legten die Leine um einen Felsen, der nicht allzu weit vom Ufer stand. Es war viel leichter als beim ersten Versuch, auch wenn Laima deutlich die Anstrengung in allen Fasern ihres Körpers spürte. Das Floß tanzte auf den Wellen wie zuvor Figaro Slinkssons Boot, aber die zusammengeschnürte Konstruktion erwies sich als wesentlich stabiler. Es sah aus, als machte es Professor Carlsen sogar Spaß, mit den Wellen auf und ab zu schaukeln, während Sam ‚The Rock’ Jackson verbissen paddelte. 
 Mit jedem Stich ins Wasser gaben sie den Booten mehr Leine. Professor Carlsen und Sam drifteten weit den Fluss herunter. Die Leine wurde immer kürzer, viel blieb nicht mehr. 
 „Was machen wir jetzt?“, sagte Schüssli. „Wir können ja nicht loslassen, oder?“ 
 „Auf keinen Fall“, sagte von Stein. „Wir müssen ziehen und Sam und der Professor müssen rudern und es irgendwie ans Ufer schaffen.“ 
 „Noch zwei Meter Seil vielleicht. Dann können wir sie nicht mehr halten.“ 
 Sam und der Professor ruderten jetzt wie wild. Die Strömung war mörderisch. Sie waren fast an der anderen Seite, aber es wäre Wahnsinn gewesen, aus den Booten ins Wasser zu steigen. 
 „Ziehen, sonst entgleiten sie uns“, schrie von Stein. „Ziehen!“ 
 Auf der anderen Seite war das Floß zum Greifen nah an den Felsen. 
 „Ich schaffe es nicht mehr“, sagte Laima. 
 Slinkssons sprang herbei und zog hinter Laima mit am Seil, aber es war unmöglich, gegen die Strömung und den Wasserwiderstand von zwei Schlauchbooten anzukommen. 
 „Wir schaffen es nicht“, rief Schüssli. 
 „Anpacken Männer“, rief Slinkssons, aber es war bei aller Motivation unmöglich. 
 Das Seil bewegte sich keinen Millimeter. Von Stein war der Erste in der Reihe. Er stemmte sich bereits mit beiden Füßen gegen die Steine. 
 „Wir müssen loslassen“, sagte er. „Wir können sie nicht mehr halte. Bei drei! Eins, zwei, drei.“ 
 Der Rest vom Seil sauste zwischen den Steinen hindurch und das Floß trieb mit der Strömung. Sam blickte nicht mal zu ihnen rüber. Er ackerte weiter und schaufelte sich durch die Flut. 
 Da. Er hatte ein Stück des Seils um einen Felsen geworfen. Die verschnürten Boote fielen weiter ab. Jetzt stießen sie sogar gegen einen Felsen. Das ganze Floß begann, sich zu drehen. 
 Dann ein Ruck mitten in der Drehung. Sam hielt verbissen das Seil. Er zog und das Floß richtete sich wieder in der Strömung aus. Dann machte er einen Knoten. Das Boot wurde gegen das gegenüberliegende Ufer gepresst. Er stieg aus. Jetzt hakte er mit dem Paddel das Boot fest und half dem Professor auszusteigen. Sie hatten es geschafft. Jubel brach aus. Alle hüpften vor Freude, dass die Andren heil das gegenüberliegende Ufer erreicht hatten. 
 „Aber was machen wir jetzt?“, fragte Schüssli. 
 „Jetzt können sie uns das Seil rüberwerfen“, sagte Slinkssons. „Wenn wir es fangen, können wir es hier festbinden. Das sollte uns ohne Probleme gelingen.“ 
 „Gut“, sagte von Stein. „Fangen wir gleich an.“ 
 Sie riefen über das Wasser und mit einigen Gesten war klar, was zu tun war. 
 Alle gingen in Deckung, als das Ende des Seils, um einen Stein gewickelt, auf ihrer Seite aufschlug. Sobald der Rest des Seils aber in die Fluten fiel, wurde der Stein sofort mit großer Wucht von den Felsen gerissen. Es hieß also vorsichtig und schnell sein. Glücklicherweise verkeilte sich beim dritten Wurf das Knäuel mit dem Stein in einer Spalte. Mit allen Kräften zogen sie das Seil aus dem Wasser, sodass es sich endlich über dem reißenden Strom spannte, der ihnen so viel abverlangt hatte. 
 Nun machten sich Sam ‚The Rock’ Jackson und Professor Carlsen daran, die Ausrüstung von der Palette zu bergen. Laima und die anderen konnten nicht erkennen, ob die Sachen Schaden genommen hatten. Nach und nach stapelte sich auf der andren Seite des Flusses Allerlei, bis alles ausgepackt war. 
 Jetzt sahen sie, wie Sam eine Rolle auf das Seil montierte und eine große Tasche aus den Resten des Airbags der Palette mit einem Messer zurechtschnitt. Geschickt und schnell bastelte er einen großen Sack, den der Professor ausprobieren musste. Er setzte sich hinein. Sam stand allerdings zwischen ihm und dem Ufer, sodass er nicht aus Versehen auf das Wasser hinausrutschte. 
 „Es sieht alles recht stabil aus“, sagte Slinkssons. 
 „Wenn es den Professor trägt!“, sagte von Stein. 
 „Und wenn die Ladung mitten im Fluss zu tief durchhängt?“, sagte Schüssli. 
 „Das Seil hängt hoch genug“, sagte von Stein. 
 „Wir brauchen nur ein zweites Seil, um die Ladung zu bewegen“, sagte Slinkssons. 
 „Es müsste noch eine weitere Leine bei den andren drüben sein.“ 
 Sam und der Professor hatten sie bereits gefunden und hielten das verschnürte Bündel hoch. 
 Erneut flog ein Seil über den Fluss. Diesmal quer über das bereits Gespannte, damit es nicht wieder vom Strom mitgerissen wurde, sondern darauf zum Liegen kam. Es klappte auf Anhieb, sodass nach wenigen Handgriffen der erste Teil der Ausrüstung über das Wasser schwebte. 
 „Alles bestens“, sagte von Stein und sie hievten den Sack mit vereinten Kräften zu sich an Land. Alle vier Männer waren dazu nötig. Laima beschloss, sich um das Feuer zu kümmern. Sie sammelte Holz, von dem sie in der Nacht und für die Zubereitung des Fisches noch eine reichliche Menge benötigen würden. 
 Unermüdlich rollte der Sack an der Winde von einer Seite zur andren. Der Haufen mit ihrer Ausrüstung wuchs und wuchs. 
 Es wurde bereits dunkel. 
 „Jetzt bleibt uns nur noch, unsere Männer zurückzuholen“, sagte von Stein. 
 Laima hatte Thian beobachtet. Er hatte sich so gut eingefügt, dass von Stein kaum für ihn übersetzen musste. Alles erklärte sich von selbst. Nachdem er seine Nervosität, die von den fehlenden Zigaretten kam, überwunden hatte, fand er eine willkommene Ablenkung darin, ihnen fleißig zur Hand zu gehen. 
 Nach einigem Hin und Her über das Tosen des Stroms hinweg wurde man sich einig, dass der Versuch, Sam und den Professor zurückzuholen, nicht über die Boote, sondern über die Seilwinde stattfinden sollte. Allerdings blieben dann die Boote auf der andren Seite zurück. Eine Alternative war, den Professor an der Winde herüberzuziehen. Dann bestand nur für Sam die Gefahr, mit den Booten umzukippen. 
 Also band Sam sich und den Professor an die Winde. Sie stiegen in die Schlauchboote. Sam hangelte sich und den Professor, der flach in seinem Boot lag, über den Fluss. 
 Bis zur Mitte ging es zügig vorwärts. Dann ließen seine Kräfte nach. Sam sammelte sich ein letztes Mal und alle feuerten ihn an. 
 „Sam, Sam, Sam ...“ 
 Sie griffen nach den Booten, sobald sie in Reichweite waren. Dann war es geschafft. 
 Überglücklich fiel Sam an Land. Auch der Professor stieg, mit etwas Hilfe, aus. 
 „Jetzt nur noch an der Leine ziehen“, stöhnte Sam. 
 Slinkssons folgte seinen Anweisungen. Der Knoten der Leine löste sich auf der anderen Seite des Flusses. Das Seil glitt ins Wasser und ließ sich problemlos einholen. Damit war die Bergung beendet. 
   
 Die Fische, die Sam zuvor gefangen hatte, waren ausgenommen und brutzelten mit einem Zweig Rosmarin im Bauch auf den Spießen über dem Feuer. Über ihnen funkelte der Sternenhimmel. 
 „Seht was wir gefunden haben“, sagte Professor Carlsen und hielt eine Flasche Whiskey in die Höhe. „Also, mein lieber Gerold von Stein, ein Prosit auf sie als Proviantmeister und vor allem als Erfinder, der es möglich gemacht hat, dass eine Flasche dieses flüssigen Goldes einen Sturz aus wer weiß wie vielen Metern Höhe unbeschadet überlebt hat. Ihnen gebührt damit der erste Schluck. Bitte! Auf ihr Wohl!“ 
 Er reichte von Stein die Flasche. Alle waren bester Dinge. 
 Auch wenn sie in einer Steinwüste gefangen waren, zwischen gefährlichen Bergen, mitten in einem fremden Land, so löste gerade deswegen diese Flasche am Feuer eine so ungekannte Freude aus, dachte Laima. Und obwohl sie selbst nicht trank, wirkte die Ausgelassenheit der andren auf sie ebenso ansteckend. 
 Der Fisch nach Sams Rezept war außergewöhnlich und schmeckte an der frischen Luft und nach der übernatürlichen Anstrengung, die sie alle hinter sich hatten, doppelt und dreifach gut. Es war sogar nach der schmalen Kost der letzten Tage das Beste, was Laima je gegessen hatte. Danach war sie einfach nur glücklich. Glücklich hier zu sein, mit dem, was sie hatte und alldem, was sie nicht hatte. 
 Es gab tausend Dinge, um die sie sich hätte Sorgen machen können und vielleicht machen müssen in ihrer Lage, aber sie fühlte sich einfach leicht und frei. Ihr Kopf war völlig leer. Sie lag auf dem Rücken, ein warmes Fell unter sich, die Füße am Feuer. Mit einem vollen Bauch starrte sie in die Sterne. Eine Sternschnuppe blitzte auf. Sie war einfach da. Alles war jetzt einfach da. Sie lauschte dem Gelächter der Männer. Sam erzählte Witze und Anekdoten von seiner Frau und den zehn Kindern, die er in Louisiana hatte. Das unbestimmte Bild von Chang stieg in ihr auf wie ein Wohlgefühl. Sie schloss die Augen und sah trotzdem die Sterne. Dieser Moment war stark und klar. 
 Es war das laute Lachen der Anderen, das sie aufschreckte. Thian legte gerade etwas Brennholz nach. Sam hatte einen besonders guten Witz zum Besten gegeben, denn Schüssli und der Professor konnten sich gar nicht mehr beruhigen. Laima hatte völlig den Anschluss an die Unterhaltung verloren. Sie musste eingenickt sein. 
 „Zum Thema Erscheinungen“, sagte von Stein. „Erscheinungen waren genau das, was mich überhaupt gereizt hat, damals die ersten Geräte zu entwickeln. Aber ich kann euch sagen, Späße sollte man damit nicht treiben. Es war auch mehr ein Zufall, der dazu führte.“ 
 Alle beugten sich näher ans Feuer, um von Steins Ausführungen zu folgen. 
 „Es war kurz nach der Wende. Nach dem Fall der Mauer wurden die enteigneten, oder wie es hieß verstaatlichten, Güter an ihre Eigentümer zurückgegeben. So erbte die Familie meines damaligen Freundes Martin eine alte Villa. Sein Vater hatte dort nie gelebt. Er war im Westen aufgewachsen und kannte die Geschichten und Fotos nur von Martins Mutter. 
 Ihr Vater war in der Kriegsgefangenschaft gestorben, hatte die Familie aber mit einem seiner letzten Briefe angewiesen, die Ostzone zu verlassen. So war ihre Mutter mit den Kindern in den Westen geflohen. 
 Als sie nun relativ schnell Nachricht erhielten, dass die alte Villa wieder in den Besitz der Familie überführt werden sollte, fuhren sie sofort hin. Das Haus hatte mehrere Jahre leergestanden. Niemand der Nachbarn konnte ihnen sagen warum. Es war in den Anfangsjahren des Sozialismus eine Funktionärsunterkunft gewesen. Dann war es lange ungenutzt geblieben. ‚Zu feudal für Parteibonzen’, sagten die Einen, ‚zu schlechte Bausubstanz und feuchtes Mauerwerk’, sagten die Anderen. Aber Martins Vater war Architekt und stellte schnell fest, dass trotz der von außen nass aussehenden Wände drinnen alles trocken und intakt war. Das Haus erwies sich als sehr schön und gut erhalten. Es war weniger heruntergewohnt als vermutet. So beschlossen sie, es im Handumdrehen zu renovieren und nahmen mich dazu mit. 
 Während im Garten geschuftet, Sand geschaufelt und Zement gemischt wurde, um den Wintergarten wieder herzurichten, wurde viel erzählt. Es ging um das Haus. Was dort früher alles geschehen war. Wie rauschende Feste gefeiert wurden und wie reich und bunt überhaupt das Leben der großindustriellen Vorfahren gewesen war. 
 Es war die Rede davon, welche wundervollen Bilder an den Wänden gehangen haben. Schnell wurde unsere Fantasie angeregt zu Spekulationen, die von Martin und mir kamen, vermischt mit dem Hörensagen seines Vaters, der alles nur aus den Geschichten seiner Frau kannte, die es aus der Sicht eines Kindes und jungen Mädchens wahrgenommen hatte. Es ging um geheime Kammern, die es in alten Häusern gab. In denen Schätze gehortet wurden, die es vor Neidern oder der Steuer zu verbergen galt. 
 So kam zur Sprache, dass es tatsächlich einmal eine ungewöhnliche und sehr alte und wertvolle Waffensammlung gegeben haben soll, wie Martins Mutter sagte. Sie habe sie als Kind immer bewundert. Alte, kunstvoll verzierte Musketen noch aus der Zeit ihrer Ur-ur-urgroßväter, die bereits über Jahrhunderte von Generation zu Generation weitervererbt wurden. Dann eines Tages seien sie über Nacht verschwunden. 
 Erst Jahre später habe ihr ihre Mutter erzählt, dass ihr Vater sie während des Krieges, als er auf Heimaturlaub war, aus Angst vor den herannahenden Truppen, vergraben hatte. Er hatte ihr gesagt wo. Aber er hatte ihr auch gesagt, dass sie nie danach suchen solle. Wir waren natürlich mit unserer Arbeit immer langsamer geworden und hingen an den Lippen von Martins Mutter. 
 ‚Hier unter dem Apfelbaum hinter dem Haus’, sagte sie und deutete auf die Stelle neben uns, die von einem großen, alten Apfelbaum beschattet war. ‚Dort sollen sie vergraben sein’. 
 Wir waren wie elektrisiert. Wir hatten die ganze Zeit neben einem echten Schatz gearbeitet, uns sogar über ihm im Schatten auf dem Rasen ausgeruht. Und jetzt standen wir genau davor. 
 ‚Nein, nein’, sagte Martins Vater. ‚Wir haben ein Haus geerbt. Das ist Glück genug. Das reicht doch?’ 
 Diese Frage hätte er besser nicht gestellt. Es entbrannte eine hitzige Diskussion. Wir wollten in unserem jugendlichen Eifer natürlich sofort den Spaten in den Rasen schlagen. Auch Martins Schwester war gespannt, was wir finden würden. Martins Mutter wusste nicht so recht, war aber ebenso neugierig, ob die Geschichte wirklich stimmte. Genau das weckte schließlich auch das Interesse von Martins Vater. Es wurde noch spekuliert, Martins Großvater hätte die Gewehre vielleicht selbst wieder ausgegraben oder jemand anderer hätte sie mittlerweile gefunden. Und so wollten schließlich alle nachsehen, ob sich unter dem Apfelbaum tatsächlich der Schatz verbarg. 
 Man einigte sich darauf, die angefangene Arbeit zu Ende zu führen, eine kleine Erfrischung zu sich zu nehmen, um dann zum Abschluss des Tages den Schatz zu heben, wie wir alle hofften. 
 Es war Abend geworden, als wir uns alle unter dem Apfelbaum versammelten. Ein lauer Sommerwind wehte und es duftete nach Äpfeln. Obwohl es bereits dämmerte, war der sommerliche Himmel immer noch blau. Feierlich erhob Martins Vater den Spaten, um den ersten Stich zu machen, als von allen Seiten grüne Lichtkugeln heranschossen und wild durch die Luft wirbelten. Die Erscheinungen an sich waren nicht furchteinflößend, aber das, was von ihnen ausging, war es. Sie verbreiteten ein Gefühl blanker Angst. Es war eine eisige Kälte, die mich umfing. Panik und Schrecken. Ich bekam keine Luft mehr, hatte Kopfschmerzen und Schwindelgefühle. Dann wurde mir schlecht. 
 Wie lange das schaurige Spektakel dauerte, konnte keiner von uns sagen. Wir lagen alle wimmernd am Boden. Dann schleppten wir uns zum Auto und fuhren, so schnell es ging, davon. Alle waren sich einig, dass es ein deutliches Zeichen war, nie wieder den Schatz anzurühren. Keiner von uns hatte bis dahin an etwas wie Geister geglaubt. Auch weiß ich nicht, ob jemand es danach tat. Sicher war nur, dass wir alle das Gleiche gesehen und erlebt hatten. 
 Es dauerte bis zum nächsten Sommer, bis Martins Vater sich wieder dort hintraute. Ich hatte in der Zeit ein Gerät entwickelt, dass bis heute in der Parawissenschaft eingesetzt wird. Aber wir fanden keinen Hinweis darauf, dass etwas ungewöhnlich war. 
 Dann, nach und nach, kehrte die Familie zurück. Sie wohnen zwar nicht das ganze Jahr dort, nutzen es aber als Sommerhaus, soviel ich weiß. Seit sie nicht mehr vorhatten, Schätze zu heben, ist auch nichts mehr vorgefallen. Außer dass ich meine Karriere auf dem Gebiet weiter fortgesetzt habe.“ 
 „Huh“, sagte Slinkssons mit einem Grinsen. „Und das sollen wir ihnen abnehmen? Aber erzählen können sie ja. Vielleicht hätten sie lieber Gruselautor werden sollen.“ 
 Niemand sonst wollte in Slinkssons Sarkasmus einstimmen. Alle waren guter Dinge, wenn ihnen auch langsam die Anstrengung des Tages auf die Lider drückte. 
 „Zum Glück haben wir Wurfzelte, wie ich gesehen habe“, sagte Professor Carlsen, der dem Whiskey mit großer Leidenschaft zugesprochen hatte. 
 Jeder fand einen passenden Felsen, um sein Zelt aufzustellen. Laima hatte eins für sich alleine. Zusammen mit den Fellen und dem Schlafsack war ihr Lager so angenehm weich und bequem, dass ihr kein Bett der Welt so wunderbar erschien. Sie genoss es, ihr kleines eigenes Reich zu haben. 
 „Gute Nacht“, rief sie noch Thian, Slinkssons und Professor Carlsen zu, die am Feuer ausharrten, nachdem sie die Zelte aufgestellt hatten. 
 Dann verkroch sie sich und schlief sofort ein. 
   
 Als sie am Morgen aufwachte, schmerzten ihre Hände. Blasen voll Wundflüssigkeit, die das Seil in ihre Haut gebrannt hatte. Sie hörte die müden Stimmen der drei Männer, die immer noch am Feuer saßen. Es dämmerte bereits. Laima schälte sich aus dem Schlafsack und streckte den Kopf aus ihrem Zelt. 
 „Guten Morgen“, begrüßte sie die Männerrunde. 
 Neben ihnen standen weitere leere Flaschen. 
 „Morgen? Es ist schon Morgen?“, sagte Professor Carlsen überrascht. „Es war doch gerade erst Abend. Warum muss auch immer so schnell diese verfluchte Sonne wieder aufgehen?“ 
 In den anderen Zelten regte es sich. Von Stein erschien. Seine Laune war offensichtlich nicht die Beste. 
 „Es sieht so aus, als hätten sie sich an unseren gesamten Alkoholvorräten gütlich getan. Kann das sein?“ 
 „Seien sie doch nicht so streng, mein Lieber“, sagte Professor Carlsen in einem milden Ton, den Laima nur zu gut von ihrem Vater kannte, wenn er verharmlosen wollte, dass er ein ausgiebiges Gelage hinter sich hatte. Meist kam er erst nach Tagen wieder nach Hause. 
 „Dann ist jetzt wenigsten alles weg, hoffe ich.“ 
 „Jawohl, mein Lieber. Melde, Auftrag ausgeführt!“ 
 „Wie sie allerdings heute durch den Tag kommen, bleibt ihre Sache. Darauf können wir keine Rücksicht nehmen.“ 
 „Wir mussten doch feiern, dass der junge Mann hier, mein geliebter Assistent, noch am Leben ist“, sagte er und legte Slinkssons den Arm um die Schulter. 
 „Das ist mir egal. Wenn sie mitwollen, reißen sie sich zusammen. Außerdem hätten sie dann jeden Tag einen guten Grund sich zu besaufen, wenn wir unser Überleben jedes Mal so begießen würden.“ 
 „Ein Herz aus Stein, der Mann! Deshalb heißt er wohl auch so, hihi! Nomen est omen!“ 
 Von Stein richtete noch einige, vorwurfsvoll klingende, russische Worte an Thian. Dann ging er zum Fluss, um sich zu waschen. 
 Sam erschien und ging Wasser holen, um Kaffee zu kochen. Er hatte alles mit angehört, sagte aber nichts. Er ließ sich nicht anmerken, wie er zu der Sache stand. Begeistert über ein paar betrunkene und übernächtigte Expeditionsmitglieder war sicherlich keiner. 
 Das Frühstück aus frisch gebackenen Fladen, die Sam auf die Schnelle gezaubert hatte und Eiern aus einem Nest, das er zufällig zwischen den Felsen entdeckt hatte, verlief schweigend. Laima genoss das warme Brot mit Ei und den starken schwarzen Kaffee an der frischen Luft. Es hatte den Geschmack von Freiheit und Grenzenlosigkeit. 
 Danach verstauten sie ihre Sachen, wobei von Stein jedem von ihnen half, alles wieder möglichst platzsparend zusammenzulegen. Sie fanden einige Meter flussabwärts eine Stelle, die sich besser eignete, um die Schlauchboote zu Wasser zu lassen. Jedes wurde mit einer ordentlichen Ladung Ausrüstung versehen. Es dauerte nicht lange, bis alles vertäut war. 
 Thian saß mit Schüssli in einem Boot. Professor Carlsen mit seinem Assistenten Slinkssons. Sam fuhr mit einer extra Ladung statt eines zweiten Mannes und Laima hatte das Glück, mit von Stein zu fahren. 
 Jeder bekam ein Paddel in die Hand. Dann legten sie ab. 
 „Versuchen sie, nicht zu viel zu machen“, sagte von Stein, als sie auf den Fluss glitten. „Ich werde uns auf Kurs bringen, damit wir nicht quer zur Strömung kommen. Sonst kentern wir. Wenn wir auf der Mitte des Flusses sind, können sie gerne auch rudern. Solange entspannen sie sich am besten.“ 
 Von Entspannung konnte keine Rede sein. Laima hielt sich so gut sie konnte an der Sicherheitsleine fest, die rund um das schmale Schlauchboot lief. Sie spürte sofort die Kälte des Wassers unter sich durch die Luftkammern. Der Fluss war dunkel und reißend. Sie waren mittendrin. Jetzt konnte sie sich ein Bild machen, was Figaro Slinkssons gestern durchgestanden hatte. Gegen diese Naturgewalten kam niemand an. Mit dem Strom schwimmen, hieß es, oder untergehen. 
 Sie spürte die unbändige Kraft des Wassers. Es war eine bedrohliche Gewalt, vor der sie noch nie so einen Respekt gehabt hatte wie gerade jetzt, als sie auf ihr schaukelte. Es war nur ein schmaler Grat, auf dem sie balancierten. Kippten sie oder trafen sie unglücklich auf einen Strudel, war alles vorbei. Zwar konnten die Anderen sie immer noch rausfischen. Aber hatten sie gestern nicht alle gesehen, wie es bei Slinkssons ausgehen konnte? 
 „Rudern sie ein bisschen“, sagte von Stein. 
 Laima war froh, sich aus ihrer Starre zu lösen, in der sich ihr Körper aus Angst verkrampft hatte. Sie tauchte respektvoll das Paddel in die Flut. 
 „Kräftiger“, ermutigte sie von Stein. „Immer ich ein Mal, dann sie!“ 
 Er saß vorne und tauchte sein Paddel tief ein. Sein Oberkörper beugte sich weit vor. Kraftvoll zog er durch. Wenn er ruderte, tanzte das Boot nicht so wild über die Wellen. 
 Der Fluss machte eine Biegung und die Wasseroberfläche wurde glatter und ruhiger. Sie tauchte ein, zog durch. Tauchte ein. Es gab ihr das Gefühl der Kontrolle zurück und damit auch ein Stück Sicherheit. Aber sie spürte die Gefahr, die vom Fluss ausging. Sie kam mit Gerold von Stein in einen Rhythmus. Ihre Verkrampfung löste sich. Mehr und mehr genoss sie die Fahrt auf dem Fluss durch das fantastisch schöne Tal. 
 „Sehen sie, dort oben steht die Mimi“, sagte von Stein und zeigte mit dem tropfenden Paddel in die Luft. 
 Laima erkannte ein Stück des Flügels, das über den Rand der Felsen ragte. Sie dachte an den Dropaolat, der getötet und von Geiern ausgeweidet dort oben lag. 
 Sie warf einen Blick auf die Andren, die hinter ihnen herfuhren. 
 Schüssli und Thian hatten es in die Mitte des Flusses geschafft. Thian machte im Gegensatz zu Schüssli eine bessere Figur. Professor Carlsen und Slinkssons wirkten wie ein eingespieltes Team. Gleichmäßig und kraftvoll glitten sie kurz hinter ihnen über den Strom dahin. 
 Sam war etwas zurückgefallen und hatte viel zu tun, das Boot gerade in der Strömung zu halten. Oft musste er beim Paddeln die Seite wechseln. Bei jedem Schlag zog die Spitze des Bootes immer wieder in die Gegenrichtung. 
 „Er wird es schon schaffen“, sagte von Stein. „Er ist der Kräftigste von uns. Außerdem hat er eine gute Kondition.“ 
 Sie glitten sanft zwischen den riesigen Bergen hindurch, die immer wieder neue Ausblicke auf noch atemberaubendere Gipfel freigaben. Die Hänge fielen mal schroff, mal mäßig steil zu ihnen ab. Mal waren es Felswände, mal Geröllhalden. Sie sahen die wilden Gämsen, die Laima in der Nacht so erschreckt hatten. 
 Sie schwitzten in der Sonne, im Schatten mussten sie sich Fleecejacken überziehen. Laimas Hände brannten. Die Blasen waren geplatzt und es bildeten sich bereits neue vom Rudern. Auch wenn sie die Seite beim Paddeln wechselte, half es nichts. 
 „Ruhen sie ihre Hände aus, Laima“, sagte von Stein. „Ich werde es schon eine Zeit alleine schaffen. Nehmen sie die Creme dort aus der Tasche. Das wird ihnen helfen. Später werden wir eine Pause machen und ich bestrahle ihre Hände. Sie werden sehen, das wirkt Wunder.“ 
 Laima lehnte sich entspannt zurück und cremte sich die Hände ein. Sie genoss den Luxus, sich durch diese wunderbare Landschaft fahren zu lassen. 
 Sam hatte eine günstige Position im Strom gefunden, in der er dahintrieb und nicht so viel rudern musste. Er steuerte nur leicht gegen, indem er mal auf der einen, mal auf der anderen Seite sein Paddel eintauchte. 
 „Warum ist der junge Dropa so schnell verschwunden?“, fragte Laima. 
 „Ich denke, er hatte Angst. Die gleiche Angst, die wir vielleicht spüren. Ich kann nur nicht sagen wovor. Ich habe so etwas noch nie erlebt.“ 
 „Glauben sie an die Geschichte der Dropa?“ 
 „Dass sie von den Sternen kommen?“ 
 „Ja.“ 
 „Ich weiß nicht. Ich brauche meistens handfeste Beweise. Ich bin zwar ein Fantast, aber eben auch Wissenschaftler. Ich nutze die eine Fähigkeit, um mir eine möglichst utopische Idee vorzustellen und die andere, um die nötigen Dinge zu finden, sie umzusetzen.“ 
 „Meinen sie, wir kommen über diesen Fluss aus dem Gebirge heraus?“, fragte Laima. 
 „Die meisten Flüsse führen ins Meer. Auch wenn wir von diesem weder eine Beschreibung noch eine Karte haben, sollte es hier nicht anders sein.“ 
 „Und die Stadt der Götter? Wäre das ein Beweis für sie?“ 
 „Möglich. Wenn wir sie überhaupt finden. Es wäre sicher interessant zu sehen, was damit gemeint war. Sie kennen doch am besten die Vorstellung der Menschen über Götter.“ 
 „Glauben sie an Gott?“ 
 „Nicht wirklich. Irgendetwas ist da vielleicht. Aber Gott? Ein Mann mit einem langen weißen Bart. Das ist eine komische Vorstellung. Vielleicht erinnert mich das auch zu sehr an etwas anderes. Ich stelle mir dann immer vor, wenn er ein rotes Kostüm anhätte. Dann sähe er aus wie der Weihnachtsmann.“ 
 Laima schmunzelte. 
 Als sie sich zurückfallen ließen, waren alle Schlauchboote für einen Moment auf gleicher Höhe. Sie besprachen, bei der nächsten Möglichkeit eine Mittagsrast einzulegen. Die Gelegenheit bot sich schnell. Die Stelle glich einem kleinen, flachen Strand und befand sich hinter einer breiten Biegung des Flusses. Zum Anlegen ließen sie sich einfach auf den Sand gleiten und stiegen aus. 
 Laima war nass vom Spritzwasser. Als Erstes leerten sie mit ihren Tassen die Boote aus. Dann suchten sie Treibholz und Slinkssons fischte zusammen mit Sam. Bald hatten sie wieder ein herrliches Mittag zusammen. 
 Laima und die andren legten die nassen Sachen zum Trocknen auf die Felsen in die Sonne. Dieses Mal war es eine andre Sorte Fisch. Ein andrer Köder, wie Figaro Slinkssons und Sam ‚The Rock’ Jackson ihnen erklärten. Sam bereitete eine Kräutermischung zu, mit der er die ausgenommenen Fische füllte. Dann ummantelte er sie mit Lehm, der unweit des Strandes freigespült war. Als das Feuer herunterbrannte, legten sie die Brocken einfach in die Glut. 
 Als die Fische fertiggebacken waren, brachen sie die harten Krusten auf. Saftig und dampfend lag der gegarte Fisch vor ihnen. Es duftete köstlich. Alles war fein abgestimmt. Die genaue Zusammensetzung der Kräuter wollte Sam auch unter Bitten und Flehen nicht preisgeben. 
 „Ist ein Rezept meiner Großmutter. Und wenn ich hier alles verrate, versaue ich mir doch meine Geschäftsgrundlage als Expeditionskoch. Alles Betriebsgeheimnis.“ 
 Es schmeckte noch besser als es duftete. Alle hatte großen Hunger. 
 Ihre Sachen trockneten schnell. An ihrer Landungsstelle war das Wasser so seicht, dass sich einige der Männer zu einem Bad in die kühlen Fluten warfen. Niemand schwamm weit hinaus, aber sie legten sich ins flache Wasser. 
 Während die Anderen badeten, nahm sich Gerold von Stein Zeit, sich um Laimas Hände zu kümmern. 
 „Setzen sie sich dort hin. Das hier ist ein Vorläufer des Bione-Scanners. Das Basismodell wird in Kliniken rund um die Welt eingesetzt. Die Arbeit mit Licht als Heilungsstimulanz ist neu und basiert doch auf alten Traditionen. Dieser Ansatz verändert unser Verständnis über uns selbst. Wenn wir begreifen, dass das, was wir als Materie ansehen, weitaus anders funktioniert, als wir immer geglaubt und gelernt haben, tun sich völlig neue Dimensionen auf.“ 
 „Ist es schmerzhaft?“, fragte Laima. 
 „Natürlich nicht. Die neue Art der Medizin funktioniert auf einer andren Basis. Reichen sie mir ihre Hand!“ 
 Dann schaltete er das Gerät ein, das wie ein kleiner Bione-Scanner aussah. 
 „Was passiert jetzt?“, fragte Laima, die das gelbe Licht auf ihrer Hand sah. 
 „Wir orientieren uns an den Farben der Chakren. Die Zuordnung der Farbe in der alten Tradition ist nicht zufällig. Es basiert auf einer feinstofflicheren Ebene.“ 
 „Sie meinen, wir bestehen aus Licht?“ 
 „So könnte man es sagen.“ 
 „Sie glauben, das funktioniert?“ 
 Laima spürte eine leichte Wärme. 
 „Ihre Lampe wird warm auf meiner Haut.“ 
 „Dann spüren sie etwas?“ 
 „Ja, die Hitze ihrer Lampe.“ 
 „Fassen sie sie an!“ 
 „Ich will mir doch nicht die Finger verbrennen!“ 
 „Das wollen wir doch gerade rückgängig machen. Berühren sie die Lampe! Vertrauen sie mir!“ 
 Langsam näherte sie ihre Hand dem Deckglas des Strahlers. Sie berührte das Glas. Es war kühl, obwohl die Lampe lief. Keine Hitze. Nichts. 
 „Sie wollen mir verkaufen, dass Licht mich aufheizt? Dann sind das eben Mikrowellen.“ 
 „Alle Wellen sind ungefähr das Gleiche. Aber die Hitze ist ein Zeichen, dass der Heilungsprozess angeregt wird.“ 
 „Dann werden wir es ja sehen.“ 
 „Aber vorher geben sie mir noch ihre andere Hand. Auch wenn sie nicht so stark verletzt ist, bestrahlen wir immer beiden Seiten mit Licht.“ 
 Laima lag nach der Behandlung noch eine Weile in der Sonne. 
 Schließlich waren die Anderen mit ihrem Bad fertig und bereit, weiterzufahren. 
 Gerold von Stein hatte ihr geraten, ihre Hände zu schonen. Und so ließ Laima sich einfach treiben, als sie ablegten. 
   
 Bald kamen sie in schnelleres Fahrwasser. Der Fluss verengte sich und buckelte unberechenbar unter ihrem Boot. Laima griff das Paddel. Überrascht stellte sie fest, dass die Schmerzen in ihren Händen verflogen waren. Auch die Blasen hatten sich zurückgebildet. War es wirklich von Steins Wundermedizin gewesen? 
 Als der Fluss ruhiger wurde, ließ sie ihren Gedanken freien Lauf. 
 „Warum wird dann ihre neue Wundertechnik nicht überall auf der Welt eingesetzt?“ 
 „Wird sie doch!“ 
 „Ich meine in Krankenhäusern. Warum habe ich so ein Ding noch nie gesehen?“ 
 „Viele Ärzte geben ungern zu, dass sie diese Technologie einsetzen. Die Angst verlacht zu werden ist groß. Sie halten an dem Bild der Welt fest, das sie zu sehen gelernt haben. Obwohl oftmals kein Widerspruch zu dem besteht, was bereits in der Forschung und Medizin bekannt ist. Es kommt immer nur auf die Interpretation an. 
 Warum sich der Mensch gegen die Erweiterung seines Horizonts mit Händen und Füßen wehrt, kann ich auch nicht sagen. Für uns war es am Anfang nicht leicht. Aber viele unabhängige Testreihen und ein langer Atem haben geholfen, Marktführer mit Millionenumsatz zu werden. Mittlerweile werden wir kopiert. Und das ist immer das sicherste Zeichen, dass man auf dem richtigen Weg ist.“ 
 Die Strömung wurde schneller. 
 „Vorsicht, da vorn, der Felsen“, sagte er. 
 Große Brocken ragten vor ihnen aus dem Wasser. Sie waren von den steilen Flanken der Berge abgebrochen und herabgestürzt. 
 „Die Strömung führt uns direkt auf den Felsen zu. Rudern sie! Wir müssen durch die schmale Stelle dort.“ 
 Sie lag genau zwischen zwei riesigen Brocken. Die Strömung brauste zwischen ihnen hindurch. 
 „An der andren Seite kommen wir nicht mehr vorbei. Die Wassermassen sind zu stark. Vorsicht. Nicht bewegen.“ 
 Laima hielt die Luft an. Sie spürte den Sog unter dem Boot. Mit einem Ruck rauschten sie zwischen den Steinriesen hindurch. 
 „Da vorn kommt eine Stromschnelle auf uns zu. Wir müssen auf der stärksten Strömung fahren. Das ist am sichersten. Sonst riskieren wir, dass die spitzen Felsen uns den Boden des Bootes aufschlitzen.“ 
 „Das ist aber die Stelle, die am gefährlichsten aussieht.“ 
 „Das sieht nur so aus. Da haben wir das meiste Wasser unterm Kiel. Wie bei einer Kanne. In der Mitte vom Schnabel fließt es am schnellsten, aber man hat auch das meiste Wasser unter sich.“ 
 Sie trafen die Stelle genau. Der Sog der Strömung erfasste sie. Laima sah, wie es vor ihnen schäumte. 
 „Zum Glück ist es kein Wasserfall“, sagte sie. Dann stürzten sie hinab in die Fluten. 
 Sie rutschten in die Tiefe. Das Schlauchboot klappte zusammen. Und wieder auseinander. Es buckelte noch einige Male auf den Strudeln. Dann glitten sie wieder ruhig dahin, als sei nichts gewesen. 
 „Da wir keine Karte und keinen Anhaltspunkt zu diesem Gewässer haben“, sagte von Stein, „müssen wir damit rechnen, dass hinter jeder Biegung eine Überraschung wartet.“ 
 Die andren Boote hatten hinter ihnen ebenfalls die Stromschnelle passiert. 
 Dann sahen sie einen engen Canyon vor sich aufragen. Der Fluss hatte seinen Weg zwischen den zu beiden Seiten steilen Wänden aus dem Fels gewaschen. 
 „Das muss Jahrtausende gedauert haben, bis sich das Wasser hier durchgegraben hat“, staunte Laima. „Sehen sie die Schichten.“ 
 Die Schlucht des Canyons hatte trotz seiner Schönheit etwas Beengendes. Es gab keinen Ausweg. Und was von Stein gesagt hatte, machte sie nachdenklich. Der Fluss machte ihr Angst. 
   
 „Wir müssen besser ein Boot vorschicken, das die andren warnt, wenn nötig“, sagte von Stein. „Falls etwas Unvorhergesehenes auf dem Fluss eintritt, können wir die andren durch Rufe alarmieren. Außerdem werde ich ein Seil rauslegen, damit wir im Notfall eine Rettungsleine haben.“ 
 Gerold von Stein tauchte für ein paar kräftige Schläge das Paddel ein. So bekamen sie einige Längen Vorsprung. 
 Es folgten gewundene Kurven. Laima konzentrierte sich auf die Kommandos, die von Stein gab. Es war keine Zeit für Plaudereien. 
 „Hätte sich wenigstens gerade durch den Stein graben können dieser Fluss“, sagte Laima keuchend zwischen zwei Paddelschlägen. 
 Sie bemerkte die Wachsamkeit, mit der von Stein jede neue Situation vor ihnen zu erspähen suchte, um bei einer möglichen Gefahr sofort Alarm zu schlagen. So steuerten sie einige Zeit durch den schmalen Tunnel, der sich endlos hoch über ihnen zu erheben schien. Ein dünner, gewundener Streifen blauen Himmels war alles, was sie von der Außenwelt noch sahen. 
 „Sehen sie, keine anderen Hochwassermarken auf den Felsen. Es sieht nach dem Höchststand aus, was zur Monsunzeit auch kein Wunder ist. Das macht den Fluss allerdings auch am gefährlichsten.“ 
 Trotz der Kühle, die im Schatten der Felsen und auf dem kalten Bergwasserfluss herrschte, schwitzten sie vor Anstrengung. Immer wieder mussten sie gegen die Strömung anrudern, die drohte, sie in den engen Kurven an den rauen Fels zu drücken und damit ihr Boot zu beschädigen. Was dann geschah, wollte sie sich lieber nicht ausmalen. 
 Todeskanal, dachte Laima. Sie konnte ihre Gedanken nicht kontrollieren. Sie schaffte nicht, sich dagegen zu wehren. Die Bilder tauchten einfach auf. 
 Wenn sie kenterten, bot sich nirgends ein Halt. Die Strömung riss sie erbarmungslos mit. Hatten sie Glück und erwischten eines der anderen Boote, mussten sie aber im kalten Wasser bleiben. Denn alle Boote waren voll beladen. Verpasste man die Boote, würden Kältekrämpfe sie früher oder später lähmen. Spätestens durch Überanstrengung und Schwäche würden sie ertrinken. 
 Der Fluss riss sie mit sich. Paddeln, paddeln. Lenken. Wieder paddeln. Sie waren durchnässt von Spritzwasser und Schweiß. Erst jetzt wurde ihr klar, dass sie nicht aufhören durften. Sie saßen in einer Falle. Sie mussten weiter, ohne Ausweg. Paddeln, kämpfen! Sie konnten sich keine Pause leisten. Sie waren in diesem Gefängnis verdammt zu rudern, solange die Fahrt dauerte. Ließen sie nach oder hörten sie auf, unterschrieben sie ihr eigenes Todesurteil. 
 Diese Gedanken ließen allen Lebensmut in ihr weichen. Gerade jetzt, wo sie all ihre Reserven so dringend brauchten. 
   
 Dann tauchte es vor ihnen auf. 
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 „Die Stadt der Götter!“ 
 „Wow, das war es also, von dem der Dropaolat uns erzählt hat“, sagte Laima. „Es gibt sie also wirklich!“ 
 Vor ihnen lag ein halbrundes, bewaldetes Tal, an dem der Fluss eine Biegung machte. Oberhalb der Bäume waren drei kunstvolle Tempel im Fels zu sehen. Sie bildeten einen Gürtel oberhalb der Baumwipfel. Riesige Säulen, steinerne Elefanten und Statuen säumten die Eingänge, die in die Tiefen des Berges führten. Alles war mit geometrischer Präzision angelegt, die besonders von Ferne ihre Faszination entfaltete. 
 „Die Steinskulpturen müssen geradezu gigantisch sein, wenn man sie auf diese Entfernung so gut erkennt. Das Tal hat mindestens einen Kilometer Durchmesser“, sagte von Stein. „Lassen sie uns anlegen. Dort auf dem Strand.“ 
 Mit Leichtigkeit manövrierten sie das Schlauchboot auf den Sand. Sobald sie es sicher an Land gezogen hatten, riefen sie den Andren zu, die gerade in Sichtweite kamen. Es dauerte nicht lange und alle standen staunend am Strand des Tals. 
 „Ich vermute, der Flusslauf verlief mal unterhalb der Anlagen“, sagte Figaro Slinkssons. 
 „Aber warum ist der ganze Tempelkomplex oberhalb der Bäume angelegt?“, fragte Roger Schüssli. 
 „Vielleicht war der Wasserstand mal höher als jetzt, mein Lieber“, sagte Professor Carlsen. „Vielleicht wurden die Tempel mit Booten erreicht?“ 
 Laima beobachtete, dass Thian nervös wirkte. 
 „Gerold, fragen sie doch Thian, ob er irgendetwas über diese Tempel weiß“, sagte sie. 
 Thian sah sie sofort skeptisch an, noch bevor Gerold von Stein übersetzt hatte. Thian verneinte. Er gab sich jetzt Mühe, seine Unsicherheit nicht weiter zu zeigen. 
 „Dann würde ich vorschlagen, wir sehen uns die Anlage mal genauer an“, schlug von Stein vor. „Dawei!“, sagte er auf Russisch. 
 Thian blieb stehen und sagte etwas zu von Stein. 
 „Will noch jemand hierbleiben?“, fragte er. Ohne eine Antwort abzuwarten: „Alle oder keiner! Entweder gehen wir zusammen oder wir bleiben alle hier bei den Booten und dem Equipment.“ 
 Er blickte in die Runde. 
 „Dann alle. Dawei, Thian!“ 
 Sie nahmen noch ein Seil und Klettergeschirr mit, mehrere Lampen und Wasser. Von Stein kramte einen Computer und ein GPS-Gerät aus seiner Ausrüstung. Dann gingen sie los. 
 Die Bäume bildeten ein dichtes Blätterdach, in dem scharenweise Vögel die seltsamsten Schreie von sich gaben. 
 „Man könnte denken, wir seien im Zoo“, sagte Sam. 
 „Auf dieser Seite des Himalaya haben wir normalerweise kein subtropisches Klima“, sagte von Stein. „Sehen sie die Affen dort?“ 
 „Tatsächlich.“ 
 Eine Horde kleiner Affen rottete sich aus den umliegenden Bäumen zusammen, um die Neuankömmlinge unter großem Gekreische zu bestaunen. 
 „Zum Glück gibt es hier kein Buschwerk im Unterholz“, sagte Slinkssons. 
 Es dauerte trotzdem eine ganze Weile, bis sie die Distanz zur Stirnseite in der Tiefe des Tals zurückgelegt hatten. Dann stießen sie auf die senkrechte Felswand. 
 „Wie hoch das ist?“, sagte Schüssli. 
 Sam hatte nach seinem letzten Streit mit ihm, die bissigen Kommentare eingestellt. Zumindest vorerst. Es war allen klar, dass Schüssli jeder Stuhl zu hoch war, auch wenn er es tapfer über die letzten Etappen geschafft hatte. Gegen seine Höhenangst, was auch immer sie ausgelöst hatte, waren er und sie machtlos. Sie stellte sich hartnäckig immer wieder aufs Neue ein. 
 „Dort“, sagte Schüssli auf einmal und zeigte entlang der Felswand, „eine Treppe.“ 
 „Wie haben die nur in dieser Höhe arbeiten können?“, fragte Slinkssons. 
 „Und vor allem wieso? Wenn die eine Treppe haben, die bis hier herunter führt, zeigt das doch, dass der Fluss schon immer auf diesem Niveau verlief. Warum dann die Tempel in dieser Höhe?“ 
 „Als Schutz von Angreifern?“, sagte Laima. 
 Sie bewegten sich zu den in den Felsen gearbeiteten Stufen. 
 „Also ich weiß nicht“, sagte Schüssli. 
 „Wenn das wieder losgeht ...“, sagte von Stein. „Alle oder keiner. Außerdem muss ich davon ausgehen, dass wenn einer unbedingt zurückbleiben will, er die Gelegenheit sucht, einen Sabotageakt zu verüben.“ 
 „Wollen sie damit sagen, dass ich der ...“, Schüsslis weißes Gesicht wurde dunkelrot vor Zorn. Sein karottenfarbenes Haar wirkte im Gegensatz zu seinem Gesicht geradezu blass. Er blies die Backen auf wie einen Ballon, der gleich platzen wollte. 
 Dann stieß er die Luft aus und begann, trotzig stapfend, als Erster die Stufen hinaufzusteigen. Sie waren schmal und ohne Geländer. Je höher sie kamen, umso langsamer wurde Schüssli und umso mehr drückte er sich gegen die Felswand. Aber mit allen andren hinter sich und den gegen ihn erhobenen Vorwürfen quälte er sich bis ganz nach oben. Sie erreichten eine weite Plattform vor dem Säuleneingang des Tempels. 
 Ihre Blicke glitten über das Tal. Die geschlossene Decke der Baumkronen wirkte wie weiches Moos. Sie sahen ihre Boote am Fluss, die wie Fremdkörper in der Wildnis wirkten. 
 „Was schätzen sie, Laima, aus welcher Epoche stammen diese Bauwerke?“, fragte Professor Carlsen. 
 Laima warf einen Blick auf die Steinfiguren. Es gab sie in allen Größen und Formen. 
 „Sehen sie die Buddhadarstellungen? Das würde bedeuten, dass sie erst nach der Entstehung des Buddhismus datiert sein dürften. Allerdings sehen sie auch hier Darstellung von Hathoren, die auf die Göttin Hathor hinweisen, die auch im alten Ägypten verehrt wurde. Sie war als Göttin des westlichen Himmels und der Fruchtbarkeit bekannt. Sie wird mit einem Gehörn dargestellt, das eine Sonne einfasst. Charakteristisch sind auch die schmalen Flusspferd-Ohren.“ 
 „Wie kommt eine ägyptische Göttin hier auf einen tibetischen Tempel?“ 
 „Sie taucht in verschiedenen Kulturen unabhängig von einem gemeinsamen kulturellen Hintergrund auf. Ebenso wie die Pyramiden, die zwar aus Ägypten bekannt sind, aber ebenso bei den Inka und in nahezu allen andren Hochkulturen auftauchen. Niemand kann genau sagen warum. Ebenso wird über ihren Zweck spekuliert.“ 
 „Heißt das, es könnte sein, dass die Hathoren vielleicht von mehreren Kulturen gesehen worden sind?“, sagte Figaro Slinkssons. 
 „Wie meinen sie das?“, fragte von Stein. 
 „Dass es gar keine stilisierten Götter in dem Sinne waren, wie wir es heute interpretieren.“ 
 „Sie meinen, dass sie real waren und deswegen in verschiedenen Kulturen unabhängig voneinander auftraten?“ 
 „Das wäre doch zumindest logischer, als von einem Zufall auszugehen?“ 
   
 Gerold von Stein verteilte die Lampen und sie betraten den Tempel. Sie kamen in eine Halle, die von mehreren facettierten Säulen gestützt war. An der Decke kunstvolle Verzierungen und Figuren. 
 „Das ist Granit“, sagte Slinkssons. „Wer schafft es bloß, dies alles so präzise aus einem so harten Gestein herauszuarbeiten?“ 
 „Sehen sie hinter den Säulen die lange ruhende Abbildung des Buddhas“, rief Schüssli. 
 „Das ist eine der klassischen Darstellungen des Erleuchteten in seiner Versenkung und Einheit mit der Welt“, sagte Laima. 
 „Aber warum ist die Figur blau?“ 
 Sie gingen weiter. 
 „Seht hinter uns das Fenster“, sagte von Stein. 
 Über dem Eingang, durch den sie gekommen waren, befand sich eine Öffnung, die wie drei stilisierte Lotosblätter aussah. 
 Von Stein hatte sein GPS an den Laptop angeschlossen. Sie stießen tiefer in die Halle vor. 
 „Seht die Wände“, sagte Sam. „Macht mal die Lampen aus!“ 
 Sie folgten seinen Anweisungen. 
 „Ist das schön. Was ist das?“ 
 Sie sahen, dass die Wandgemälde von sich aus leuchteten. 
 „So etwas habe ich noch nie gesehen. Wie fluoreszent“, sagte Laima und strich vorsichtig mit ihrer Hand über die Oberfläche. Die Farbe verblasste unter dem Druck ihrer Finger, um dann wieder aufzuleuchten. 
 „Es sieht aus, als würde ich auf meinen Bildschirm drücken. Die Farben verschwinden und tauchen wieder auf“, sagte Schüssli. 
 „Als wären sie organisch. Als würden sie leben“, sagte Slinkssons. „Wie bei einem Chamäleon oder als drückte man auf einen Tiefseetintenfisch. Schaut euch die Darstellungen an! Die Gottheiten! Halb Mensch, halb Tier.“ 
 „Diese sind aber keine bekannten Gottheiten“, sagte Schüssli. „Ein Stier mit Menschenleib?“ 
 „Eher mythologisch“, sagte Laima. „Ein Minotaurus.“ 
 „Und da. Ein Mensch mit Vogelbeinen“, fuhr Schüssli fort. „Gruselig.“ 
 „Erinnert mich an die Sphinx“, sagte von Stein. 
 „War die nicht Mensch und geflügelter Löwe?“, sagte Slinkssons. 
 „Und hat jeden Vorüberkommenden verschlungen, der ihr Rätsel nicht lösen konnte“, sagte Laima. 
 „Dort in der Tiefe ist eine Stupa“, sagte von Stein. 
 Das Licht seiner Lampe reflektierte auf dem strahlenden Gold der runden Kuppel. Er tippte etwas in sein GPS und hielt es Richtung Fenster, das über dem Eingang war. „Das ist unglaublich“, sagte er. 
 „Was?“ 
 „Wenn die Daten stimmen, bedeutet es, dass dieses Fenster genau nach Süden ausgerichtet ist. Wartet ...“ Er hielt erneut suchend sein GPS in die Luft. „Das bedeutet, dass genau zur Sommersonnenwende das Licht durch dieses Fenster direkt auf die Stupa fällt. Was für eine Präzision muss dieser ganze Anlage zugrunde liegen? Offenbar ist alles exakt nach dem Lauf der Planeten und ihrem Stand berechnet.“ 
   
 Hinter der goldenen Stupa entdeckte von Stein ein quadratisches Loch im Boden. 
 „Sieht aus, als geht es hier weiter“, sagte er. „Keine Treppe, aber da unten ist ein Raum. Ziemlich groß.“ 
 „Dann binde ich das Seil um den Sockel der Stupa“, sagte Schüssli. „Wir seilen uns einer nach dem andren ab.“ 
 Es waren gute drei Meter, die Laima im Sitzgurt in die Tiefe glitt. 
 „Die Wandmalereien sind wirklich unglaublich, meine Lieben“, sagte Professor Carlsen. „Es ist fast taghell hier.“ 
 „Erinnert mich an Goapartys“, sagte Slinkssons. 
 „Du warst mal auf Goapartys?“, sagte Laima. 
 „Die einzig aufregende Zeit in meinem trostlosen Leben.“ 
 „Ich verstehe.“ 
 Als alle unten waren, setzten sie ihr Erkundung fort. 
 „Es geht quasi hinter der Stupa weiter in den Berg“, sagte von Stein. 
 „Hier ist ein Durchgang“, sagte Schüssli, der neugieriger war, als Laima erwartet hätte. „Der Säulenaufbau hört auf und die Decke wird flacher.“ 
 „Als wir runterkamen, lag doch eine zerbrochene Steinplatte auf dem Boden“, sagte von Stein. „Ich vermute, sie diente als Abdeckung und ist im Laufe der Zeit eingebrochen.“ 
 „Das heißt, dies ist ein Teil des Tempels, der verborgen bleiben sollte?“ 
 „Das nehme ich an.“ 
 „Was war das?“, fragte Schüssli. 
 „Was?“ 
 „Habt ihr das auch gehört?“ 
 „Du hörst doch die Flöhe husten“, sagte Slinkssons. 
 „Nein, da war was. Ein Kratzen. Oben in der Haupthalle.“ 
 „Weiter! Mach kein Theater“, sagte von Stein. 
 „Hier wird es jetzt aber dunkel!“ 
 „Dafür haben wir unsere Taschenlampen.“ 
 „Was ist das dort an der Wand?“, fragte Schüssli. 
 „Ein bärtiger Mann mit Fischleib und Fischmaul auf dem Kopf, in einer riesigen Blase.“ 
 „Ein Meerjungmann?“, grinst Slinkssons. 
 „Sieht ein bisschen aus, als habe der Fisch ihn verschluckt.“ 
 „Das ist Dogon“, sagte Laima, „auch als Gott der Fruchtbarkeit bekannt. In der Bibel auch Dagan oder Dagon genannt. Er ist der Vater aller Götter.“ 
 „Was sind das dort für Kisten?“ 
 „Das sind keine Kisten“, sagte Professor Carlsen. „Das sind Sarkophage.“ 
 „Aber die sind klein. Wie für Kinder“, sagte Laima. 
 „Machen wir sie auf!“, sagte von Stein. 
 „Nein!“, sagte Schüssli. 
 „Los! Pack gefälligst mit an!“, sagte von Stein zu ihm. 
 „Ich bin Ingenieur und kein Leichengräber“, sagte Schüssli. „Ich glaube nicht, dass so etwas in meinem Arbeitsvertrag steht.“ 
 „Da steht noch was ganz andres im Kleingedruckten. Und zwar, dass ich dich bei Befehlsverweigerung lebendig einmauern darf. Und das werde ich auch mit Freuden tun, wenn du nicht gleich den Deckel mit abnimmst.“ 
 Widerwillig hob Schüssli mit ihm die Steinplatte zur Seite. 
 „O je!“ 
 „Meine Güte“, sagte Professor Carlsen und wich zurück. „Ist das ein Kind?“ 
 Er beugte sich näher hinunter und schob seine Brille auf der Nase vor und zurück. 
 „Also von der Länge des Körpers her, würde ich sagen ja“, antwortete von Stein. „Aber irgendwie auch nicht.“ 
 „Ich glaube es könnte ein Affe sein. Ein Schimpanse vielleicht?“, sagte Schüssli. 
 „Dafür stimmt der Knochenbau nicht mit dem eines Primaten überein“, sagte Slinkssons. „Affen haben die Rippen in einer A-förmigen Anordnung, das heißt, der Brustkorb ist oben schmal und unten breit.“ 
 „Aber Schimpansen haben doch breitere Schultern als wir“, sagte Schüssli. „Sie brauchen doch viel mehr Kraft in den Armen.“ 
 „Das stimmt. Deswegen haben sie auch einen oben schmaleren Brustkorb. Sie brauchen dort mehr Muskeln. Der Mensch hat einen V-förmigen Brustkorb, ist also genau umgekehrt gebaut.“ 
 „Und warum sollten die Dropa oder ihre Vorfahren hier Affen bestatten?“, sagte Sam. 
 „Vielleicht ist es das fehlende Puzzleteil der Evolution. Das Bindeglied in der Entwicklung des Affen zum Menschen“, sagte Schüssli. 
 „Zwischen Affe und Mensch“, sagte Slinkssons. „Hast du dir mal selber zugehört?“ 
 „Aber der Mensch stammt doch vom Affen ab!“, sagte Schüssli. 
 „Du musst nicht immer alles ungefragt nachplappern, was man dir mal in den Kopf getrichtert hat. Jeder sieht doch auf den ersten Blick, dass zwischen dem Skelett eines Affen und dem des Menschen ein riesiger Unterschied besteht. Als Erstes der Brustkorb, der vollkommen gegenläufig aufgebaut ist. Als Zweites die überlangen Oberarmknochen. Frühere Wissenschaftler haben sie sogar oft gegen Menschenknochen ausgetauscht, um diesen Unterschied bei ihren Funden sogenannter Vorzeitmenschen zu verschleiern, damit sie in das Bild der Evolutionstheorie passen. Selbst wenn du einen noch so menschenähnlichen Affen nimmst, sind die nötigen Entwicklungsschritte zum Menschen nicht einer oder zwei, oder fünf. Es wären mindestens hundertzwanzig nötig. Das heißt, es müsste nicht das berühmte eine fehlende Bindeglied gefunden werden, sondern hundertundzwanzig Stück! Da könnten wir eher noch vom Delfin abstammen als vom Affen.“ 
 „Aber die genetische Ähnlichkeit. Die Genverwandtschaft? Achtundneunzig Prozent waren es doch.“ 
 „Dazu muss man sich erst einmal mit Genetik befassen. Welchen Aussagewert haben die Aminosäuresequenzen? Welche Eiweiße werden verglichen? Unsere Gene sind zu sechsundneunzig Prozent mit dem Hausschwein identisch. Wenn ich Sam ansehe, glaube ich das zwar sofort, aber wir stimmen laut Genetik auch zu neunundneunzig Prozent mit der Musca domestica überein. Auch die Gemeine Stubenfliege genannt. Was sagt uns das?“ 
 „Das kann ich bestätigen“, sagte Professor Carlsen. „Wir verwenden ihre Gene in der Krebstherapie.“ 
 „Und wir haben eine fünfundsiebzig-prozentige Übereinstimmung mit der Banane. Deswegen würde doch keiner ernsthaft behaupten, von ihr abzustammen.“ 
 Schüssli schwieg einen Moment. 
 „Was ist dann mit der Evolutionstheorie?“ 
 „Das ist eine gute Frage. Wie unser verehrter Gerold bereits so treffend sagte, ist eine Theorie nichts weiter als eine Theorie. Das wusste bereits Charles Darwin. Und das machte ihm schon damals Kopfzerbrechen. Genauer gesagt war es die kambrische Explosion, die seine Evolutionstheorie bereits im Ansatz zunichtemachte.“ 
 „Was ist die kambrische Explosion?“ 
 „Die kambrische Explosion ist das plötzliche Auftreten der Artenvielfalt in der besagten Zeit der Erdgeschichte, nämlich dem Kambrium. Aber auch heutige Wissenschaftler haben anhand von Einzellern, die sich sehr schnell vermehren und damit entwickeln, versucht, die von Darwin angeführte Mutation, die der Motor der Evolution und für die Artenvielfalt verantwortlich sein soll, nachzuweisen. Innerhalb eines Tages erhält man bereits unzählige Generationen von Einzellern, die sich durch Teilung oder Knospung vermehren. Dass heißt, über einen längeren Zeitraum beobachtet, sollten sich diese erkennbar rasch genetisch verändern. Leider taten sie es nicht. Damit kommen wir zurück zum Kambrium. Das Kambrium liegt erdgeschichtlich, im Gesamten gesehen, nicht so weit zurück. Ich werde es an einem Beispiel verdeutlichen. Nehmen wir die ganze Erdgeschichte als einen Tag mit vierundzwanzig Stunden. 
 Zu Beginn haben wir die besagten Einzeller. Man kann die Erdgeschichte übrigens anhand der Erdschichten genau ablesen. Wann welche Tiere die Erde bevölkert haben. Also Stunde eins. Die Einzeller. Stunde zwei. Die Einzeller. Stunde drei. Immer noch die Einzeller. Stunde zehn, fünfzehn, zwanzig, einundzwanzig. Die Einzeller. Stunde einundzwanzig und eine Minute. Boom! Da war die Artenvielfalt. Zwischen einundzwanzig eins und einundzwanzig zwei war eine Fülle von komplexen Arten da, wie die Welt sie noch nie gesehen hatte. Das wusste leider schon unser guter Darwin. Das Einzige was er beobachtet hatte war, dass es auf den Galapagosinseln eine andre Finkenart gab als auf dem Festland. Daraus eine so weitläufige Theorie abzuleiten, war sicher ein Fehler. Einer der vielen Fehler, die die Geschichte der Wissenschaft auszeichnet. So weitreichend, dass andre dieses lineare und starre Denkmodell bis zum Ursprung des Universums zurückführen, dem Urknall.“ 
 „Was haben sie noch mal studiert?“, fragte Laima. 
 „Politikwissenschaften. Aber niemand weiß besser als eine Religionsethnologin: ,Die Wege des Herrn sind unergründlich’.“ 
 „Warum wird dann überall die Evolutionstheorie verbreitet, wenn sie gar nicht haltbar ist?“, sagte Schüssli. 
 „Genau das ist eine Frage, die ich mir auch schon gestellt habe“, sagte Figaro Slinkssons. „Und vor allem, wer profitiert davon, die Menschen in einem falschen Glauben über sich und ihre Herkunft zu lassen?“ 
 „Und was ist die wahre Geschichte?“, fragte Schüssli. 
 „Das sind genau die richtigen Fragen. Und damit wirst du mir immer sympathischer. Vielleicht liegt sie gerade vor uns.“ 
 „Öffnen wir noch einen der Sarkophage?“, sagte Sam. 
 Von Stein nickte. 
 „Dann los! Unnnd anheben ...“ 
 „Wieder diese kleinwüchsigen, wasserköpfigen Zwerge“, sagte Sam. „Und das soll die Antwort sein?“ 
 „Zumindest für die Dropa“, sagte Laima. „Wenn ihre Vorfahren zum einen Menschen waren und diese Wesen ihre Götter, würde es ihre Größe erklären.“ 
 „Sie sollen eine Mischung aus beiden sein?“ 
 „Das wäre gut möglich“, sagte Professor Carlsen. „Es würde den ausladend großen Hinterkopf erklären, den der Dropaolat unter seinem Bowler verbarg.“ 
 „Sternenkinder!“, murmelte Laima. 
 „Alles deutet darauf hin, dass diese Wesen hier bereits ausgewachsen waren“, sagte der Professor, während er einen Knochen untersuchte, den er aus dem Sarkophag genommen hatte. 
 „Dort hinten stehen noch mehr Scheiben, wie sie uns der Dropaolat gezeigt hat“, sagte Laima. 
 „Tatsächlich.“ 
 Sie gingen zu dem weiteren Raum, der sich anschloss. 
 „Hier ist alles voll mit den Dingern“, sagte Slinkssons. „Ich fass keins mehr davon an.“ 
 „Dort an der Wand. Sehen sie, eine Karte des Sonnensystems“, sagte Laima. „Das bestätigt, was Gerold gerade über den Aufbau des Tempels gesagt hat. Die Menschen oder Wesen, die dies hier erbaut haben, mussten präzise Kenntnisse vom Universum haben. Sehen sie. Da ist Sirius B.“ 
 „Was haben sie noch mal studiert?“, fragte Slinkssons. „Astrophysik?“ 
 „Sirius B ist erst in den Dreißiger Jahren des letzten Jahrhunderts entdeckt worden“, sagte Laima. „Diese Anlage ist mindestens mehrere Tausend Jahre alt. Warum ich von Sirius B weiß, ist, dass bereits die Ägypter von diesem schwer auszumachenden Planeten wussten. Lange bevor er offiziell entdeckt wurde. Ebenso das Volk der Dogon, das in Westafrika lebt. Sie verehren auch einen Fischgott, wie wir ihn hier gefunden haben. Es wird vermutet, dass sie aus dem syrischen Raum, dem Kulturkreis der Ägypter, abgewandert sind. 
 So erklären sich Ethnologen ihren Kult. Ebenso wie der christliche Glaube aus dem alten Ägypten stammt. Das Schlusswort jedes Gebetes bezieht sich bis heute auf den altägyptischen Gott Amon Ra.“ 
 „Amen?“ 
 „Der Fischgott, der aussieht als sei er in eine Fischhaut verpackt, wird bis heute im Christentum gefeiert. Im offenen Fischmaul auf seinem Kopf liegt das Geheimnis der Mitra, der Kopfbedeckung des Papstes. Haben sie sich noch nie über die seltsame Form gewundert? Es stammt von ebendiesem Gott Dogon oder auf Hebräisch Dagon. Es ist, wenn sie es von der Seite betrachten, deutlich als ein offenes Fischmaul zu erkennen. Warum trägt der Papst dazu den Fischerring, den jeder bei der Audienz unterwürfig küssen muss? Warum wurde im Dagontempel die Bundeslade aufbewahrt? Was verbirgt sich hinter dem, was wir sehen, wirklich?“ 
 „Sie meinen der Gott Dogon oder Dagon ist in einer Blase, so wie dort dargestellt, von seinem Planeten Sirius B hier zu uns gekommen, um sich mit den Menschen zu vereinen?“, fragte Slinkssons. 
 „Also ich bin mir nicht sicher, was meine Freunde vom Gospelchor der Church of Louisiana dazu sagen würden“, meinte Sam. 
   
 Als sie zurück zum Liegeplatz der Schlauchboote kamen und die Zelte für die Nacht aufstellten, drehte sich bereits alles wieder um das Alltägliche. 
 „Ich wollte gerne die Menüwünsche der Herrschaften für das heutige Dinner entgegennehmen“, sagte Sam in gespieltem Tonfall eines Oberkellners. „Natürlich steht eine ganze Reihe üblicher Expeditionsstandardverpflegung wie Tütensuppen und Konserven auf der Speisekarte. Aber ich dachte mir, dass angesichts der uns noch reichlich zur Verfügung stehenden Fauna, die Tageskarte, über den, wenn auch in den Variationen von gegrillt bis gegart, bereits zu Genüge verköstigten Fisch hinaus, erweitert werden könnte.“ 
 „Ich verstehe gar nichts“, sagte Slinkssons. „Was will der Affe?“ 
 „Affe, mein Verehrtester, wäre genau meine Empfehlung gewesen“, sagte Sam ‚The Rock’ Jackson. 
 „O nein“, sagte Laima, „dann lieber wieder Fisch.“ 
 „Sie meinen diese süßen, possierlichen Tierchen wären nichts für den Spieß? Dabei habe ich ein ganz außergewöhnliches Rezept aus Papua-Neuguinea für sie.“ 
 „Die essen auch Menschen“, sagte Figaro Slinkssons trocken. 
 „Wenn sie damit auf die Artverwandtschaft zwischen den Primaten und uns anspielen, so waren sie es doch, der uns heute so anschaulich erklärt hat, dass es diese Verbindung gar nicht gibt.“ 
 „Meinetwegen nehme ich dann einen Affen am Spieß.“ 
 „Die anderen Herrschaften?“ 
 Alle bis auf Laima waren für Affe. 
 „Haben wir geeignete Waffen für die Jagd?“, fragte Sam von Stein. 
 „Wir haben ein Kleinkalibergewehr, das ist alles.“ 
 „Wie gut, dass ich meine kleine Kocharmbrust mitgenommen habe. Das verschreckt bei der Jagd weniger die anderen Artgenossen. Laima, sie machen so ein beleidigtes Gesicht. Sie meinen, ich versündige mich oder ziehe womöglich den Zorn des Affengottes in diesem Tal auf mich. Nun, da hätte ich schon eine lange Liste von Todesfällen abzusitzen. So ist das Leben. Und so ist der Tod. Wenn man kein Vegetarier ist, zu denen sie ja auch nicht gehören, wie ich am Rande bemerken darf, gehört sterben dazu. Müssen wir schließlich alle.“ 
 Er nahm einige Teile aus seiner Tasche, die er geschickt zu einer kleinen Armbrust zusammensetzte. 
 „Für sie muss ich nicht mehr angeln. Es ist noch genau ein Fisch vom Mittagsfang übrig. Der dürfte noch frisch genug sein. Möchte mich ansonsten jemand begleiten? Niemand? Nun ja, ich werde mein Los mit Fassung tragen. Dafür werde ich schließlich bezahlt.“ 
 Er tippte sich mit zwei ausgestreckten Fingern militärisch an die Stirn und verschwand mit seiner Armbrust im Schatten der Bäume. 
 „Wir werden eine Nachtwache aufstellen“, sagte Gerold von Stein und nahm das Kleinkalibergewehr zur Hand. „Falls tatsächlich ein Saboteur unter uns ist, was ich nicht hoffe, oder dieses Ding, was auch immer es sein mag, hier auftaucht.“ 
 Dann lud er das Gewehr durch. 
   
 Als die Affen ausgenommen und gehäutet über dem Feuer brutzelten, war es bereits dunkel. Es sah makaber aus. Auf den Spießen, die über die Flammen geneigt waren, hingen die Tiere in der Luft und machten den Eindruck, als vollführten sie einen grotesken Tanz. Ihre Muskeln verkürzten sich beim Braten, sodass sich die kleinen Körper unter Einwirkung der Hitze bewegten und in verzerrten Posen verrenkten, obwohl sie schon lange tot waren. 
 Laima war bei diesem Anblick der Appetit vergangen. 
 Mit dem Eintreten der Nacht waren auch die Geräusche der Vögel verstummt. 
 Sam verteilte die Spieße. 
 „Das Beste ist hier drin“, sagte er und schlug mit einer schnellen Bewegung den Kopf des Tieres auf einen Stein, sodass er aufplatzte. „Und man muss es warm essen.“ 
 Das war Laima zu viel. Sie entfernte sich aus dem Schein des Feuers, an dem die Männer sie weniger an zivilisierte Menschen als an Kannibalen erinnerten. 
 Sie dachte an die kleinen Skelette, die sie heute gefunden hatten. Was verbarg sich dahinter für ein Geheimnis? Waren sie das, wofür Laima sie hielt? Waren sie der Schlüssel zu den offenen Fragen, die selbst die allwissende Wissenschaft nicht beantworten konnte? Wurde die Wissenschaft kontrolliert oder sogar manipuliert? Warum? Wozu? Wer profitierte davon? Und was war die echte Wahrheit? 
 Hätte Professor Bersinsch ihr nur mehr vertraut. Wusste er es oder hatte er es geahnt? Sicher. Aber sie musste jetzt selbst ihre Wahrheit finden. Wenn er mehr wusste, hätte sie ihm geglaubt? Hätte sie ihn nicht wie die meisten für verrückt erklärt? 
 So wie sie es noch vor wenigen Tagen getan hatte. Obwohl sie ihm traute und ihn schätzte, hatte sie ihm schon bei dem Bisschen, was er ihr erzählt hatte, nicht geglaubt. Sie hatte an seinem Verstand gezweifelt. 
 Und jetzt war alles gekippt. Ihre ganze Welt hatte sich auf den Kopf gedreht und alle Puzzlestücke waren durcheinander. Aber vielleicht musste sie die Stücke nur zu einem neuen Bild zusammensetzen. Was kam dann heraus? Es machte ihr Angst. Wollte sie überhaupt wissen, was hinter all dem lag, was sie immer mit so vertrauten Augen gesehen hatte? War es nicht der große Wunsch nach Frieden, der es ihr verbot, tiefer zu graben? Aber was hatte sie zu verlieren? Es war bereits alles aus dem Ruder gelaufen. 
 Sie zog ihre Schuhe aus und machte ein paar Schritte im kühlen, feuchten Sand des Strandes. Der Fluss brauste in der Dunkelheit. Sie sah ihn nicht, aber sie hörte ihn. War es nicht dasselbe mit der Welt, die sie täglich umgab, nur umgekehrt? Sie sah sie, aber sie hörte nichts. Sie hörte nicht, was sie ihr eigentlich sagen wollte. 
 Ein Kreischen im Dunkel des Tals. Vögel flatterten durch die Luft. Dann verstummte alles. Irgendwo im Tal war etwas passiert. Laimas Herz schlug schneller. 
 Dann wieder. Das Kreischen der Affen, das Flattern der Vögel. Dann Stille. Es näherte sich etwas. Sie wich instinktiv zurück. Ihr Fuß berührte das kalte Wasser des Flusses. Sie musste Richtung Feuer. Sie konnte es kaum mehr sehen. Ein kleiner Punkt in der Ferne. 
 Da war es wieder. Direkt am Strand. Sie fing an zu laufen. Die Vögel kreischten, als sie über sie hinwegflogen. Sie spürte den Wind ihrer Flügel auf der feuchten Haut. Sie lief und sank immer wieder in den nassen Sand. Jeder Schritt gab ihr das Gefühl, auf der Stelle zu treten. Panisch steuerte sie auf das Feuer zu. Aber es kam nicht näher. 
 „Hier“, schrie sie. „Hier!“ 
 Mehr brachte sie nicht aus ihrer angstverschnürten Kehle hervor. 
 Adrenalin flutete ihr Blut. 
 Sie sah, wie die Männer sich vom Feuer erhoben und in die Dunkelheit starrten. Hatten sie ihre Rufe gehört? Hatten sie sie gesehen? Nur noch ein kurzes Stück, aber es erschien ihr wie eine Ewigkeit. 
   
   
   







15
   
 Erschöpft fiel sie zwischen die Männer am Feuer. 
 „Was war los?“, fragte Professor Carlsen. 
 „Haben sie denn nichts gehört?“, fragte Laima. 
 „Doch, doch“, sagte der Professor. 
 Sie sah, dass von Stein mit dem Gewehr in der Hand angespannt in tiefe Schwärze starrte, die sei umgab. Neben ihm stand Sam und zielte mit seiner Armbrust in die Nacht. 
 „Wenn dort draußen etwas ist“, sagte Slinkssons, „dann sitzen wir hier am Feuer wie auf dem Präsentierteller.“ 
 „Vielleicht haben wir doch den Zorn des Affengottes auf uns gelenkt“, sagte Schüssli. 
 „Dann ist es jetzt jedenfalls zu spät, um sich drüber Gedanken zu machen“, sagte Sam. 
 „Wir sollten die Zelte näher zusammenstellen“, sagte von Stein. „Dann wechseln wir uns mit der Nachtwache ab. Immer zu dritt. Die Zecher von gestern sollten als Erste schlafen gehen.“ 
 Er übersetzte Thian, der wild protestierte. 
 „Warum beschwert er sich?“ 
 „Er sagt, er habe gar nicht gezecht“, sagte von Stein. 
 „Das stimmt auch. Er hat uns lediglich Gesellschaft geleistet. Die Chinesen vertragen keinen Alkohol“, sagte Professor Carlsen. „Genetisch bedingt.“ 
 „Deswegen haben sie in ihrer Verantwortung als Arzt die gesamten Vorräte selbst getrunken“, sagte von Stein. „Soll mir auch egal sein, wer was getrunken hat. Slinkssons, Laima, dann übernehmen wir die erste Schicht. Ich hoffe, die beiden Waffen und das Feuer werden ausreichen, uns zu schützen. Nach der Hälfte der Nacht wird gewechselt.“ 
   
 Sie bezogen am Feuer Posten. Bald ließ die Anspannung nach, da sich nichts weiter ereignete. Alles war ruhig. Nur das Knistern des Feuers und das Schnarchen aus den Zelten war zu hören. Das Spiel der Flammen, das Glimmen der Glut. Es übte eine hypnotische Wirkung auf Laima aus, die sie schläfrig machte. 
 „Wer hat sich eigentlich den Namen Figaro für sie ausgedacht?“, fing Laima ein Gespräch gegen die Müdigkeit an. „Waren ihre Eltern Opernfans?“ 
 „Meine Mutter. Mein Vater stand mehr auf klassische Popmusik. Lange konnten sie sich nicht einigen. Ganze drei Wochen war ich ohne Namen. Für die lange Namenslosigkeit haben sie mich schließlich mit zwei Namen entschädigt.“ 
 „Ich habe sechs“, sagte von Stein. „Gerold Maria Eckart Albrecht Gustav Friedrich von und zu Stein. Was soll ich da sagen?“ 
 „Meine Güte, ich wusste nicht, dass man Menschen mit Namen wie mit einem Fluch belegen kann“, sagte Laima. 
 „Das können sie laut sagen“, sagte Slinkssons. „Aber meine Eltern wollten mir die Wahl lassen, welcher Name mir besser gefiel. Wenn nicht der Erste, so hätte ich einfach den Zweiten nehmen können. Mittlerweile habe ich ihnen verziehen.“ 
 „Und wollten sie nicht wechseln?“, fragte Laima. 
 „Schon, aber wohin denn? Ist Elvis wirklich die bessere Alternative zu Figaro?“ 
 „Sie heißen Figaro Elvis Slinkssons“, Laima prustete los. 
 „Das ist wirklich vom Regen in die Traufe“, lachte von Stein. 
 Sie unterhielten sich noch weiter, bis die Zeit der Wachablösung kam. Allerdings schafften sie nicht, Sam zu wecken. Er war hoffnungslos tief eingeschlafen, was Laima beunruhigte. 
 Als sie sich in ihr Zelt legte, hatte sie ein mulmiges Gefühl. Konnten sie den drei anderen trauen? Waren sie ohne Sam gegen das gewappnet, was dort draußen in der Dunkelheit lauerte? Reichten ein Kleinkalibergewehr in der Hand eines alten Mannes, eine Miniarmbrust in der eines Angsthasen und ein fackelschwingender Chinese aus, sie gegen ein Tier mit ungeahnten Kräften zu verteidigen? 
   
 Am nächsten Morgen freute sich Laima, dass sie die Nacht unbeschadet überstanden hatte. Sie freute sich darauf, das Tal zu verlassen. Sie hoffte, das, was auch immer es war, so schnell wie möglich hinter sich zu lassen. 
 Doch ihr Hoffnung sollte sich so bald nicht erfüllen. 
 „Ich würde gerne noch die andren beiden Tempel erkunden, bevor wir weiterfahren“, sagte Gerold von Stein nach dem Frühstück. 
 „Wenn wir danach noch fähig sein werden, irgendwohin zu fahren“, sagte Schüssli. 
 „Vielleicht lassen wir dich auch alleine hier, Roger“, sagte von Stein. 
 Schüssli schnappte nach Luft. 
 „Also sind wir uns einig, dass wir die andren beiden Tempel noch erforschen, bevor wir weiterfahren. Es sollte nicht länger als ein paar Stunden dauern. Von mir aus packen wir zuerst alles in die Boote. Dann ziehen wir los.“ 
   
 Gerold von Stein verteilte Lampen und nahm ein Seil und den Bione-Scanner mit. 
 Als sie durch den Wald gingen, hielt er das GPS-Gerät in der Hand. 
 „Wenn der Tempel, den wir gestern gesehen haben, genau nach Süden ausgerichtet ist, sind die andren“, er hob das GPS und peilte in Richtung der Tempeleingänge, „genau im Neunziggradwinkel, also nach Osten und Westen, ausgerichtet. Ich vermute, dass das Tal seine runde Form vom Fluss hat. Vielleicht war dies wirklich sein alter Verlauf. Das Tal wurde ausgewaschen. Dennoch wirkt die präzise, nahezu kreisrunde Formung schon bemerkenswert. Künstlich würde ich fast sagen.“ 
 „Sie meinen, es könnte nichtnatürlichen Ursprungs sein?“, sagte Slinkssons. 
 „Es sieht soweit natürlich aus, aber ...“ 
 „Oder es war natürlichen Ursprungs und wurde wegen seiner Form ausgewählt, um die Tempel hier zu bauen“, sagte Schüssli. 
 „Zumindest sind die Plattformen vor den Eingängen der Tempel seltsam“, bemerkte Laima. „Wie Brücken. Sie stehen weit über die Kante und weisen ins Leere. Wie Sprungbretter. Das ist durchaus sehr ungewöhnlich für religiöse Architektur.“ 
 „Ein Selbstmordkult“, grinste Slinkssons. „Vielleicht sind die kleinen Männchen dort heruntergesprungen.“ Er machte mit der Hand eine fallende Bewegung. 
 Über ihnen sahen sie gerade durch das Blatterdach eine der weit überragenden Plattformen. 
 „Dann müssten wir hier unten gleich auf alte Knochen stoßen, wenn ihre Annahme stimmt.“ 
 Sie erreichten die Stelle. 
 „Hier ist aber nichts“, sagte Schüssli und scharrte mit dem Fuß die Pflanzen und kleineren Steine beiseite. 
 „Vielleicht sind sie direkt in die Kisten gesprungen“, grinste Slinkssons. 
 Laima rollte die Augen. 
 „Dort, die Treppe“, sagte Schüssli. „Warum bauen die ihre Tempel nicht einfach am Boden? Wenn sie sich vor Hochwasser schützen wollten, dann hätten ein paar Meter weniger auch gereicht.“ 
 „Offenbar war die Höhenkrankheit damals noch nicht so verbreitet wie in unsren Tagen“, sagte Professor Carlsen. 
 „Ha, ha. Sehr witzig. Auf Kosten der Kranken und Schwachen Witze machen. Das können die Ärzte.“ 
 „Sonst wäre wir doch nicht Ärzte geworden, mein lieber Schüssli. Geld allein macht doch nicht glücklich. Humor ist das, was glücklich macht, vor allem, wenn man trotzdem lacht.“ 
 „Schaurig, schaurig, Professor“, sagte von Stein. „Dann bitte doch lieber Arzt statt Poet.“ 
   
 Sie stiegen die Stufen zum Tempel hinauf. 
 „Man kann sehen, wie die Plattformen des Tals im rechten Winkel zueinander liegen“, sagte von Stein, als sie oben angekommen waren. 
 „Wenn es ein sternenfahrendes Volk war, wie der Dropaolat sagte, nehmen wir es nur mal an“, sagte Figaro Slinkssons. „Und nehmen wir an, sie hätten diese Tempel gebaut. Nicht zur Verehrung von Göttern, sondern zu einem konkreten Zweck.“ 
 „Was will uns dieser Mann gerade sagen?“, fragte Sam. 
 „Ich meine, wenn dies eine Landebasis war? Ihr braucht mich nicht so anzusehen. Nehmen wir es nur mal an. Würden die höher gelegenen Landebrücken nicht Sinn machen?“ 
 „Ich schaue nur so, weil es ausgerechnet von dir kommt, mein lieber Figaro. Du, für den schon die Freie Energie ein Märchen ist.“ 
 „Okay, okay, vergesst es einfach.“ 
 „Nein“, sagte Laima. „Ich finde, das würde einiges erklären, was wir hier sehen. Vielleicht haben sie ihre Schiffe hier mit Energie aufgetankt. Warum sollte zwischen den Stupas und der Freien Energie nicht ein Zusammenhang bestehen? Selbst wenn Menschen das Wissen darüber bereits vor Jahrhunderten nutzten, ist es möglich, dass es im Laufe der Geschichte wieder verloren ging. So wie bei der Bagdad-Batterie.“ 
 „Klingt nach Molotow-Cocktail.“ 
 „Nein, nein. Das hat nichts mit Terrorismus zu tun. Die Syrer nutzten bereits Elektrizität, die sie aus der Reaktion von Kupfer mit Essigsäure generierten, die sie in Amphoren gefüllt hatten.“ 
 „Die hatten Strom?“ 
 „Ja. Und genau solche Dinge passen nicht ins Weltbild. Dass eine Zivilisation bereits höher entwickelt gewesen sein könnte, als wir es heute sind, ist doch für viele erniedrigend. Wir meinen, mit unsrer Wissenschaft die Speerspitze der Evolution zu sein. Aber was, wenn wir eigentlich absolut primitiv sind? Das ist doch unangenehm, ja peinlich, oder? Vor allem für Männer“, sagte Laima. 
 „Na ja, irgendwie schon. Man fühlt sich ganz gut, wenn man denkt, ganz vorne mitzumischen“, sagte Schüssli. 
 „Dass sie es zugeben, Roger, ehrt sie als Vertreter der Männer.“ 
 Er wurde knallrot. 
 „Dann gehen wir doch mal rein und sehen uns die Technik an“, sagte von Stein. 
 „Weichei“, zischte Sam Schüssli zu. 
   
 „Es sieht aus, als seien alle drei Tempel, oder was sie auch immer darstellen, genau gleich aufgebaut“, sagte von Stein, als sie durch die Säulenhalle kamen. 
 „Dann müsste hier hinter der Stupa wieder eine Bodenplatte zu einer Grabkammer sein“, sagte Slinkssons und leuchtete mit der Taschenlampe den Boden ab. „Ich kann aber keine Bodenplatten erkennen. Alles massiv. Aber sehen sie, wenn sie den Boden genau betrachten, wurde er nicht behauen. Fahren sie mal mit der Hand drüber. Es sieht aus, als sei der Fels geschmolzen worden. Das leichte Relief des Granits wurde durch starke Hitze oder Energie weich. Es hat diese für Schmelzvorgänge charakteristische Struktur. Herausgebrannt.“ 
 „Hier hinten liegen wieder Hunderte dieser runden Steinscheiben. Alles voll damit. Hier brummt und summt es wie in einem Umspannwerk“, sagte Sam. 
 Tatsächlich war ein hochfrequentes Vibrieren in der Luft spürbar. 
 „Was sagt ihr Bione-Scanner dazu?“, fragte Slinkssons. „Vorsicht! Richten sie ihn nicht wieder auf mich. Nehmen sie Sam zur Abwechslung!“ 
 „Er lädt voll auf. Wenn ich jetzt abdrücken würde, fliegt uns wahrscheinlich alles hier um die Ohren.“ 
 „Das macht mir weniger Sorgen“, sagte Schüssli, der eine der bunt schillernden Darstellungen an der Wand betrachtete. 
 Es war eine gefiederte Schlange mit Flügeln am Kopf. 
 „Wenn diese Viecher, wie ihr sagt, vielleicht wirklich existieren und keine ausgedachten Götter oder Haschfantasien sind, was könnte dann das Ding da draußen sein?“ 
 „Mein Bione-Scanner ist randvoll. Damit sollten wir alles wegpusten, was uns in die Quere kommt. Selbst wenn es nicht von dieser Erde ist. Gehen wir. Wir haben hier alles gesehen.“ 
   
 Als sie die Treppe zur Hälfte hinuntergestiegen waren, schrie Thian: „Smatri!“, und zeigte auf die Bäume vor ihnen. 
 Auf der entgegengesetzten Seite des Tals stoben die Vögel kreischend aus den Kronen des Blätterdachs. Affen sprangen über die obersten Äste zu allen Seiten davon. Es war dasselbe Geräusch, das Laima am Abend zuvor in der Dunkelheit gehört hatte. Es ließ sie frösteln. Sie fing an, schneller die Stufen hinabzusteigen. Sie sah erneut über die Bäume und versuchte zu verstehen, was geschah. Wieder flogen die Vögel auf. Es kam direkt auf sie zu. Dann waren sie unterhalb der Baumkronen. 
 „Da kommt doch was“, sagte Sam. „Das Ding wird uns alle erwischen.“ 
 Laima sprang die letzten Stufen auf den Waldboden. 
 „Gerold“, sagte Figaro Slinkssons, „ihren Scanner in allen Ehren, ich habe ihn selbst auf meiner Haut gespürt. Aber ich glaube nicht, dass das, was da kommt, sich von ihrem Föhn abschrecken lässt. Laufen sie! Laufen sie, so schnell es geht!“ 
 Diesmal schrien Tiere ganz in ihrer Nähe. 
 „Zu den Booten! Lauft!“, rief von Stein. 
 Er selbst lief hinter ihnen, dann blieb er stehen. Sein Blick war in den tiefen Schatten des Waldes gerichtet. Äste knackten. Absolute Stille. Nichts bewegte sich. Alle blieben stehen. 
 Ein schnelles Rascheln auf dem Blätterboden hinter ihnen. 
 „Ich habe nur einen Schuss“, sagte von Stein, „dann hat sich das Gerät entladen.“ 
 Ein fauchendes Zischen war dicht hinter ihnen zu hören. 
 „Machen sie schon“, sagte Sam keuchend. 
 „Schießen sie.“ 
 „Aber ich hab kein Ziel!“ 
 „Schießen sie einfach, das ist unsre einzige Chance.“ 
 „Wenn sie warten, bis sie ein Ziel haben, ist es bereits zu spät.“ 
 „Machen sie schon, mein Lieber, oder ihre Träume werden gleich hier neben ihnen begraben.“ 
 Von Stein visierte den dunkelsten Punkt tief unter den Bäumen an. Dann drückte er ab. Es war lautlos. Wie in Zeitlupe bildete sich ein großer heller Ring aus Licht vor dem Lauf des Scanners. Dann wurde er immer kleiner, enger und schneller. Bis er schließlich mit voller Wucht und einem ohrenbetäubenden Knall das Dunkel erhellte und in einen der riesigen Bäume einschlug wie ein Blitz. 
 Es knackte und krachte, als der Baum langsam umkippte. Ein Loch im Kronendach riss auf. Licht. Sie sahen nichts. Dann liefen sie weiter. 
 „Ich hab es verfehlt.“ 
 „Laufen sie weiter, gleich müssten wir am Ufer sein.“ 
 „Los, dort ist es. Das kurze Stück noch. Über den Strand.“ 
 Sie schoben die Boote ins Wasser. 
 „Gerold, beeilen sie sich. Los machen sie schon.“ 
 Er lief über den Sand. 
 Dann sprang er ins Wasser und warf sich ins Boot. 
 Sie legten ab. 
 Ein mächtiges Brüllen ließ die Luft erzittern und erfasste sie noch, als sie schon mitten auf dem Fluss waren. Sie paddelten aus Leibeskräften. Dann verschwand das Tal hinter ihnen und sie tauchten zwischen den Wänden des Canyons ab. 
 Laima und Slinkssons saßen gemeinsam in einem Boot. Sie ruderten eine ganze Weile, ehe sie die Paddel für einen Augenblick ruhen ließen. Gerold von Stein und Schüssli überholten sie. Die andren Boote waren hinter ihnen. Sie sahen, dass Sam und der Professor mit ihrem Schlauchboot gefährlich tief im Wasser lagen. Dahinter kam Thian angerudert. 
 „Verfolgt es uns?“ 
 „Ich weiße es nicht“, sagte Slinkssons. „Es hat uns ja schon einige Male wiedergefunden.“ 
 „Was ist es?“ 
 „Ich weiß es nicht.“ 
 „Und was könnte es sein?“ 
 „Ich weiß es nicht.“ 
 „Das ist ja wirklich sehr hilfreich“, sagte Laima und gab auf. 
 Dann fing es an zu regnen. 
 „Der Monsun!“ 
 Slinkssons starrte nach vorn und stach stoisch mit seinem Paddel ins Wasser, als ob er gar nicht merkte, dass es heftig regnete. 
 Die Tropfen waren so dick, dass sie beim Auftreffen auf die Wasseroberfläche einen feinen Sprühnebel erzeugten, der über dem Fluss hing. Der Niederschlag war so heftig, dass das Boot ernsthaft in Gefahr war, vollzulaufen. 
 „Wir müssen das Wasser abschöpfen“, sagte Laima. 
 „Dann machen sie es doch.“ 
 „Was für ein Gentleman, wirklich.“ 
 „Ich hatte nie vor einer zu sein.“ 
 Laima suchte nach einer Tasse und schöpfte, während Slinkssons Kurs hielt. 
 „Von oben Wasser. Von unten Wasser. Ich wäre gern mal wieder auf sicherem Festland“, dachte Laima laut. 
 „Sie können ja wieder zurückschwimmen.“ 
 „Aha, ist doch noch was vom legendären Sarkasmus des Figaro Elvis Slinkssons übrig.“ 
 „Wenn sie auch nur irgendwem verraten, dass ich noch einen zweiten Vornamen habe, vergesse ich mich. Ich war gestern übermüdet und in guter Laune, die gar nicht typisch für mich ist.“ 
 „Das unterschreibe ich sofort. Schade eigentlich. Vielleicht wären sie sonst ein ganz netter Kerl.“ 
 Es hatte so plötzlich wieder aufgehört zu regnen, wie es angefangen hatte. Sie hatten zwischen den Kurven des Canyons den Sichtkontakt zu den andren verloren. 
 „Der Fluss erscheint mir auf einmal so ruhig“, sagte Laima. 
 „Die Wasseroberfläche ist ruhig“, sagte Slinkssons. „Aber ich habe den Eindruck, dass die Strömung stärker geworden ist. Der Regen bringt mehr Wasser. Wir fahren schneller und ich muss stärker gegensteuern.“ 
 „Wo mögen die andren nur sein? Hören sie! Ruft da nicht jemand?“ 
 „Alles hallt hier tausendmal wieder. Aber um die nächste Kurve und man hört nichts mehr.“ 
 „Sein sie mal still! Da ruft doch jemand. Das sind Schreie!“ 
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 Ihr Boot glitt um die Felsen. 
 „Das Seil“, hörten sie von Steins Stimme. „Fangen sie das Seil!“ 
 Figaro Slinkssons war ebenso überrascht wie Laima. Vor ihnen ragte die Felswand steil auf. Es ging nicht mehr weiter, es gab keinen Ausweg. Der Fluss endete hier. 
 Dann sahen sie vor sich auf dem Wasser, dass es doch einen Ausweg gab. Es war ihr Tod. 
 Ein riesiges Loch in der Wasseroberfläche bildete einen unnatürlichen Schlund. Der glatte Wasserspiegel verformte sich zu einem breiten Trichter. Der Strudel hatte mehrere Meter Durchmesser. 
 „Das Seil“, war alles, was Laima noch wahrnahm. „Greift das Seil!“ 
 Auch Slinkssons war wie gelähmt. Er handelte blitzschnell. Die Felswand raste auf sie zu. Sie sahen, dass von Stein ein Seil ausgeworfen hatte, das auf dem Wasser im Sog des Strudels auf ihrer Bahn trieb. Der Wirbel hatte sie erfasst und würde sie mit wenigen Drehungen erbarmungslos in die Tiefe ziehen und ertränken. Die ungeheure Kraft setzte zu einer immer schneller werdenden Beschleunigung an. 
 Im letzten Moment schnappte er das Ende des dünnen Seils. Es riss das Boot herum und Slinkssons fiel fast rücklings heraus. Die Strömung war so stark, dass auch Gerold von Stein Mühe hatte, sie festzuhalten. Jetzt begann ein Kampf mit den Naturgewalten. Laima sah, wie von Stein sich mit aller Kraft gegen die Wand des Bootes stemmte. Hinter ihm hielt Roger Schüssli sich und das Boot an einem Anker, den er in eine Felsspalte gehakt hatte. 
 Das zweite Boot mit Professor Carlsen und Sam kam um die Ecke. Auch sie begriffen die Situation viel zu spät. Gerold von Stein band das Seil am Boot fest und versuchte, zusammen mit Schüssli den Anker zu halten, an dem ihr aller Leben hing. 
 „Reicht mir die Hand“, rief Laima. 
 Ihr Boot war in der Strömung aus der Bahn geraten, sodass der Professor und Sam drohten, sie zu verfehlen. Sam warf sich mit aller Kraft im richtigen Moment auf die Seite und erwischte Laimas Hand. Slinksson ächzte bei dem Ruck, den die neue Last verursachte. Das Seil glitt ihm durch die Hände. Sie rutschten in den Trichter des Strudels, das Boot stand schief. Sam schrie auf, der Professor kippte hintenüber. 
 „Ich kann uns alleine nicht mehr halten. Geben sie Sam das Seil weiter!“ 
 Sie gab Sam ein Stück des Seils. 
 „Sam“, schrie er, „wir müssen uns hier rausziehen. Los!“ 
 Stück für Stück gruben sie sich aus dem Wassertornado, der unter ihnen rauschte und wie ein grimmiges Tier an ihnen zog. Laima packte mit an. Jede Hand rettete ihre Leben. Sie sah, wie von Stein versuchte, einen Haken in die Wand zu schlagen, während er sich weiterhin festhielt. Wild hämmerte er auf den Felsen ein. Nur mühsam gelang es ihm, das Eisen in den Spalt im Gestein zu treiben. Die Schläge hallten in der engen Schlucht wider und mischten sich mit dem Rauschen des Wassers zu einer düsteren Symphonie. 
 Nun kam Thian mit seinem Boot. Von Stein wollte gerade das Ende des Seils durch den Haken fädeln. Mühsam zogen sich Sam und Slinkssons mit Laima und dem Professor über den Rand des Strudels. 
 „Das Seil, das Seil“, rief Laima Thian zu, der gerade an ihr vorbeitrieb. 
 Er erwischte das letzte Stück und glitt tief in den Trichter, sodass sich Laima nicht sicher war, ob er es überhaupt geschafft hatte. 
 „Ich kann nicht mehr halten“, schrie Schüssli. 
 Dann kam der Ruck des dritten Bootes. Schüssli ließ los. Von Stein riss es von der Wand. 
 Ein Schrei. Alle drei Boote nahm der Strom mit sich. Dann ein weiterer Ruck. Sie hingen fest. Eingefroren im Augenblick. Die Welt stand still. 
   
 Gerold von Stein hatte es geschafft. Die Leine seines Schlauchbootes war durch den Haken gezogen, den er in den Fels getrieben hatte. Das luftgefüllte Gummi seines Bootes bog sich unter der Last und dem Zug des Gewichts aller andren Boote, an denen die Strömung weiter unerbittlich zerrte. 
 Wer aus dem Boot fiel, war weg. Sollte das Schlauchboot jetzt reißen, war es für sie alle das Ende. Ein nasses Grab unter den Felsen des Gebirges. 
 „Thian hängt noch in seinem Boot!“ 
 „Klettern! Klettern!“, rief Professor Carlsen. 
 Auf der einen Seite zogen von Stein und Schüssli. Auf der andren kletterte Sam zu Laima und Slinksson ins wackelige Boot, das nur für zwei Personen ausgelegt war. 
 „Wir saufen alle ab“, sagte Slinkssons. 
 „Abwarten und nicht rumwackeln.“ 
 Das Boot drohte unter dem Übergewicht voll Wasser zu laufen. Hinter ihnen stieg Thian zum Professor. 
 „Nicht atmen“, sagte Sam. 
 „Versucht aus dem Strudel herauszukommen“, rief ihnen von Stein zu. 
 „Was glaubt der, was wir hier machen.“ 
 Langsam zogen sie sich vorsichtig vorwärts. 
 Es gelang ihnen. Je mehr sie aus der Strömung herauskamen, um so leichter wurde es, auch wenn es sie die letzten Kräfte kostete, die sie hatten. 
 Schließlich hatten sie es bis an die Felswand, neben das Boot von Schüssli und von Stein, geschafft. Sie verteilten sich um und atmeten erstmal durch. 
 „O Mann. Ich kann nicht glauben, dass ich noch lebe“, sagte Slinkssons. 
 „Was ist dieses Loch da vorne? Oder vielmehr woher kommt es?“, fragte Laima. 
 „Ich denke, durch den Monsun ist das Hochwasser so angestiegen, dass ein Durchfluss in den Felsen überflutet wurde. So bildete sich der Strudel.“ 
 „Unglaublich, wir haben noch alle Ausrüstung. Trotz dieser ganzen Aktion“, sagte Schüssli, der in alle Boote gesehen hatte. 
 „Außer den Kletterhaken, die mir leider ins Wasser gefallen sind“, sagte von Stein. 
 „Hauptsache wir sind alle am Leben, meine Lieben“, sagte Professor Carlsen. 
 „Toll!“, sagte Slinkssons. „Wir sind zwar am Leben. Und jetzt? Wir sitzen in einer hundert Meter tiefen Schlucht gefangen und kommen weder vor noch zurück! Auch mit aller Kraft schaffen wir es nicht gegen den Strom. Und bis der Monsun vorbei ist, sind wir verhungert.“ 
 „Slinkssons, Slinkssons. Mein lieber Figaro, so kurz währt ihre Freude ...“ 
 „Hat sich was mit Figaro!“ 
 „Wessen Idee war es mitzukommen?“, sagte Professor Carlsen. „Jeder hatte die freie Wahl. Jetzt müssen sie sich wohl mal an die eigene Nase fassen. Und niemand hat gesagt, dass es ein Spaziergang werden wird.“ 
 „Erst mit dem Flugzeug abstürzen. Dann wie Hunde ertränkt werden.“ 
 „Ich werde hochklettern“, sagte von Stein. 
 „Mein lieber Gerold, ihre Fingerkuppen sehen nicht gut aus“, sagte Professor Carlsen. 
 „Als wir in der ersten Panik gesehen haben, was da kommt, haben wir versucht, uns an den Felsen festzuhalten.“ 
 „Ei, ei, ei, das sieht ziemlich blutig aus. Wie wollen sie damit klettern? Wie wollen sie so da hoch, ohne Gefühl in den Händen?“ 
 „Was bleibt uns übrig? Slinkssons hat recht. Bis zum Ende des Monsuns können wir kaum warten. Es wird etwas dauern, aber das werde ich schon schaffen. Erstmal seid ihr hier unten sicher.“ 
 „Aber wenn sie abstürzen, sind sie weg.“ 
 „Ich binde mir das Seil um die Hüfte. Außerdem wäre es nicht das erste Mal, dass ich Free Solo klettere. Diesmal ausnahmsweise mit Blut statt Magnesium an den Fingern.“ 
 Dann zog er sich die Schuhe aus und machte sich an den Aufstieg. 
 Laima sah den Schmerz auf seinem Gesicht, als er sich die Wand heraufzog. 
 Tritt um Tritt arbeitete er sich die senkrechte Wand empor. Er zog sich mit den Armen von einem Griff zum andren, stemmte sich mit den Beinen hoch. Trotz seiner Verletzung ging es erstaunlich schnell. 
 „Die Wand könnte gute vierzig Meter hoch sein.“ 
 „Wenn er da von oben runterfällt und aufs Wasser aufschlägt, bleibt von ihm nicht mehr viel übrig“, sagte Slinkssons. 
 „Erstmal ist es noch nicht so weit. Zweitens warum immer wieder dieser Pessimismus, mein lieber Figaro.“ 
 „Realismus. Es ist eine Feststellung.“ 
 „Ist ihnen noch nie der Gedanke gekommen, dass es Augenblicke gibt, wo ihr Realismus vielleicht fehl am Platz ist?“ 
 „Wenn er jetzt fällt, sind es keine fünf Meter. Das ist noch im grünen Bereich“, sagte Schüssli. 
 „Will vielleicht jemand Wetten abschließen?“, sagte Sam. „Ich nehme auch auf die Meterzahl an. Je weiter, um so höher die Quote.“ 
 „Sie sind geschmacklos, Sam“, sagte Laima. „Wollen sie vielleicht noch auf unsren Tod wetten? Oder wer von uns es schafft und wer nicht?“ 
 „Oh, sie haben eine vielversprechende Quote, Laima. Sie sind zäh.“ 
 „Wollen sie sagen, sie haben schon auf uns gewettet?“ 
 „Wer weiß? Mein Buchmacher in Louisiana nimmt alles an.“ 
 „Dann zahle ich demjenigen fünfzig Dollar, der ihren Absturz organisiert.“ 
 „Das wäre unlauter. Man darf den Ausgang der Wette nicht manipulieren.“ 
 „Das ist mir egal. So ein Ekel.“ 
 „Lassen sie sich nicht ärgern, meine Liebe. So sind die Männer. Irgendwie bauen sie so ihren Stress ab. Wir sind alle gerade eben dem Tod entkommen. Jeder von uns ist in so einer Situation reizbar. Das ist völlig normal. Nehmen sie es ihm nicht übel.“ 
 Staub rieselte auf sie herunter. 
 „Ach du Schande! Der hängt nur an einer Hand! Der wird doch jetzt nicht loslassen?“ 
 „Nein, er versucht, sich dort herüberzuschwingen. Er hat keinen andren Tritt gefunden. Da jetzt hat er mit seinem Zeh die Kante erwischt und zieht sich rüber.“ 
 Laima brach der Schweiß aus. 
 „Er hat es geschafft!“ 
 „Ich hab zwar Kraft, aber sowas ...“, sagte Sam. 
 „Sie könnten schon mit der heißen Luft zwischen ihren Ohren von ganz alleine da hochschweben wie ein Heliumballon“, sagte Laima. „Von der Luft in ihren Muskeln ganz zu schweigen. Aufgeblasener Kerl, wettet auf uns, während wir hier umkommen.“ 
 „He, keine Beleidigungen. Alles hartes Training. Und ganz ohne Steroide.“ 
 „Wers glaubt.“ 
 „Er hat schon fast die Hälfte geschafft. Er war mal Speedkletter-Champion in seiner Jugend“, sagte Schüssli, als wäre dies sein Verdienst gewesen. 
 Laima wurde kalt. Vom Stress, der verflog. Und es fing wieder zu regnen an. Es nieselte zwar nur, aber es war wie Eis auf ihrer Haut. Sie saßen in den Booten, auf dem Strom, gefangen in einem Canyon. Eine Expedition hatte sie sich anders vorgestellt. Aber sicher nicht so. 
 „Was macht er jetzt?“ 
 Laima hatte vom nach oben Starren einen steifen Hals. 
 „Warum geht es nicht weiter?“ 
 „Er sucht. Sieht aus als habe er keinen Weg mehr zum Weiterklettern.“ 
 „Und jetzt?“ 
 „Er klettert wieder zurück.“ 
 „Er wird doch nicht wieder runterkommen?“, sagte Sam. 
 „Angst um die Quote, oder vielleicht doch, dass Mister Universum seinen steroidgestählten Körper nicht mehr hier rausbekommt?“, sagte Laima. 
 „Habe ja immer noch meinen Heliumballon, wenn alle andren schon untergehen.“ 
 „Jetzt geht es weiter. Er musste einen Umweg machen.“ 
 „Aber jetzt sitzt er wieder fest. Sieht er müde aus?“, sagte Slinkssons. 
 „Vielleicht schließen sie mit Sam einfach eine Wette ab, mein lieber Figaro, und halten zur Abwechslung mal den Mund.“ 
 Von Steins Hand tastete sich suchend vorwärts, fand aber keinen Halt. 
 „Die Felsen sind nass und schlüpfrig!“ 
 „O mein Gott, er rutscht ab.“ 
 „Nein, er fängt sich wieder.“ 
 „Er kann nicht mehr weiter.“ 
 „Aber er ist doch schon fast oben. Das darf nicht sein! Er muss weitermachen!“ 
 „Was überlegt er denn da so lange? Ruht er sich aus?“ 
 „Nein, er peilt die vorstehende Spitze an. Sehen sie dort, da.“ 
 „Die ist doch viel zu weit weg.“ 
 „Er spreizt die Beine. Nein, er schafft es nicht. Er muss springen.“ 
 „Er will doch nicht wirklich springen. O nein, das schafft er nie. Wenn er abstürzt, ist das Seil viel zu lang, um ihn aus dem Strudel zu ziehen. So schnell können wir es gar nicht einholen.“ 
 „Er springt!“ 
 Laima konnte nicht hinsehen. Sie schlug die Hände vors Gesicht und wartete auf den Aufschlag auf dem Wasser. 
 „Ja!“ 
 „Nein!“ 
 „Er wackelt!“ 
 „Halt dich fest!“ 
 „Ja, er hat es geschafft.“ 
 „Puh.“ 
 Laima sah nach oben. Gerold von Stein winkte glücklich zu ihnen herunter und stand sicher auf einem kleinen Felsen, gerade groß genug seine zwei Fußspitzen darauf abzustellen. 
 „Mir ist schlecht vor Aufregung“, sagte Schüssli. „Wenn ich da oben wäre, hätte ich bestimmt schon gekotzt.“ 
 „Bitte nicht.“ 
   
 „Jetzt hat er gleich die Felskante erreicht.“ 
 „Noch ein bisschen, dann hat er es geschafft.“ 
 Laima sah, wie von Stein sich mit einem letzten Schub über die Kante des Canyons stieß und verschwand. 
 „Er hat es. Er hat es.“ 
 „Hurra!“ 
 „Nicht so wackeln, Leute, sonst haben wir nichts mehr davon. Ruhig Blut.“ 
 „Hoffen wir, dass das Seil lang genug ist.“ 
 „Das Seil ist lang genug, wenn er nicht noch einen halben Kilometer laufen muss, um etwas zu findet, wo er es festbinden kann.“ 
 Kurz darauf sahen sie wieder von Steins Gesicht. Er hielt den Daumen hoch, zum Zeichen, dass alles in Ordnung war. 
 „Erst die Mannschaft, dann der Kapitän“, sagte Sam. 
 „Dann das Material, Kapitän sehe ich nämlich keinen“, sagte Slinkssons. 
 Sie befestigten einen Sitzgurt am Seil. 
 „Hier, das ist eine Steigklemme. Wer kennt sich damit aus?“, fragte Slinkssons. „Wer will zuerst? Dann werde ich als Erster gehen. Das Seil mache ich hier am einzigen Haken im Fels fest. Dann gehts los! Bis gleich dann, oben!“ 
 Einer nach dem anderen zogen sie sich mit der Steigklemme aufwärts. 
 „Ich bleibe unten und binde das Gepäck an“, sagte Schüssli zu Laima, als nur noch sie beide übrig waren. 
 Nebel war aufgezogen, sodass man kaum noch bis zum oberen Rand der Schlucht sehen konnte. Laima kostete es alle Geschicklichkeit und Mühe, an dem sich ständig drehenden und wackelnden Seil nach oben zu kommen. Sie legte mehrere Pausen ein. Die Anderen riefen ihr bereits durch den Nebel zu. 
 Ihre Gesichter tauchten schließlich vor ihr auf und die starken Hände von Slinkssons und Sam zogen sie über den Rand. 
 „Unsre ganzen Sachen sind noch da unten. Und Schüssli“, sagte Gerold von Stein besorgt. 
 „Haben wir irgendwie einen Logistikfehler gemacht?“, sagte Slinkssons. 
 „Der wichtigste Teil ist zumindest sicher“, sagte Sam. 
 „Ist Roger vielleicht weniger wichtig?“, sagte von Stein. 
 „Ich meinte es ausnahmsweise nicht so“, sagte Sam. „Ich dachte, die meisten von uns sind oben. Das Gepäck ist ja nicht so wichtig.“ 
 „Ich habe das dumpfe Gefühl, dass er nicht von alleine hochkommen wird“, sagte von Stein. 
 „Ich könnte ihn ja holen und dann nochmal runter für die Sachen“, sagte Sam. „Kraft habe ich noch. Und der Einzige, der sich Schüssli auf den Rücken binden kann, bin ich auch.“ 
 „Schüssli“, schrie von Stein durch den dichten Nebel, der mittlerweile die Sicht völlig verdeckte. 
 Alle lauschten in die Stille. Selbst das Rauschen des Flusses wurde vom nassen Schleier der Luft geschluckt. 
 „Da! Was sagt er?“ 
 „Wenn er uns hört, wird er uns schon verstehen.“ 
 „Wir schicken jetzt Sam runter“, rief von Stein so laut er konnte. „Er holt dich dann rauf!“ 
 Die ganze Anstrengung hatte ihm alles abverlangt. Seine Hände waren nur noch rohes Fleisch. Er band sich Stofffetzen seines Hemdes darum. Während Sam langsam hinabstieg. 
   
 Roger Schüssli stand im Schlauchboot unten am Seil und hielt sich fest. Er hatte tatsächlich die Worte gehört, die von Stein ihm zugerufen hatte. Und auch verstanden. 
 Ihm war aus dem Nichts eine furchtbare Erkenntnis gekommen. Er war sich dessen so sicher, dass sein ganzer Körper vor Angst zitterte. Es war nicht die Vorstellung den Canyon hinaufzusteigen, wie noch vor wenigen Minuten, die seine Beine weich werden ließ. 
 Die Worte drangen durch den Nebel viel schlechter nach oben als nach unten. 
 Er hatte aus Leibeskräften geschrien, bis er dachte, seine Stimmbänder bluteten. 
 Dann spürte er, dass sich eine Last am Seil bewegte. Eine schwere Last, die keinen andren Schluss zuließ, als dass sie ihn nicht verstanden hatten. Es bedeutete, dass Sam ‚The Rock’ Jackson sich zu ihm auf den Weg gemacht hatte. Es bedeutete, dass dies sein Todesurteil war. Ebenso hätte er sich in die tödlichen Fluten stürzen können wie ein Lemming. Aber er war wie gelähmt von dem Bild, das sich ihm aufdrängte. Es war aus seinem Unterbewusstsein aufgestiegen. So klar, dass er daran nicht zweifeln konnte. Warum es ihm gerade jetzt kam, wusste er nicht. Es musste Schicksal sein. Und so fügte er sich. Es gab keinen Ausweg. Aber die Todesangst blieb. 
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 Um ihn herum war alles in unwirkliches Grau getaucht. Dann sah er ihn durch den Nebel kommen. Das Boot schaukelte, als Sams schwerer Körper auftraf. Jetzt war er allein mit ihm hier unten im Canyon. 
 „Was ist? Warum glotzt du mich so an?“ 
 Sam schnallte Schüssli die Gurte um. Dann band er ihn sich an den Gürtel. So stiegen sie auf. 
 Wie die Beute eines Raubtiers kam sich Roger Schüssli vor. Er baumelte am Gürtel seines Jägers, noch nicht tot, aber gelähmt vor Angst. 
 „Nun lass dich nicht so hängen!“ 
 „Du warst es“, sagte Schüssli. „Du hast den Fallschirm im Flugzeug unter deiner Jacke getragen.“ 
 Sam hielt inne. 
 Sie waren bereits gut den halben Weg herauf. Schüssli hätte nur etwas warten müssen, aber die Panik übermannte ihn. 
 „Hilfe!“, schrie er, so laut es seine Kehle zuließ. „Sam ist der Saboteur! Zieht mich rauf!“ 
 Er spürte, wie Sam sich über ihm bewegte. Ein kleines Taschenmesser blitzte im fahlen Licht des Nebels auf. 
 „Ich schneide das Seil einfach durch. Es wird wie ein Unfall aussehen.“ 
 Schüssli begann wild zu zappeln. Gleich würde er in die Tiefe stürzen. 
 Sam klappte das Messer zu und steckte es wieder ein. 
 „Halt einfach die Schnauze, wenn jemand dir das Leben retten will“, sagte er und zog sie hoch. „Sonst geht es vielleicht wirklich nochmal schlecht für dich aus, Hosenscheißer!“ 
   
 Als sie oben ankamen, wurden sie mit Jubel begrüßt. 
 „Was ist los, Roger?“, fragte von Stein. „Was machst du für ein Gesicht? Willst du dich nicht bei Sam bedanken?“ 
 „Das hat er schon“, sagte Sam. „Auf seine Weise!“ 
 Dann machte Sam sich wieder an den Abstieg, um die Ausrüstung zu holen. 
 Später wechselte er sich mit Slinkssons ab. Und bis sie alles heraufgeschafft hatten, war es bereits Nacht geworden. Das Letzte waren die Boote, die sie alle gemeinsam am Seil heraufzogen. Es waren extraleichte Trekkingboote, sodass sie alle in einem Bündel heraufbrachten. 
 Sie waren so erschöpft, wie zu keinem anderen Zeitpunkt der Expedition und zu keiner anderen Zeit in ihrem Leben überhaupt, kam es Laima vor. Niemand hatte während der letzten Stunden mehr als die nötigsten Worte gewechselt. 
 „Was ist das?“, fragte Laima. 
 Alle lagen erschöpft auf dem Rücken. Niemand war auch nur willens, einen Finger zu rühren. 
 „Da! Da leuchtet was. Eine Lampe?“ Laima war sich nicht sicher, ob ihre übermüdeten Augen ihr einen Streich spielten. 
 „Da kommt jemand“, sagte Sam. 
 Ein Mann und ein Junge erschienen in der Dunkelheit. Sie trugen Eimer bei sich, in denen daumendicke Glühwürmchen zu Hunderten waberten. Der Mann bedeutete ihnen durch Handzeichen, ihm zu folgen. Sie taten es, auch wenn sie sich kaum auf den Beinen halten konnten. Unterwegs sammelten der Mann und der Junge immer wieder leuchtende Larven ein, die wie Laima jetzt erkannte, überall in der Landschaft verstreut waren. Mal hinter einem Stein. Mal unter einer dünnen Schicht Moos. Nachts schienen sie, wegen ihres Leuchtens, besonders leicht zu finden. 
 Lange mussten sie nicht gehen, als eine Jurte vor ihnen auftauchte. Rauch stieg aus einem kleinen Schornstein in die Nacht. Um die Jurte herum bewegten sich träge, große Schatten. Der Mann winkte, schlug einen Vorhang zur Seite und bat sie ins gemütliche und warme Innere des großen Rundzeltes. 
   
 In der Mitte, zwischen den zwei Stangen, die das Zeltdach stützten, kochten Kessel auf einem kleinen Herd. Eine Frau rührte in einem der Töpfe. Sie wirkte wenig überrascht, sondern lächelte nur, als die zahlreichen Gäste eintraten. Einige Kinder spielten in einer Ecke. Die Wände waren mit prächtigen bunten Teppichen behängt. Das ganze Zelt war in einzelne Bereiche aufgeteilt. Ein Altar befand sich gegenüber dem Eingang. 
 „Ich habe mir so ein Nomadenzelt gar nicht so groß vorgestellt“, sagte Sam. 
 Der Mann und sein Sohn legten ihre Mäntel ab. 
 Thian sagte etwas zu von Stein. 
 „Thian sagt, es gilt als unhöflich, länger als nötig zu stehen.“ 
 Daraufhin setzten sich alle. 
 „Was bin ich froh, im Warmen zu sitzen“, sagte Slinkssons und streckte sich. 
 Thian beugte sich zu von Stein und flüsterte ihm etwas zu. 
 „Man darf die Füße nicht in Richtung des Altars strecken, Slinkssons.“ 
 „Kruzifix noch eins! Da will man sich gerade ein bisschen entspannen, nachdem man dem Sensenmann ein Schnippchen geschlagen hat, und wird gleich mit einem Haufen Regeln überschüttet. Kann man sich denn hier drinnen gar nicht frei bewegen?“ 
 „Thian sagt, es gibt über hundert Regeln in der Jurte. Das waren nur zwei, die sie geschafft haben, sofort zu brechen.“ 
 Figaro Slinkssons setzte sich widerwillig ordentlich in den Schneidersitz. 
 Der Nomade redete mit Thian, der dann von Stein übersetzte. 
 „Er heißt Tsin und wir sind seine Gäste.“ 
 Dann schütteten Tsin und sein Sohn einige von den Würmern aus ihren Eimern in einen der kochenden Töpfe. Die leuchtende Farbe löste sich, sobald die Würmer ins heiße Wasser fielen, und färbte die Suppe neongelb. 
 „Was sind das?“, fragte Laima. 
 Nach einigem Hin und Her sagte von Stein: „Das ist die Larve einer Raupe. Sie wird von einem Parasit befallen. Der Pilz frisst die Raupe bei lebendigem Leib von innen nach außen auf. Die befallenen Raupen heißen Yarsagumbu und sind nicht nur eine Delikatesse, sondern haben einen medizinischen Nutzen, sagt Tsin.“ 
 „Das heißt doch nicht, dass wir eingeladen sind, oder?“, fragte Schüssli. 
 „Ich fürchte schon“, sagte von Stein. Kurz darauf wurden mehrere Schüsseln mit Yarsagumbu-Suppe gefüllt und an jeden von ihnen weitergereicht. 
 „Ich habe mal von diesem tibetischen Raupenpilz gehört“, sagte Professor Carlsen. „In China und Japan werden sie zu horrenden Preisen als Potenzmittel verkauft.“ 
 „War ja klar!“, sagte Slinkssons. „Bei den Chinesen muss es in dem Bereich wirklich schlecht laufen, bei dem, was die alles für ihre Potenz brauchen. Könnten die sich nicht mal langsam auf Viagra umstellen?“ 
 „Yarsagumbu wird nicht nur als Stärkung für alte Männer eingesetzt. Es wurde auch erfolgreich zur Leistungssteigerung von Leichtathleten verwendet. Es konnte tatsächlich ein medizinischer Zusammenhang zwischen dem Raupenpilz und einer gesteigerten Energieversorgung nachgewiesen werden. Es soll auch die Abwehrkräfte stärken und Heilung beschleunigen.“ 
 „Davon wird die Sache auch nicht appetitlicher.“ 
 Sie starrten jeder in seine Schale. 
 „Ihr könnt euch denken, dass eine Ablehnung des Essens ebenfalls gegen die guten Sitten verstößt?“ 
 „Schon klar“, sagte Slinkssons und schlürfte als Erster die stechend gelbe Suppe. „Also schmeckt gar nicht so übel.“ 
 „Muss ich als Koch auch sagen.“ 
 „Bei dem, was du kochst, ist das auch kein Wunder“, sagte Slinkssons. 
 Laima versuchte, nicht auf die glibberigen Würmer zu beißen, sondern sie im Stück herunterzuschlucken. Sie sah, dass es den andren nicht besser ging. Gerold von Stein und der Professor waren die Einzigen, die munter draufloskauten. Allerdings mahlten auch ihre Kiefer bald immer langsamer und langsamer. Und auf eine Ermunterung ihres Gastgebers hin, lehnten sie mit freundlichem Lächeln den Nachschlag ab. 
 Während sie noch aßen, zerstieß Tsins Frau in einer Schale eine kleine schwarze Tablette. 
 „Was ist das?“, fragte Laima. 
 „Ein Teeziegel, nehme ich an“, sagte von Stein. 
 Sie schüttete das Pulver in den Wasserkessel, der auf dem Ofen kochte. Kurz darauf goss sie das bräunliche Wasser in ein längliches, schmales Fass und gab Butter und etwas Salz dazu. Dann stampfte sie alles mit einem langen Holz in geübten, schnellen Bewegungen. Den Inhalt goss sie in eine große Teekanne. 
 „Das muss der salzige Buttertee sein“, sagte von Stein. 
 Jedem von ihnen wurde eine dampfende Tasse gereicht. 
 „Das riecht ja noch übler als die Suppe. Irgendwie nach Tier.“ 
 „Yak, um genau zu sein. Das ist Yakbutter!“ 
 „Schmeckt wie salziges Fritteusenfett“, sagte Slinkssons. 
 „Dafür ist es gut für die Verdauung“, sagte Professor Carlsen. „Und das Fett hilft bei der Thermoregulation.“ 
 „Also Fett habe ich genug“, sagte Slinkssons. „Und mit dem Scheißen hatte ich noch nie Probleme.“ 
 „Merkt man. Fällt dir ja dauernd aus dem Mund“, sagte Sam. 
 „Meine Lieben, wir können froh sein, dass unser Gastgeber uns nicht versteht. Da muss man sich ja für euch schämen.“ 
 Bevor Tsin aus seiner Tasse trank, tauchte er Daumen und Zeigefinger in den Tee und spritzte ein paar Tropfen Richtung Altar. 
 „Was macht er da?“, fragte Sam. 
 „Er opfert den Hungergeistern“, sagte Laima. 
 „Den hungrigen Geistern?“ 
 „Auf Tibetisch heißen sie ‚dvags’.“ 
 Tsin hatte das Wort sofort verstanden und lächelte erfreut, dass man sich mit seiner Kultur auskannte. 
 „Dort auf dem Altar sieht man das Rad des Lebens“, sagte Laima. „Es stellt den Aufbau der Welt in seinen verschiedenen Bereichen dar. Man erkennt gut die sechs Hauptbereiche. Die drei Oberen sind die der Götter, Halbgötter und Menschen.“ 
 „Das sehe ich“, sagte Sam. „Aber die andren Bereiche sehen weniger erfreulich aus.“ 
 „Das sind die Bereiche der Tiere, der Dämonen und der Hungergeister. Das sind die Dicken da, die wegen ihrem unersättlichen Hunger und ihren zu engen Hälsen, durch die sie nie genug herunterbekommen, Höllenqualen leiden. Je nach unsren Taten werden wir in angenehmen oder weniger angenehmen Bereichen wiedergeboren.“ 
 „So ein Quatsch!“, sagte Sam. „Glaubt doch keiner an Geister oder Zwischenwelten. ‚Money makes the world go round’. Aber keine Hungergeister.“ 
 „Hungergeister lieben Geld!“, sagte Laima. 
 „Am liebsten große Scheine, was?“ 
 „Genau. Und die werden dann als Opfer verbrannt.“ 
 „Bullshit!“ 
 „Nur weil wir etwas nicht sehen“, sagte von Stein, „bedeutet es nicht, dass es nicht existiert. Nur weil wir Ultraschall nicht wie eine Fledermaus wahrnehmen und ihn nicht hören, bedeutet es, dass es ihn nicht gibt?“ 
 „Aber es kann doch wissenschaftlich bewiesen werden! Man kann es messen!“ 
 „Das stimmt. Aber solange es nicht messbar oder sichtbar gemacht werden konnte, existierte es für die Wissenschaft nicht. Und es muss laut Wissenschaft nicht nur von dir gesehen werden, sondern auch für alle andren sichtbar sein. Dann muss es wiederum noch, von diesen andren selber, sichtbar gemacht werden können. Das ist dann der erforderliche wissenschaftliche Beweis für die Existenz eines Phänomens.“ 
 „Ja, das klingt in der Theorie auf jeden Fall ziemlich komisch. Etwas existiert nicht, solange es nicht bewiesen ist.“ 
 „Zu allen Zeiten haben Wissenschaftler zuerst ihre Fantasie bemüht. Sie hatten ein Bild, eine Vision. Das bildliche Denken war immer der Ansatz zu neuen Entdeckungen. Wenn wir bereit sind, uns auf neue Bilder einzulassen, entsteht erst die Möglichkeit, etwas Neues zu verstehen. Es sind die Bilder, die wir uns von der Welt machen, die der Welt ihre Form geben.“ 
 „Wie die Scheibe und die Kugel?“ 
 „Bis Kolumbus mit seinem Bild der Erde, das nicht dem eines Suppentellers glich, über dessen Rand hinauswollte, kam niemand auf die Idee, dass etwas daran nicht stimmen könnte. Dabei waren sich die Ägypter dessen schon Tausende Jahre vorher bewusst.“ 
 „Wäre es möglich, dass die Kirche von der Kugelform der Erde wusste?“, sagte Sam. 
 „Und warum haben sie sich dann so gegen die neue Weltsicht gestellt?“, sagte Schüssli. 
 „Vielleicht hatten sie gute Gründe, diesen Fehlglauben aufrechtzuerhalten!“, sagte Slinkssons. „Wer weiß warum? Versucht die Kirche nicht schon immer, uns durch alle Jahrhunderte hindurch dumm zu halten?“ 
 „Na, wer freiwillig an ihre Ammenmärchen glaubt, ist doch selber schuld“, sagte Sam. 
 „Ich weiß, was ich gesehen habe“, sagte Gerold von Stein. „Wenn niemand anderer daran glaubt, ist es mir egal. Warum sollten es keine Dämonen geben? Warum sollten nicht in andren Frequenzbereichen, die sich unsrer Wahrnehmung entziehen, Dinge befinden, vielleicht gerade hier neben uns, die wir einfach nicht sehen können?“ 
 „Solange jemand nicht mit Sicherheit beweisen kann, dass etwas nicht existiert, sollte doch erst einmal angenommen werden, dass es als möglich gilt, oder?“, sagte Schüssli. 
 „In dubio pro reo.“ 
 „Wie?“ 
 „Im Zweifel für den Angeklagten. Solange nicht das Gegenteil bewiesen ist, ist man unschuldig.“ 
 „Aber leider funktionieren die Menschen so nicht. Sie haben eine vorgefasste Meinung aufgrund ihrer eigenen Erfahrungen. Sie urteilen bereits, wenn sie den Angeklagten nur sehen. Was soll man da machen?“ 
 „Am besten einen Bogen um die Wissenschaft“, sagte Slinkssons. 
 „Das sagt gerade der Richtige, mein lieber Figaro!“ 
 Ihr Gastgeber, Tsin, schenkte ihnen noch von dem Buttertee nach, obwohl sie noch nicht die Hälfte ausgetrunken hatten. Dann sprach er zu von Stein. Thian übersetzte. 
 „Tsin freut sich sehr, dass wir so ein reges Interesse an seiner Kultur haben, und möchte uns deswegen zum Geisterfest einladen, das morgen stattfinden wird.“ 
 „Das ist doch Mist“, sagte Sam. 
 „Außerdem möchte seine Frau uns eine Geschichte erzählen. Sie ist berühmt dafür. Es ist die Legende vom gesalzenen Buttertee.“ 
 Tsins Frau kam und setzte sich in ihre Mitte. Sie sagte vorweg ein paar Worte, bevor sie mit der eigentlichen Geschichte anfing. 
 „Sie sagt, man muss dazu wissen“, sagte von Stein, „dass das Salz für den Buttertee aus der Ebene des Changtang kommt.“ 
 Dann begann sie. 
 „Die Legende erzählt von zwei Fürstenkindern, einem Jungen und einem Mädchen. Sie waren durch ein tiefes Wasser voneinander getrennt. Sie konnten nicht zueinanderfinden, da der reißende Fluss die Steppe durchschnitt, wobei der Stamm des Mädchens auf der einen und der des Jünglings auf der anderen Seite lebte. 
 Zudem waren beide Stämme auf das Tiefste verfeindet. Als sei das nicht schon genug, um sich gegen die Liebenden zu stellen, tat auch die Mutter des Mädchens alles nur Erdenkliche, um die Vereinigung der beiden zu verhindern. Jedes Mittel war ihr recht, sie zu entzweien. Dennoch vermochten weder das Wasser noch die Feindschaft der beiden Stämme, sie zu trennen. 
 So ließ die Mutter den jungen Fürstensohn heimtückisch ermorden. Als ihre Tochter dies erfuhr, fiel sie in so unermessliche Trauer, dass sie sich im Fluss das Leben nahm. 
 Die Götter entschlossen sich daraufhin, die zwei Seelen der Liebenden in Vöglein zu verwandeln, die sich von einem zum anderen Ufer süße Liebeslieder zusangen und so ihre Herzen wieder aufs Neue vereint waren. 
 Als die böse Mutter dies bemerkte, überkam sie rasende Wut. Sie sandte einen Jäger aus, die beiden zu töten. 
 Die liebenden Seelen verwandelten sich mit der Gunst der Götter erneut und wurden zu zwei Weidenbäumen, die zu beiden Seiten des Flusses grünten. Mit der Zeit gediehen sie so prächtig, dass sie über den Fluss wuchsen und ihre Kronen sich vereinigten. Ihre Äste und Zweige wuchsen zusammen und verschlangen sich, sodass ihre Liebe erneut gesiegt hatte. 
 Dies weckte den Hass der Mutter so sehr, dass sie selbst zur Axt griff und beide Bäume fällte. 
 Daraufhin beschlossen die zwei Seelen in unterschiedliche, weit entfernte Länder zu ziehen, wo sie sicher waren vor der Rache und der blinden Wut der Mutter. 
 Das Mädchen zog Richtung China, wo sie sich niederließ und in einen Teestrauch verwandelte. Der Jüngling flüchtete gen Norden, weit in die einsame Steppe des Changtang. Dort erstarrte seine Seele auf dem kargen Boden zu Salz, wie man es dort allenthalben findet. 
 Und immer wenn wir eine Tasse gesalzenen Tee zu uns nehmen, vereinen sich beide Liebenden bis in alle Ewigkeit.“ 
   
   
 Als Laima am nächsten Morgen aufwachte, saß eine alte Frau vor ihr und schwang eine Gebetsmühle. Sie murmelte vor sich hin, während sich die Mühle, auf dem Griff in ihrer Hand, wie von selbst um die eigene Achse drehte, angetrieben von einem kleinen fliegenden Gewicht an einer Kette, das wie ein Planet darum kreiste. Langsam begriff Laima, dass sie sich in einer Jurte befand, mitten in der tibetischen Weite. Die Erinnerung an die Flussfahrt kehrte zurück, an die gelbe Larvensuppe. Erstaunlicherweise fühlte sie sich ausgeruht und gestärkt. Ein schauriges Gefühl überkam sie, wenn sie daran dachte, was gestern passiert war. Mehrfach waren sie dem sicher geglaubten Ende entflohen. Die Gedanken daran ließen die Angst wieder aufsteigen, die sie verdrängt hatte, die ihr Gehirn schlicht unterdrückt hatte. Jetzt war sie allerdings hier in der Jurte, unter warmen Decken, befand sich in Sicherheit und sah der alten Frau zu, wie sie unermüdlich betete. Sah, wie Tsins Frau den Ofen heizte, einen Teeziegel in der Schale zu Pulver zerrieb, um ihn anschließend im heißen Wasser aufzukochen. 
 Sie dachte an die Legende des Buttertees. Sie war so schön, dass sie sich schon auf eine Tasse des heißen, salzigen Getränks freute. Sie hatte sogar von der Geschichte geträumt. Sie war die Prinzessin gewesen und Chang der Jüngling, der nicht zu ihr finden konnte. Ein Untier hatte sie gejagt. Immer wieder war sie zu Tode gekommen. Immer wieder hatte das Monstrum sie gefressen. 
 In einer Ecke schlief Professor Carlsen und schnarchte. Vor ihm hockten die Kinder und zupften an seinem Bart. Sie kicherten und lachten. Als Tsin hereinkam, schimpfte er laut. 
 Der Professor wachte auf und die Kinder flohen schnell zurück in ihren Teil der Jurte. Hinter Tsin betraten Sam und die andren das Zelt. 
 „Warum haben die Kinder sich so über den Bart des Professors amüsiert?“ 
 „Es ist in Tibet eine Seltenheit“, sagte von Stein. „Ist ihnen noch nicht aufgefallen, dass die Männer hier keinen Bartwuchs haben?“ 
 „Sie gehören zu den Mongoliden wie die Indianer“, sagte Professor Carlsen und gähnte. 
 „Ein Bart gilt in Tibet als Zeichen von Unsauberkeit“, sagte von Stein. 
 „Wo kommt ihr denn so früh her?“, fragte Laima. 
 „Früh ist gut“, sagte Schüssli. „Wir haben mit Tsin zusammen unsre ganze Ausrüstung hergeschafft.“ 
 „Wir werden mit den Vorbereitungen zum Fest beginnen“, sagte Slinkssons. 
 „Aber erstmal eine schöne Tasse Buttertee“, sagte von Stein genüsslich. 
 Laima beschloss, bis der Buttertee fertig war, einen Blick nach draußen zu werfen. 
 Als sie vor die Jurte trat, erwartete sie ein überwältigender Anblick. Die sanfte, hügelige Steppe lag im hellen Sonnenlicht. In der Ferne erhoben sich die Berge. Große zottelige Yaks grasten friedlich. Eine Herde Ziegen. In der Entfernung sah sie, dass sich weitere Yakherden, zusammen mit Menschen, aus allen Himmelsrichtungen näherten. Die Yaks waren beladen und viele der Gruppen schlossen sich zusammen. 
 „Da kommt ein Haufen Leute mit ihren Yaks“, sagte sie aufgeregt, als sie zurück ins Zelt kam. 
 „Heute ist doch das Geisterfest“, sagte Sam. „Sie kommen zum Feiern.“ 
 „Glaubst du jetzt doch an Hungergeister?“, sagte Laima und schnippte vor dem Trinken etwas vom Buttertee Richtung Altar, wie Tsin es getan hatte. 
 „Nein, aber es gibt Tsang, Gerstenbier.“ 
 „Und Schnaps?“, sagte Professor Carlsen. 
 „Dass ihr Männer so früh am Morgen nur an Alkohol denken könnt.“ 
 „Zum Feiern ist mir jeder Grund recht“, sagte Sam. „Ob Geisterfest oder Weihnachten. Egal. Hauptsache hoch die Tassen. Prost!“ 
 Er stieß mit seinem Becher in die Luft. 
   
 Mit lautem Pfeifen und Gejohle kündigten die Nomaden ihre Ankunft schon von Weitem an. Die Wiedersehensfreude war groß. Tsin stand bei allen in hohem Ansehen. Es wurde Gerstenbier und Schnaps getrunken. 
 Dann stellten sie draußen einen kleinen Altar auf. Auf dem Schrein wurden Räucherwaren verbrannt. Es roch nach Wacholder. Speisen wurden als Opfergabe abgestellt. Holzmasken, die grässliche Fratzen darstellten, hing man auf. Dann bespritzten sie den gesamten Altar mit Schnaps und Bier. Geldscheine wurden in die Mäuler der Masken gesteckt und angezündet. 
 „Probieren sie es!“, sagte Laima zu Sam. 
 „Dafür ist mir mein Geld zu Schade.“ 
 „Dann steckt noch ein Hungergeist in ihnen“, sagte Laima und stach ihm mit dem Finger in den Bauch. „Kann den Hals nicht voll kriegen, will nichts abgeben. Man befreit sich davon, wenn man einfach einen Schein anzündet“, sagte sie und steckte eine Banknote in die Maske, um sie anzuzünden. 
 „Es ist ja nur einer. Symbolisch. Wenn man es macht, merkt man, dass es gar nicht so schlimm ist. Dass wir gar nicht so sehr daran festhalten müssen an diesem Papier, dem wir uns so gerne freiwillig als Sklaven unterwerfen.“ 
 „Es ist auch die Angst, nie genug zu haben“, sagte Figaro Slinkssons, der neben ihnen auftauchte. 
 „Und damit befreien wir uns von der Angst. Wir überwinden sie“, sagte Laima. 
 „Das klingt ja mehr nach Psychologie, als nach Hungergeistern“, sagte Sam. 
 „Spielt es denn eine Rolle, wie man es nennt?“, sagte Laima. „Vielleicht ist ja beides ein und dasselbe?“ 
   
 Immer mehr Menschen strömten zusammen. Ein Yak wurde geschlachtet, mehrere Ziegen. Jurten wurden aufgebaut. Es wurde gekocht. Es war ein riesiges Durcheinander und immer weitere Schreine und Altäre wurden überall aufgestellt. Dann wurden die Ernten der Yarsagumbu-Raupen verglichen, wer wie viel geerntet hatte. Die Kinder spielten mit den abgetrennten Hörnern der Ziegen und imitierten Kämpfe. Überall wurde getrunken und gegessen, bis ein lautes Signal ertönte. 
 Alle versammelten sich. Männer, Frauen, Kinder. Sie zogen in einer langen Prozession singend und betend in einem weiten Kreis um alle Jurten und Tiere. Dabei wurde Reis geworfen. Auch Bier und Schnaps wurde geopfert, wobei der größte Teil seinen Weg in die Kehlen der Männer fand. 
 „Was passiert denn jetzt?“, fragte Schüssli, nachdem sie die Umrundung beendet hatten. 
 „Da! Männer mit Falken!“ 
 Tsin erklärte Thian, was jetzt passieren sollte. 
 „Es wird ein Wettbewerb abgehalten“, übersetzte von Stein. „Wessen Falke als Erster mit einer Beute bei seinem Herrn landet, hat gewonnen. Der Preis ist das schwarze Pferd dort. Er wird von allen Teilnehmenden ausgesetzt.“ 
 Tsins Sohn kam mit einem Falken auf dem Arm. Das Tier trug eine prächtig verzierte Lederkappe über dem Kopf. Tsins Sohn hielt ihm die Klauen mit dem Daumen, während er auf seiner Hand saß, die durch einen ledernen Handschuh geschützt war. 
 „Die Kappe tragen die Tiere, damit sie nicht nervös werden“, sagte von Stein. 
 „Sein Vater nimmt auch Teil?“, fragte Professor Carlsen. 
 „Nein, es ist sein eigener Vogel. Aber sein Vater hat das Startgeld, den Anteil am Pferd, für ihn gezahlt.“ 
 Die fünf Falkner begaben sich zum äußeren Rand der Menge. Ein Mann gab das Signal, den Vögeln die Hauben abzunehmen. Dann folgte ein Pfiff und alle Vögel erhoben sich in die Luft. 
 „Finden die auf die Schnelle überhaupt etwas, oder soll ich jemandem noch ein Bier mitbringen?“ 
 „Ich nehme gern noch eins, Sam. Aber es wimmelt hier nur so von Mäusen und Kleintieren“, sagte von Stein. 
 „Da. Eine Taube.“ 
 Eine Taube hatte sich aus ihrem Versteck in der Steppe gelöst und flog nun in Panik flach über den Boden, in der Hoffnung, so ihr Leben zu retten und unentdeckt zu bleiben. 
 „Ist das nicht grausam?“, sagte Laima. 
 „Es ist hier eine populäre Art zu jagen. Wie bei uns in Europa früher auch. Die Falken werden als Waffen eingesetzt.“ 
 „Wie kommt es dann“, fragte sie, „dass die Tiere die Beute nicht selber fressen?“ 
 „Sie wissen, dass sie ihre Belohnung bekommen, wenn sie die Beute unversehrt abliefern.“ 
 Die Falken hatten die Taube sofort entdeckt. Nur der Falke von Tsins Sohn hatte sie nicht bemerkt. Er war gerade in Richtung Berge geflogen. Offenbar waren das seine Jagdgründe. 
 Die vier andren Falken stürzten hinter der Taube her. Die hielt sich immer dicht über dem Boden. Die Raubvögel versuchten, im steilen Winkel, von oben auf sie herabzustürzen. Sie war aber schnell und wich geschickt aus, sodass ihr die Falken jetzt hinterherfliegen mussten. Vier Falken hatten ihre ganzen Instinkte auf eine Taube gerichtet. Sie flogen eng. Flügelspitze an Flügelspitze, verfolgten sie die Taube einer neben dem andren. Das machte die Falken nervös. Da brach einer von ihnen aus. Ohne das Opfer weiter zu jagen, stürzte er sich auf seinen Gegner. 
 Beide fielen zu Boden. Federn flogen durch die Luft und ihre Besitzer liefen sofort los. Sie versuchten die zwei Streithähne voneinander zu trennen, bevor sie sich gegenseitig zerfleischten. 
 „Diese Vögel sind sehr kostbar und das Abrichten sehr aufwendig.“ 
 „Wenn da noch was zu retten ist“, sagte Sam. „Sieht eher nach Hühnerfrikassee aus.“ 
 „Opfer für die Hungergeister“, sagte Slinkssons. 
 „Stimmt, hatte ich vergessen.“ 
 „Jetzt sind nur noch zwei der Verfolger im Rennen“, sagte Professor Carlsen. 
 „Drei. Aber wo ist der Dritte?“ 
 „Gleich hat einer der beiden die Taube. Seht doch.“ 
 „Ohh!“ 
 Ein paar weiße Taubenfedern flogen durch die Luft. 
 „Sie sind am Boden.“ 
 „Aber was ist da los?“ 
 „Wenn einer die Beute hätte, würde er sofort die Flügel darüber ausbreiten“, sagte Gerold von Stein. „Als Sichtschutz. Um die Beute zu verbergen. Um niemanden durch den Anblick anzulocken und nach der ganzen Jagd vielleicht doch noch alles zu verlieren.“ 
 „Aber der pickt nur in den Boden und scharrt mit den Krallen wie ein Huhn.“ 
 „Sagte ich ja. Frikassee.“ 
 „Sie hüpfen um etwas herum. Was machen die da? Das ist doch nicht die Taube?“ 
 Tsin sagte etwas. 
 „Die Tauben hier leben in Erdhöhlen. Weil es keine Bäume gibt. Wenn die da drin sind, kriegt die keiner mehr da raus.“ 
 Laima hatte mit einem Auge den Falken von Tsins Sohn verfolgt, der genau wusste, wohin er wollte. Er stand jetzt am Fuß des Berges in der Luft. Es sah aus, als habe er ein Ziel erspäht. Dann stieß er herab wie ein Pfeil. Er legte die Flügel an und schoss wie ein Torpedo ungebremst auf sein Opfer zu. Erst in letzter Sekunde öffnete er über seiner Beute die Flügel, bremste damit seinen Sturz und hinderte das Opfer daran, seinem Klauen auszuweichen. Einen kurzen Moment verweilte der Falke so. Sah sich um, ob seine Aktion bemerkt worden war, und stieg dann auf. 
 „Dort kommt er“, freute sich Laima. 
 Mittlerweile hatten die andren zwei ihren Fehler begriffen und gaben frustriert auf, um erneut nach Beute Ausschau zu halten. 
 Da bemerkten sie den Falken, der mit seiner Beute auf dem Rückflug zur Ziellinie war. Sofort erfassten sie, dass es ihre Chance war. Sie steuerten auf ihn zu. Sie schnitten ihm den Weg ab. Einer kam von unten, der andre von oben. Sie teilten sich auf. Es war nicht entschieden, wer von ihnen die Beute für sich beanspruchen konnte, aber der Falke hatte keine Chance, ihrer Falle zu entkommen. 
 „Sie werden ihm den Sieg abnehmen“, sagte Figaro Slinkssons. 
 Wie vorher auf die Taube stieß nun der Falke von oben auf ihn herab. 
 Mit einer geschickten Seitwärtsrolle wich er ihm aus, ohne seine Beute loszulassen. 
 „Oh, was für ein Trick. Ich dachte, er fällt einfach vom Himmel.“ 
 Auch Tsin folgte dem Wettkampf der Falken fieberhaft. Alle Gesichter waren gen Himmel gerichtet. Die ganze Menge ließ Ohs und Ahs vernehmen. 
 Jetzt folgte ein Angriff von unten. Sie waren schon fast bei Tsins Sohn, der den Lederhandschuh bereits seinem Vogel entgegenstreckte. 
 Mit der Beute in den Fängen ließ sich der Falke im Sturzflug auf seinen Angreifer fallen. Die Wucht des unerwarteten Gegenschlags ließ den überraschten Raubvogel trudeln. Jetzt blieb nur, den Letzten abzuschütteln, der von hinten kam. Sie flogen über die Köpfe der Zuschauer hinweg. 
 Ein lautes Oh, als der Falke seine Beute losließ, kurz bevor der letzte seiner Gegner sie ihm entreißen konnte, rollte sich über den Rücken des andren, um sich dann, der Beute hinterher, in die Tiefe zu stürzen. Knapp über dem Boden fing er sie aus der Luft wieder auf und landete sofort auf dem Handschuh seines Herrn, Tsins Sohn. 
 Alles jubelte! Die Begeisterungsschreie nahmen kein Ende. Tsin lief sofort zu ihm. Der Sieger wurde bereits samt seinem Vogel in die Luft geworfen. 
 Alle, die nicht gerade seinem Sohn zujubelten, gratuliertem Tsin ebenfalls. Dann wurde der schwarze Hengst herangeführt, auf den der Junge mit seinem tollkühnen Jagdfalken, den er stolz auf dem Arm hielt, gesetzt wurde. Tsin führte seinen Sohn auf dem Pferd herum. Die Mutter und die Geschwister klopften abwechselnd auf den Sieger und das Pferd. 
 Es dauerte lange, bis sich die Menge beruhigt hatte. Danach wurde doppelt so laut und wild gefeiert wie zuvor. Auf den Sieg hin zündete Tsin mit seinem Sohn mehrere Geldscheine, als Dank an die Geister, an. Immer wieder kamen Männer, Frauen und Kinder, um Tsin und seinen Sohn zu beglückwünschen und das prächtige Pferd zu bestaunen. 
 Je mehr getrunken wurde, umso mehr wurde gelacht. Es gab eine Schlägerei, die, statt sie zu unterbinden, von allen Umstehenden noch angeheizt wurde. Professor Carlsen war verschwunden, bis er am späten Abend ziemlich betrunken mit mehreren Männern, die nicht weniger betrunken waren als er, mit Eimern voll Yarsagumbu-Raupen auftauchte. Sie stellten die Eimer in Tsins Jurte ab. 
 „Was ist das?“, fragte Schüssli. 
 „Das sehen sie doch, mein Lieber. Diese wunderbaren Raupen, für die Chinesen ein Vermögen bezahlen.“ 
 „Waren sie die ganze Zeit Raupen sammeln?“, fragte von Stein. 
 „I wo! Wir haben gewürfelt. Ich hatte eine Glückssträhne. Und diese Kompagnons haben leider verloren. Aber wir sind trotzdem Freunde. Was, Jungs?“ 
 Die Männer nickten, auch wenn sie nichts verstanden. 
 „Thian, dawai! Sag Tsin, dass ich ihm als Anerkennung für seine grenzenlose Gastfreundschaft gerne von meinem Glück etwas abgeben möchte und ihm meinen Gewinn schenke.“ 
 Tsin schloss den Professor daraufhin lachend in die Arme. 
 „Er muss nur versprechen, mir keine Suppe mehr davon zu kochen.“ 
 Dann verschwand der Professor wieder mit seinen neuen Freunden. 
 Die alte Frau, die Tsins Mutter war, kam zu Laima und sagte etwas zu ihr. 
 „Sie will die Runen für dich lesen.“ 
 „Runen?“ 
 Die Alte holte ein Tuch heraus und breitete es aus. Darin lagen kleine Knochen. Sie sammelte sie alle ein und schüttete sie in Laimas Hand. 
 „Werfen! Auf das Tuch werfen!“, sagte von Stein. 
 Die Alte nickte und machte ihr eine Wurfbewegung über dem Tuch vor. 
 Die Tierknochen fühlten sich seltsam an in ihrer Hand. Einige waren warm, andre kalt wie Eiswürfel. Sie schüttelte sie und warf sie auf das Tuch. 
 Die Alte beugte sich vor und schaute genau hin. 
 „Wie will sie denn irgendetwas daraus ableiten?“, sagte Sam. „Das ist doch Hokuspokus!“ 
 „Wenn jeder seine eigene Energie da reingibt, dann kommt auch immer was Eigenes raus“, sagte von Stein. 
 „Selbst wenn es so wäre, würde das nicht mal für eine Wetterprognose taugen. Geschweige denn für eine Vorhersage über die Zukunft.“ 
 „Warum nicht? Wenn man beim Wetter auf die Wolken schaut, kann man mit den Erfahrungswerten, die man hat, auch Voraussagen treffen.“ 
 „Treffen, ja. Aber ob es deshalb auch stimmt?“ 
 Die Alte Frau sah zu Laima auf und sprach. Sie sprach nur Tibetisch. Tsin übersetzte Thian. 
 „Sie sagt, du wirst den Mann zum Heiraten finden, den du suchst. Ihr werdet sehr glücklich sein“, sagte von Stein. 
 „Sagt das nicht jede Wahrsagerin zu unverheirateten Frauen?“ 
 „Leise! Aber es wird auch ein Schwieriges sein, den Aufgaben nachzukommen. Es wird ...“ 
 Dann schlug die Alte das Tuch schnell zusammen, strich sich mehrfach mit den Händen übers Gesicht und schloss die Augen, wobei sie hektisch vor- und zurückwippte und ununterbrochen Gebete murmelte. 
 „Was?“, fragte Laima. 
 „Ich weiß es auch nicht“, sagte von Stein und sah fragend auf Thian und Tsin. 
 Beide zuckten nur mit den Schultern. 
 Laima fühlte sich verwirrt. 
   
 Spät in der Nacht wachte sie auf. Ihre Augen brannten. Sie hustete. Dichter schwarzer Qualm quoll in dicken, giftigen Schwaden aus dem Ofen und füllte bereits die Jurte nahezu bis zum Boden. Eine Gestalt huschte zum Eingang hinaus, als ein mächtiger Knall alles erschütterte. 
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 Laima wurde auf die Seite geschleudert. Metallstücke schlugen neben ihr mit unvorstellbarer Wucht in die Zeltwände, die augenblicklich Feuer fingen. Alles brannte. Die Explosion hatte Laima fast ohnmächtig werden lassen. Ihre Ohren waren taub. Der schwarze Qualm machte sie blind und drohte, sie zu ersticken, sobald sie sich aufrichtete. Die Zeltwände verwandelten sich in Mauern aus Feuer. Brennende Fetzen segelten durch die Luft und von der Decke, die jeden Moment drohte, wie eine Grabplatte in die feurige Gruft zu stürzen und sie unter sich zu begraben. 
 Sie nahm Bewegungen in den andren Ecken des Zeltes wahr. Die Kinder und Tsins Frau! Sie fingen an, zu schreien. Dann robbten sie auf dem Boden zum Ausgang. Laima zog sich eine Decke gegen die herabfallenden Feuerstücke über und kroch ebenfalls zum Ausgang, dessen Vorhang bereits in Flammen stand. Die Kinder trauten sich nicht hindurch. Ihre Mutter schrie hinter ihnen auf dem Boden. Laima hielt die Luft an, zog die Decke über den Kopf und sprang. Sie riss den Vorhang ab, sodass alle Kinder hinter ihr hinausstürzen konnten. 
 Durch die Rauchwolke sah Laima von Stein und Professor Carlsen bewusstlos in der Jurte liegen. Von allen Seiten kamen Helfer herbei. Tsin und Thian, die offenbar nicht in der Jurte gewesen waren, hielten sich Tücher vor den Mund und tauchten sofort hinein. Andre folgten ihnen. Sam kam angehumpelt. 
 „Ich wollte gerade versuchen, Wasser zu holen, als ich den Qualm gesehen habe. Dann hat mich die Explosion erwischt.“ 
 „Das sieht übel aus.“ 
 „Ich habe einen Splitter abgekriegt“, sagte er und drückte auf eine stark blutende Wunde an seinem Oberschenkel. „Da, sie haben Gerold und den Professor.“ 
 „Und Schüssli, er ist immer noch bewusstlos. Jetzt bringen sie Slinkssons.“ 
 „Und Tsins Mutter, die alte Frau sieht gar nicht gut aus.“ 
 Sie legten alle nebeneinander auf Decken am Boden. Sofort kamen Frauen und wickelten sie ein, gaben ihnen Wasser und wuschen ihnen die Augen aus. 
 „Die alte Frau wirkt so schlaff“, sagte Laima. 
 „Da, am Kopf, ein Splitter vom Ofen. Das ist übel.“ 
 „Der Professor bewegt sich. Gehen wir zu ihm!“ 
 „Was ist passiert?“, fragte von Stein. 
 „Eine Explosion! Der Ofen ist in die Luft geflogen.“ 
 „Das ganze Zelt brennt ja. Das war doch kein Unfall!“ 
 „Beruhigen sie sich erst einmal. Ruhen sie sich aus. Die Druckwelle hat sie bewusstlos gemacht. Bleiben sie liegen.“ 
 Von Stein sah sich um. 
 „Und die Andren?“ 
 „Sam hat es erwischt. Thian und Tsin waren wohl noch feiern. Seine Frau und die Kinder haben es überlebt. Mit Tsins Mutter sieht es nicht gut aus, fürchte ich.“ 
 „O mein Gott“, stöhnte der Professor, „mein Kopf.“ 
 „Sie müssen sich ausruhen. Das gilt auch für Ärzte.“ 
 „Ich meine nicht von der Explosion. Dieses grässliche Gerstenbier. Mir brummt vielleicht der Schädel ...“ 
 Alle versuchten zu löschen und zu retten, was noch zu retten war. Dann brach das Dach ein. Tausende Funken stoben in den dunklen Himmel. Die Jurte brannte bis auf den Boden nieder, ohne dass sie etwas dagegen tun konnten. 
 „Das war kein gewöhnlicher Brand“, sagte von Stein. „Tsin weiß das, aber er sagt nichts dazu.“ 
 Tsin kniete neben seiner Mutter und weinte bitterlich. 
 „Ist die alte Frau tot?“ 
 „Ja. Eine Fraktur des Schädels, dann drang der Splitter in ihr Gehirn ein“, sagte Professor Carlsen, den man zu ihrer Untersuchung herangezogen hatte. „Jetzt kommen erstmal sie dran, Sam. Wir müssen das rußige Ofenstück so schnell wie möglich entfernen. Machen sie nicht so ein unglückliches Gesicht. Wenn wir es nicht sofort machen, folgen sie der alten Damen ins Reich der Geister schneller, als sie ‚Ich will nicht’ sagen können.“ 
 Er übergoss Sams Bein mit Schnaps. Sam biss vor Schmerz die Zähne zusammen. Thian reichte ihm ein Stück Holz. 
 „Mund auf und Zähne drauf, sonst beißen sie sich noch die Zunge ab.“ 
 Als er mit dem Messer in die Wunde eindrang und schmatzend den Metallsplitter heraushebelte, schrie Sam unter den zusammengepressten Kiefern auf und Schüssli verlor wieder das Bewusstsein. 
 Eine Jurte war zum Lazarett umgebaut worden. Professor Carlsen behandelte noch einige Brandwunden bei den Kindern und Laima. Niemandem war in dieser Nacht noch nach Feiern zumute. 
   
 Der nächste Tag war schwer. Die Stimmung der Nomaden war getrübt vom Tod der alten Frau. Alle schätzten und achteten sie. Sie brachten ihr den gleichen Respekt wie Tsin entgegen. Sie hatten ihren Körper in eine Decke geschlagen und ihn auf den Boden der Steppe gelegt. 
 „Tsin sagt, es war ein gutes Zeichen, dass die Geister sie zum Geisterfest zu sich geholt haben.“ 
 „Aber es war kein Zufall, Gerold. Das haben sie doch selbst gesagt.“ 
 „Das spielt für ihn keine Rolle. Er sieht die Dinge, wie sie sind. Ob es nun Zufall war oder nicht, für ihn war es die Hand der Geister. Es macht nach seinem Verständnis der Welt keinen Unterschied. Es ist das Gleiche. Auch die Hand eines andren wird durch die Geister bestimmt. Er sieht es als eine Ehre, die ihr zuteilwurde. Und vielleicht ist das auch die schönere Seite dieser Tragödie.“ 
 „Das ist doch Heuchelei“, sagte Slinkssons. „Da verübt jemand einen Anschlag auf uns und ihr redet von Geistern und einer schönen Tragödie?“ 
 Jeder hatte einen Stein gesammelt, den sie einer nach dem anderen auf den eingewickelten Leib der Toten legten und dabei einige Worte murmelte. So wuchs, Stück für Stück, ein kleiner Grabhügel. 
 „Wie dem auch sei“, sagte von Stein, „Tsins Frau wird noch einige Tage Totenwache halten, bis der Geist ihrer Schwiegermutter sich endgültig vom Körper getrennt hat. Tsin muss allerdings die gesamte Yarsagumbu-Ernte nach Osiang Lu bringen, einem kleinen Ort hinter dem Pass. Dort wird er sie für alle andren an einen Händler verkaufen. Er wird heute noch mit den Yaks aufbrechen. Er kann uns mitnehmen. Von dort aus könnten wir dann endlich in Richtung Kailash fliegen.“ 
 „Aber niemand von uns ist richtig gesund“, sagte Professor Carlsen. „Sams Bein sieht nicht gut aus und ihre Hände auch nicht. Bei der dünnen Luft heilen die Wunden schlechter.“ 
 „Ein Grund mehr, so schnell wie möglich zu einer besseren ärztlichen Versorgung aufzubrechen.“ 
 Niemand widersprach. Aber es war auch niemand begeistert. 
   
 Am Nachmittag wurden die Expeditionsausrüstung und mehrere Fässer mit Yarsagumbu-Raupen auf die Yaks verladen. Sam ebenso, da er nicht im Stande war, selbst längere Strecken zu gehen. Sie verabschiedeten sich und verließen die Nomaden. Professor Carlsens neue Freunde wollten ihn gar nicht gehen lassen, obwohl sie ihre ganze Ernte des Raupenpilzes an ihn verloren hatten. Tsins Sohn drückte jeden von ihnen herzlich und gab ihnen eine Falkenfeder als Glücksbringer mit und Tsins Frau packte ihnen Schnaps und Essen ein, das alle Nomaden für die Reisenden gespendet hatten. 
 Der Himmel war weit und klar wie die Steppe selbst. Laima hatte das Gefühl, sich in der Weite der Landschaft zu verlieren. Sie wanderten schweigend dahin. Nur die Glocken der Yaks begleiteten ihre Gedanken in einem unsteten Rhythmus. 
 Nach einer Weile fing von Stein an, Tsin zu befragen. 
 „Was haben sie ihn gefragt?“, wollte Sam wissen, der sich im Fell des Yaks festhielt. 
 „Ob er etwas vom der Stadt der Götter gehört hat. Oder ob er überhaupt von einem Tal hier in den Bergen weiß, das auf unseres passen könnte. Laut GPS ist es weiter weg, als ich dachte.“ 
 „Und?“ 
 „Nein. Nichts.“ 
 „Auch nicht aus irgendwelchen Legenden?“ 
 „Er meinte, es gäbe Tausende Märchen. Aber wo sich die einzelnen Höhlen oder Täler aus den Geschichten befinden, oder ob sie überhaupt existierten, wüsste er nicht.“ 
 „Und die Dropa?“ 
 „Auch nichts. Er sagte, dass dies der entlegenste Punkt sei, bevor das unpassierbare Gebirge anfängt, aus dem wir gekommen sind. Sie sind nur wegen dem Yarsagumbu hier. Weiter würde keiner von ihnen in die Berge vordringen. Es sei schon schwer genug, bis hierher zu kommen. Ein Volk, das dort lebe, sei ihm nicht bekannt.“ 
 Sie erreichten den Rand der Steppe und begannen, gegen den Berg anzusteigen. Die Gruppe hielt mit den Yaks Schritt. Nur Schüssli und der Professor hatten Schwierigkeiten. Als sie den Pfad in Richtung des schneebedeckten Passes ein Stück heraufgestiegen waren, schnappten sie verzweifelt nach Luft. 
 „Meine Güte“, keuchte Schüssli, „ich glaube, ich ersticke. Es ist so furchtbar anstrengend. Das kann sich keiner vorstellen. Ich will, aber ich kann nicht.“ 
 „Ist so“, hechelte der Professor. „Die Lungen wollen, können aber nicht. Wir müssen etwas langsamer gehen.“ 
 „Also bei mir gehts“, sagte Sam. 
 „Auf dem Yak hat man gut reden, wenn man selbst nichts machen muss, außer die Landschaft zu bewundern.“ 
 „Sagen sie sowas nicht. Ich muss mich in dieses stinkende Zottelvieh krallen, um nicht herunterzufallen, und habe das Gefühl, den Gestank bis zum Lebensende nicht mehr von meinem Körper zu kriegen. Wenn ich vorher gewusst hätte, dass diese Viecher noch schlimmer stinken, als der Tee schmeckt, wäre ich zu Fuß gegangen. Ich glaube, wenn ich noch eine Tasse davon trinken muss, werde ich mich übergeben.“ 
 „Wenn ihr weiter so viel Luft mit eurem dünnen Gequatsche verschwendet, würde es mich nicht wundern, wenn wir heute noch drei weitere Bestattungen auf dem Programm haben“, sagte Slinkssons. 
   
 Kurz bevor sie die Schneegrenze erreichten, machten sie eine Rast. 
 Tsin versuchte, ein Feuer zu entfachen. 
 „Das sind doch keine Yakfladen, die der da nimmt?“, sagte Sam, der gerade mit Slinkssons Hilfe abstieg. 
 „Die heizen nur damit“, sagte von Stein. „Sie sammeln die Fladen einfach ein, wenn sie auf der Steppe getrocknet sind. Billig und einfach.“ 
 „Sieht ein bisschen wie die Teeziegel aus“, murmelte Sam skeptisch. „Könnten sie gleich die Butter und den Tee weglassen, der Geschmack wäre bestimmt der Gleiche. Mann, Mann, Mann. Was die nicht alles aus Kuhscheiße machen. Fehlt nur noch, dass sie es als Potenzmittel an die Chinesen verkaufen. Professor? Nein, das kann nicht ihr Ernst sein.“ 
 „Als Potenzmittel nicht. Aber Tabletten aus Yakfladen gibt es wirklich. Ob die helfen, weiß ich allerdings nicht.“ 
 Nachdem Tsin den Tee aufgesetzt hatte, öffnete er eines der Yarsagumbu-Fässer und füllte mehrere Hände voll in die Schale, in der er zuvor den Teeziegel zerrieben hatte. 
 Er zerdrückte die Raupen. Heraus kam eine schwefelgelbe Paste, die er Professor Carlsen reichte. Er machte eine Geste, sie auf Sams Bein und von Steins Hände zu reiben. 
 Dann sagte er etwas zu Thian. 
 „Die Creme soll uns helfen“, sagte von Stein zu Sam. „Wenn wir den Pass erreichen, müssen wir alle mit anpacken. Er hofft, dass die Yaks mitspielen und es nicht zu stark vereist ist.“ 
 „Na dann! Reichen sie mir die Wundersalbe mal rüber.“ 
 „Warum benutzen sie ihren Strahler nicht?“, fragte Laima. „Ich hatte den Eindruck, es hat mir gut geholfen. Außer ein paar Schwielen sind meine Hände wie neu.“ 
 „Batterie alle.“ 
 „Lädt sich das Gerät nicht von selbst wieder auf wie der Bione-Scanner?“ 
 „Ich arbeite noch an einer Symbiose beider Geräte. Aber wie sie gesehen haben, gibt es noch Schwächen. Solange nehme ich gerne die Yarsagumbu-Paste.“ 
 Dann reichte Tsin ihnen Tee. 
 „Nein, ich nicht, danke“, sagte Sam. „Mein Bedarf an Yakromantik ist gedeckt. Ich muss ja auf dem Tier noch bis zum Pass. Da werde ich die wackelige Freundschaft zu ihm nicht wegen einer läppischen Tasse Buttertees aufs Spiel setzen.“ 
   
 Als sie das Schneefeld erreichten, wurde es kalt. Das Licht blendete auf der weißen Fläche so stark, dass sie Sonnenbrillen aufsetzen mussten. 
 „Was macht der Verrückte da?“, sagte Sam. „Er fängt doch nicht an, mein geliebtes Yak zu kämmen?“ 
 Tsin fuhr dem Yak mehrfach mit den gespreizten Fingern durchs dicke Fell, bis er ein langes Büschel in der Hand hielt. Er band es sich hinter dem Kopf zusammen, sodass es genau über die Augen verlief. 
 „Das ist ja verschärft, Mann. Ich flipp aus. Eine Sonnenbrille aus Yakhaar. Leck mich, ist das cool!“ 
 „Vielleicht fängst du am Ende noch vor Begeisterung an, Yaks zu züchten, wenn du wieder in Louisiana bist“, sagte Slinkssons. 
 „Oder ich komme dafür zu euch nach Schweden. Da ist das Klima ja genau richtig.“ 
   
 Sie kamen immer höher und unter dem Schnee war kein Weg zu erkennen. Sie tasteten sich nach Gefühl durch die weiße Wüste, aus der nur hier und da ein schwarzer Felsen ragte. Der Kontrast der Landschaft war hart und gleichzeitig so einmalig und überwältigend unwirklich. Hätte Laima nicht den vereisten Grund unter sich gespürt, auf dem sie ständig abrutschte, hätte sie geglaubt, die Welt löse sich zwischen Himmel und Erde auf diesem Schneefeld vor ihr einfach ineinander auf. 
 Sam musste absteigen. Tsin trieb die Yaks vorsichtig vor sich her. Sie schienen ein besseres Gespür zu haben, wo unter ihren Hufen der Weg trittfest war. 
 „Der Schnee wird immer tiefer“, sagte von Stein. „Tsin sagt, wir müssen den Weg zum Pass für die Tiere freischaufeln. Sie könnten sonst steckenbleiben. Das wäre eine Katastrophe. Nicht für die Tiere, aber für uns. Wenn wir hier oben einschneien, könnten selbst unsere Vorräte an Yarsagumbu im Zweifelsfall nicht ausreichen, unser Überleben zu sichern.“ 
 „Also wenn die Alternative zu gelber Raupensuppe für die nächsten paar Wochen Schneeschaufeln ist, dann fällt mir die Wahl nicht schwer“, sagte Sam. „Her mit der Schaufel!“ 
 Sie nahmen alles, was sie als Schaufeln benutzen konnten und machten sich daran, einen für die Yaks gangbaren Weg in den Schnee zu graben. Es war mühsamer und schweißtreibender, als sie es sich vorgestellt hatten. Nach einer Stunde hatten sie gerade ein paar Dutzend Meter vom Schnee befreit. 
 „Tsin will es versuchen, bevor alles wieder zuschneien könnte“, sagte von Stein. „Er wird die Yaks jetzt langsam vorausgehen lassen. Sie müssen sich selbst davon überzeugen, dass für sie keine Gefahr besteht. Wenn eines von ihnen stürzt, gehen die andren nicht weiter.“ 
 „Warum scheuchen wir sie nicht einfach hoch?“, sagte Sam. 
 „Du hast wirklich keine Ahnung“, sagte Slinkssons. „Hast du in deinem Leben schon mal eine Kuh gesehen, außer auf einer Milchpackung?“ 
 „Die Tiere sind sehr empfindlich“, sagte von Stein. „Wenn einer von uns Faxen macht, laufen sie den ganzen Berg wieder runter. Und wenn sie nicht mehr weiterwollen, legen sie sich einfach in den Schnee.“ 
 „Dann kannst du für die nächsten Wochen schon mal deinen Suppenlöffel rausholen.“ 
   
 Tsin fing an, die Yaks mit seinen Rufen voranzutreiben. Langsam und vorsichtig setzten sie einen Huf vor den anderen. Dann blieben sie stehen und warteten. 
 „O je, sieht nicht gut aus“, sagte Schüssli. 
 Langsam machte Tsin ein paar Schritte auf sie zu, rief und sie machten ebenfalls wieder ein paar Schritte. 
 „Versucht, euch nicht hektisch zu bewegen und bleibt auf Abstand. Wenn die Tiere nervös werden, ist es aus.“ 
 „Ich bin aber nervös“, sagte Schüssli. „Wegen ein paar dummen Kühen!“ 
 „Sei nett zu ihnen! Schließlich tragen sie dein Gepäck. Wenn sie deine Gedanken lesen können, ist alles wegen dir vorbei. Also konzentrier dich darauf, dass sie es schaffen“, sagte Slinkssons. 
 Schritt für Schritt stiegen die schweren Tiere den Pfad hinauf. 
 „Langsam, immer schön behutsam“, sagte Sam. „Immer einen Fuß vor den andren.“ 
 „Noch ein Stück, ihr Rindviecher, dann habt ihr es geschafft“, sagte Schüssli. 
 Tsin gab ihnen Zeichen, dass sie folgen sollten. Sie mussten durch den tiefen Schnee, um die Tiere herum. 
 „Jetzt können wir wieder schaufeln“, sagte Sam. „Was habe ich nur falsch gemacht, dass ich als Mensch geboren wurde und nicht als Gott, oder wenigstens als Halbgott? Verdient hätte ich es.“ 
 „Vom Affen zum Halbgott schafft man nicht in einem Leben“, sagte Figaro Slinkssons. 
 „Sei du ganz still, du Sitzenbleiber“, sagte Sam. 
 „Als Mensch hat man doch viele Freiheiten“, sagte Laima. „Ist doch langweilig, wenn alles sich gleich erfüllt, wenn man nur daran denkt. Es mag zwar angenehm erscheinen, aber ist doch ziemlich frustrierend auf Dauer.“ 
 „Also mir würde das nichts ausmachen“, sagte Sam. 
 „Ich hätte auch nichts dagegen“, sagte Slinkssons. 
 „Einen Sechser im Lotto, alle Frauen, die man will, schnelle Autos und eine Villa mit Pool. Einfach ein Gott sein ist doch super!“, sagte Schüssli. 
 „Ist es nicht die Vorfreude, meine Lieben, die den Reiz der Dinge erst ausmacht?“, sagte der Professor. 
 „Also mir egal. Hauptsache reich!“, sagte Schüssli. 
 „Aber dann willst du noch reicher sein. Dass deine Frau noch hübscher ist“, sagte von Stein. 
 „Klingt zum Schluss fast wie bei den Hungergeistern“, sagte Laima. „Außerdem müssen Götter auch mal sterben. Und sie können nichts davon mitnehmen.“ 
 „Unser letztes Hemd hat auch keine Taschen“, sagte Sam. 
 „Siehst du. Also gar nicht so viel besser, als bei uns“, sagte Slinkssons. 
 „Na ja, zumindest gerade wäre ich für ein paar Minuten gerne ein Halbgott. Dann wäre der Weg frei und wir säßen schon im Warmen.“ 
   
 Während sie schaufelten, zogen dicke Schneewolken auf und eine Wetterfront kamen immer näher. 
 „Wenn wir wenigstens heute noch den Pass erreichen könnten“, sagte von Stein, „der Himmel da hinten sieht gar nicht gut aus. Als könnte es bald ordentlich schneien. Tsin sagt, dass wir auf der andren Seite vor einem Sturm sicher wären.“ 
 „Dann hauen wir mal rein“, sagte Slinkssons. „Nicht so trödeln, Leute!“ 
 Schon bald setzte heftig Schneefall ein. 
 „Tsin geht vor. Er sagt, es kann nicht mehr weit bis zur Passhöhe sein. Wenn wir Glück haben, schaffen wir es.“ 
 „Ich weiß nicht, wo der seinen Optimismus hernimmt?“, sagte Sam. 
 „Schaufeln und Mund halten!“, sagte Slinkssons. 
   
 Nach kurzer Zeit tauchte Tsin aus dem dichten Schneegestöber auf. 
 „Nur noch etwa vierzig Meter, sagt er. Wir werden versuchen, die Tiere durch den Schnee zu treiben. Das Schaufeln macht keinen Sinn mehr. Es schneit alles sofort wieder zu.“ 
 Der Schneesturm machte den Tieren nichts aus. Ihr dickes zotteliges Fell wehte im Wind. Vorsichtig trotteten sie durch den Schnee. Ihre kurzen Beine hatten es nicht leicht, aber dank Tsins Zurufen, die mal streng, mal aufmunternd waren, gingen die Tiere unbeirrt voran. 
 Sie hatten keine Sicht mehr. Es war ein reines Wunder, dass Tsin den Weg durch das Schneegestöber fand, in dem sie ohne jede Orientierung waren. Ein Abgrund oder eine Spalte vor ihnen wäre ihr sicheres Ende gewesen. 
 Dann ging es nicht mehr bergan, sondern leicht bergab. Es war das Einzige, was Laima in dem weißen Sturm, der um sie herum wütete, spüren konnte. Sie gingen alle dicht hinter den Yaks. Einer nach dem andren, um sich nicht aus den Augen zu verlieren. Einen kurzen Moment stehenzubleiben bedeutete in dieser Situation sofort, den Anschluss zu verlieren. 
 Sobald die dichte Flockenwand einen geschluckt hatte, war man hoffnungslos verloren. Ohne Weg, ohne Sicht und ohne Kontakt. Abgeschnitten im weißen Nichts des Unwetters, eingeschlossen in der Ausweglosigkeit. Ein Seil, dachte Laima. Aber sie waren so plötzlich vom Sturm überrascht worden, dass sie nicht dazu kamen. Jetzt waren das Tosen des Windes und der Schnee so stark, dass sie einfach weitergehen mussten. 
 Dann machten die Tiere Halt. 
 „Wir werden unsere Zelte hier aufschlagen“, schrie Gerold von Stein gegen den Wind an, als sie dicht zusammenstanden. „Es macht keinen Sinn mehr, weiterzugehen. Wir müssen warten, bis das Wetter sich beruhigt.“ 
 „Ist schlimmer als im Dschungel. Hier hilft nicht mal eine Machete“, sagte Sam. 
 Sie versuchten, so gut es ging, die Zelte anzubringen, ohne dass der Sturm sie ihnen aus den Händen riss. Sam verteilte Gaskocher, Tütensuppen und etwas Trockenfleisch, das Tsins Frau ihnen mitgegeben hatte. 
 „Nehmen sie Schnee zur Zubereitung der Suppe! Haben wir ja genug hier“, schrie Sam Laima zu, bevor sie alle in ihren Zelten verschwanden. „Schlafen sie aber nicht dabei ein, wenn sie nicht wieder mit dem Zelt abfackeln wollen!“ 
 Der Ausdruck auf seinem Gesicht, als er das sagte, wirkte befremdend auf sie. Oder war es der Sturm, der alles verzerrte? 
 Als der Gaskocher brannte, wurde es im Zelt schnell warm. Trotz der unguten Erinnerungen an das Feuer der letzten Nacht war Laima dankbar über die angenehme Behaglichkeit des Gaskochers. Sie hatte sich in ihren Thermoschlafsack verkrochen. Das Brausen in ihrem Ohren, das der Sturm hervorgerufen hatte, ließ langsam nach. Draußen fegte der Wind weiter über die Bergkuppe und rüttelte an der Zeltplane. 
 Sie hatten es gerade, kurz unterhalb des Passes, auf die andre Seite geschafft. Ihre Gedanken wanderten zu den Bildern der letzten Nacht. Das brennende Zelt, die Kinder, die Gestalt, die hinaushuschte. Es war Sam gewesen. War er es auch, der den Anschlag verübt hatte? 
 Die Suppe war weniger scheußlich, als sie es sich vorgestellt hatte. Und mit dem Trockenfleisch geradezu ein Genuss. Sie spürte all ihre Knochen im Leib, nach dem Tag und der Nacht, die sie hinter sich hatte. 
 Dann rüttelte etwas an ihrem Zelt, das bestimmt nicht der Wind war. Ihr Herz schlug schneller. Der Reißverschluss öffnete sich. 
 Thian reichte ihr eine große Tasse Buttertee herein. Mit einem kurzen Nicken, das sie reflexartig erwiderte, verabschiedete er sich eilig. Ein paar Schneeflocken fielen in den Tee und lösten sich darin auf, während sie das Zelt wieder schloss. 
 Der Tee ließ sie an ihren Traum mit Chang denken. War sie romantisch? Oder war sie im Herzen immer ein kleines Mädchen geblieben, das so naiv war, an die eine große Liebe zu glauben? Warum weigerte sie sich, der Realität ins Auge zu sehen? Es gab diese Liebe nicht! Sie hatte es bei ihren Eltern erlebt. Sie hatte es mit Tooms erlebt. Aber vielleicht sehnte sie sich gerade deshalb so sehr danach? Nach dem, was es nicht zu geben schien. 
 Der Buttertee breitete sich als wohlige Wärme in ihr aus und entspannte sie so sehr, dass der Schlaf sie übermannte. Sie löschte den Kocher aus und wickelte sich wie eine Raupe in einen Kokon. Das Märchen vom Buttertee hatte sie berührt. Und wenn etwas das Herz berührte, konnte es dann falsch sein? 
   
 Als sie am nächsten Morgen aufwachte, war es stockfinster und sie dachte, es sei immer noch mitten in der Nacht. Dann verstand sie, dass ihr Zelt gänzlich eingeschneit war. Als sie es geschafft hatte, den Reißverschluss zu öffnen, fing sie an, sich durch die weiße Wand nach oben zu graben. Sie konnte gerade stehen. Ihr Kopf ragte aus dem Schnee. Es war aber nur eine Verwehung, die sich vor ihrem Zelteingang gebildet hatte. Als sie es aus ihrem Zelt geschafft hatte, ging der Schnee ihr gerade bis zu den Knien. Das Laufen war schwer, aber nicht unmöglich. 
 Sie stapfte durch den Schnee und hielt Ausschau nach den anderen Zelten. Alles war versunken. Die Zelte waren lediglich als kleine Buckel in der Landschaft zu erahnen. Sie ließ ihren Blick über das makellose Weiß gleiten. 
 Ein Fleck aus hellem Rot zog unweigerlich ihre Aufmerksamkeit auf sich. Einige Yaks standen eingeschneit und unbeweglich herum. Sie stapfte auf dem Punkt zu, der ihr Interesse geweckt hatte. 
   
   
   







19
   
 Die Stelle im Schnee war tief und groß. Ihre roten Ränder hatten sich mit Blut vollgesogen. Dann sah sie es. Das große Tier war tot. Die Bauchdecke des Yaks war aufgerissen. Seine Eingeweide quollen heraus. Die Zunge hing schlaff aus dem Maul. 
 Sofort waren die Bilder der zwei toten Männer bei Bione da. Der Dropaolat. Zerfetzt, zerfleischt und von Geiern zerteilt. Ein Schauer lief ihr über den Rücken. Was war es, das sie verfolgte? Was wollte es? Wann würde es sie selbst erwischen? War es noch in ihrer Nähe? Sie sah sich um. Spuren gab es keine. 
 Sie sah, wie Gerold von Stein seinen Kopf aus dem Schnee reckte. 
 „Schnell, kommen sie“, rief sie. „Es hat wieder zugeschlagen!“ 
 Mühsam kämpfte er sich zu ihr. 
 „O Gott! Ist es wieder da? Ist es das, was wir glauben?“ 
 „Ich denke schon“, sagte Laima. 
 „Der Kadaver ist kaum angerührt. Ging es wieder bloß ums Töten?“ 
 „Aber mit welcher Absicht? Und wenn es darum ginge, uns zu erwischen, hätte es doch mehr als genug Gelegenheiten dazu gegeben“, sagte Laima. 
 Er zuckte mit den Schultern. Dann streckte Tsin seinen Kopf ans Tageslicht. Intuitiv spürte er, dass etwas nicht in Ordnung war. Er stolperte durch den Schnee. Dann blieb er wie angewurzelt stehen, als er das tote Yak sah. 
 Thian und die anderen kamen. 
 „Was ist los?“ 
 Tsin redete auf Thian ein. 
 „Tsin sagt, ein Wolf habe das Yak heute Nacht angefallen“, sagte von Stein. 
 „Das war doch kein Wolf“, sagte Sam. 
 „Was weißt du schon von Wölfen. Könntest ihn wahrscheinlich nicht mal von einer Kuh unterscheiden, wenn du ihn siehst“, sagte Slinkssons. 
 „Ach, halt doch den Mund.“ 
 „Kinder, Kinder, meine Lieben, so früh am Morgen wollen wir doch nicht streiten“, sagte Professor Carlsen. „Ist es denn schlimm?“ 
 „Als Arzt sollten sie doch sehen, dass es tödlich ist. Das sehe selbst ich als Koch.“ 
 „Natürlich sehe ich, dass das Tier tot ist. Ich meine, wird es für uns ein großer Verlust sein?“ 
 Gerold von Stein wandte sich an Thian, der Tsin fragte. 
 „Er meint, wir können die Sachen umpacken, dann sollte es kein Problem sein.“ 
 „Hast ja noch mal Schwein gehabt, Schüssli, sonst hätten wir dich als Packesel genommen. Auf allen Vieren, das kannst du ja.“ 
 „Sehr witzig, Sam. Pass lieber auf, dass dir bei deinem Sinn für Humor nicht bald die Eier abfallen.“ 
 „O hört, hört“, sagte Sam, „der kleine Rote kann ja richtig giftig werden. Hätte ich mir doch bei der Haarfarbe denken können, dass das kein Mimikry ist.“ 
 „Mimi... was?“, fragte Slinkssons. 
 „Vortäuschen von Giftigkeit zum Beispiel, indem man das Aussehen verwandter, wirklich giftiger Arten nachahmt“, sagte von Stein. 
 „He, Koch, wusste gar nicht, dass du auch Biologe bist“, sagte Slinkssons. 
 „Ist nicht jeder so dumm, wie er aussieht, was?“ 
 „Wir bepacken die Tiere und dann machen wir uns nach dem Frühstück an den Abstieg“, sagte von Stein. 
   
 Figaro Slinkssons, Sam und Schüssli schaufelten einen Kanal vor der Gruppe frei. Mit einigem Abstand trieb Tsin langsam die Yaks an. Hinter den Yaks gingen Professor Carlsen, von Stein und Laima. 
 „Hat Tsin wirklich gesagt, dass es ein Wolf war, oder haben sie es so weiterübersetzt?“, fragte Laima. 
 „Trauen sie mir vielleicht nicht?“, sagte von Stein. 
 „So habe ich das nicht gemeint“, sagte Laima. 
 „Was meinen sie denn überhaupt?“, fragte Professor Carlsen. „Was wollen sie damit sagen, dass es kein Wolf sein könnte?“ 
 „Tsin ist davon überzeugt, dass es ein Wolf ist“, sagte von Stein. „Zumindest hat er nicht erwähnt, dass es ein Hungergeist gewesen sein könnte.“ 
 „Was soll es denn, außer einem Wolf, sonst sein?“, fragte Professor Carlsen. 
 „Ist ihnen nicht aufgefallen, dass bereits die zwei toten Bombenattentäter in meiner Firma Bissverletzungen hatten?“ 
 „Hm, sie meinen es war ein Tier?“ 
 „Eben nicht!“, sagte Laima. 
 „Was denn nun? Ich verstehe nicht, worauf sie hinauswollen. Es gab Verletzungen, die ungewöhnlich waren. Aber was sollen die mit dem Tod zu tun haben?“ 
 „Wie meinen sie das?“, fragte Laima. „Sie haben doch gesagt, dass die Verletzungen nicht künstlich hervorgerufen wurden. Waren es denn keine Bisswunden, die wir gesehen haben?“ 
 „Ich weiß nicht, was sie gesehen haben, aber Bisswunden ...“, sagte Professor Carlsen. 
 Laima ging schweigend weiter. Warum wollte Professor Carlsen darüber nicht reden? Warum tat er so, als sei alles anders gewesen, als sie es alle gesehen hatten? Oder wollte er nur vor von Stein nicht weiter über das Thema reden? Verschwieg er ihm bewusst etwas? 
   
 Sie kamen gut voran. Laima schaufelte jetzt mit von Stein und dem Professor. Der Schnee wurde immer weniger. Bald sahen sie, dass unterhalb von ihnen das Schneefeld endete. 
 Es ging ihr nicht aus dem Kopf, was der Professor gesagt hatte. Was war hier los? Sie verstand es nicht. Es machte keinen Sinn. So sehr sie sich auch bemühte, einen Sinn zu finden. Alles wurde nur unklarer. 
 Kurz darauf stießen sie auf die graue und schneefreie Fläche, die sich vor ihnen ausbreitete. 
 Es war für alle eine Erleichterung. Tsin trieb die Yaks vor ihnen her. Laima kam es ohne den Schnee wie ein Spaziergang vor. Die Gruppe war ausgelassen. Der seltsame Einwand des Professors verblasste. 
 Dann nahm Laima aus dem Augenwinkel etwas wahr. Es war eine Bewegung, die ihre Aufmerksamkeit erregte. Als sie hinsah, konnte sie aber nichts Ungewöhnliches entdecken. 
 Dann wieder. Ein Umriss löste sich aus dem Grau der Steine. Er bewegte sich schnell. Dann noch einer. Und noch einer. 
 „Dort. Seht doch! Wölfe!“ 
 Dann sahen die anderen es auch. 
 „Wir sind umzingelt von einem Rudel Wölfe!“, schrie Schüssli. „Holt das Gewehr raus!“ 
 Tsin hatte es ebenfalls bemerkt. Die Wölfe bewegten sich schnell und kamen auf sie zu. 
 „Alle Sachen sind auf den Yaks! Das Gewehr auch.“ 
 „Sie schneiden uns den Weg ab!“ 
 „Aber sie haben es nicht auf uns abgesehen. Sie wollen die Yaks!“ 
 „Wir können nichts machen“, sagte Schüssli. „Und ich schmeiß mich bestimmt nicht dazwischen, wenn es darum geht, ein paar Rinder zu retten.“ 
 „Dass du kein Held bist“, sagte Sam, „haben wir schon lange verstanden.“ 
 „Und Tsin? Was macht er?“ 
 „Der hilft sich gerade selbst!“ 
 „Aber doch nicht mit einer Steinschleuder?“ 
 „Damit macht er die Wölfe doch nur wütend!“ 
 Die Yaks fingen an, nervös zu werden. Die Wölfe kamen immer näher. 
 „Das bringt doch nichts. Mit einer Steinschleuder gegen Wölfe!“ 
 Tsin zielte. 
 „Nein, er hat einen getroffen.“ 
 „Da, jetzt haben sie eines der Yaks von der Gruppe getrennt. Sie treiben es auf den Abgrund zu.“ 
 „Die sind wirklich nicht dumm.“ 
 „Sie haben es umkreist.“ 
 „Tsin scheint ziemlich wütend. Er läuft zu ihnen hin.“ 
 „Das macht sie unruhig. Sie wollen das Yak haben.“ 
 „Tsin ist zu dicht dran, Mann. Das ist gefährlich.“ 
 Die Tiere zogen sich immer enger um das Yak am Abgrund zusammen. Tsin schaffte es nicht, sie auseinanderzutreiben. 
 „Jetzt bricht das Yak aus!“ 
 „Nein, es schafft es nicht. Die Wölfe wollen es packen. Sie versuchen es von hinten, aber es steht mit dem Rücken zum Abgrund.“ 
 „Jetzt beißt einer in seine Kehle. Uhh!“ 
 „Wie will er dass denn bei dem dicken Fell schaffen?“, sagte Sam. 
 „Die anderen Yaks kommen ihm zur Hilfe!“ 
 „Sie vertreiben die Wölfe.“ 
 „Bis auf einen!“ 
 „Ay, jetzt hat das Yak den Wolf mit den Hörnern erwischt. Nochmal! Es spießt ihn regelrecht auf.“ 
 „Das Yak ist aber richtig sauer.“ 
 „Wäre ich auch“, sagte Schüssli. 
 „Jetzt tritt es den Wolf.“ 
 „Der schafft es gar nicht mehr auf die Beine.“ 
 „Kann einem schon fast leidtun der Arme.“ 
 „Jetzt kommt Tsin dazu.“ 
 „Sie fletschen die Zähne und wollen ihn nicht ranlassen. Sie geben nicht auf.“ 
 „Doch! Jetzt kneifen sie den Schwanz ein und hauen ab. Puhh.“ 
 „Ich dachte schon, das geht schlecht aus“, sagte Slinkssons. 
 „Also doch ein Wolf!“, sagte Laima zu Professor Carlsen. 
 „Also doch, meine Liebe!“ 
   
 „Den kann man nicht mal mehr zu einem Pelz verarbeiten“, sagte Slinkssons, als sie um den toten Wolf herumstand. „So wie der durchlöchert ist.“ 
 „Sieht ja widerlich aus“, sagte Schüssli. „Das Yak hat ihn echt übel erwischt.“ 
 „Nicht wieder übergeben, Kleiner. Reiß dich zusammen!“ 
 Tsin trieb die Yaks an und der Abstieg ging weiter. Das Gelände wurde immer flacher, bis sie schließlich in der Ebene angekommen waren. 
 „Das ist ja Sand“, sagte Laima. 
 Vor ihnen breiteten sich weiße Dünen aus. 
 „Ich dachte von oben, es sei Schnee.“ 
 „Ich hoffe, dass wir jetzt nicht noch eine Wüstendurchquerung vor uns haben?“, sagte Sam. 
 „Keine Angst. Tsin sagte, das kleine Dorf sei nicht weit. Es liegt nur am Rand der Wüste.“ 
 „Na, da bin ich ja beruhigt“, sagte Sam. „Trekking ist eine Sache, aber Wüste ...“ 
 „Es gibt sogar Kamele hier“, sagte von Stein. „Die einzige Salzwasser trinkende Art der Welt.“ 
 „Super! Wenn man selbst schon lange verdurstet ist, kommen die Kamele munter mit unseren verdörrten Kadavern auf dem Rücken auf der andren Seite der Wüste wieder raus.“ 
 „Immer wieder unser guter alter Slinkssons. Wie werde ich den wohl vermissen!“ 
 Sie marschierten durch den weichen Sand am Rande der Wüste. Es war ermüdend, aber es gab keinen anderen Weg. Dann tauchte vor ihnen das Dorf auf. 
 „Osiang Lu!“, sagte Tsin. 
 „Das soll ein Dorf sein? Das ist eine Hütte und eine paar Benzinfässer“, sagte Sam. „Und natürlich Internet. Steht ja fett oben drauf.“ 
 Laimas Herz schlug höher. Hatte Chang ihr geantwortet? Sie war selbst überrascht, wie stark das ziehende Gefühl in ihrem Bauch war. Die Vorfreude, vielleicht eine Nachricht von ihm zu haben. Wer war ihr sonst noch geblieben? Ihre Mutter, die im Koma lag. Ihr Vater und Professor Bersinsch. Sie fühlte sich auf ein Mal sehr allein. 
   
 Der alte Einsiedler, der gleichzeitig einziger Bewohner, Bürgermeister und bester Kunde seiner eigenen Schnapsbrennerei in einer Person war, kam bereits neugierig aus seiner Bude, als sie kaum in Sichtweite waren. 
 Seine Fahne und der Gestank nach Tabak schlugen ihnen schon von Weitem entgegen. 
 Er bot ihnen als Erstes seinen Schnaps an und freute sich, in Professor Carlsen einen echten Kenner zu finden. Thian war hauptsächlich an seinen Zigaretten interessiert. 
 Die Maschine mit dem chinesischen Händler war im Laufe des Tages zu erwarten. 
 Von Stein versuchte über Thian dem alten Einsiedler vergeblich klarzumachen, dass auch sie ein Flugzeug benötigten. Es interessierte ihn aber wenig. Er nahm die Gesellschaft von Professor Carlsen zum Anlass, noch mehr zu trinken, als er es sonst schon tat. 
 Thian rauchte Kette. 
 Von Stein, Sam und Slinkssons halfen Tsin beim Abladen der Yaks. Dann setzten sie sich vor die Hütte in die Sonne, um sich auszuruhen. 
 Laima nutzte die Gelegenheit und rief ihre E-Mails ab. Zwei neue Nachrichten. Keine von Chang. Sie war enttäuscht und merkte, wie es ihrem Herzen einen Stich versetzte. Warum war er ihr so wichtig geworden? Warum steigerte sie sich da nur so rein? Sie kannte ihn doch gar nicht. Sie war sauer auf sich selbst und fühlte sich so hilflos und unselbstständig. Warum machte sie sich wieder abhängig davon, ob er ihr antwortete? Sie hatte mit Tooms gerade eine Abhängigkeit hinter sich gelassen und klammerte sich sofort an eine neue. Eine, die noch traumtänzerischer war als die andere. Sie hätte sich genauso gut in einen Stoffteddybären verlieben können. Sie ärgerte sich. 
 Eine Nachricht war von Professor Bersinsch. Das ließ ihr Herz wieder in anderer Weise höher schlagen. Und eine war von ihrem Vater, was sie verwunderte, weil er ungern Mails verschickte. Allerdings blieb ihm auch keine andre Wahl, um sie hier, am Ende der Welt, zu erreichen. 
 Sie öffnete zuerst die von Professor Bersinsch. Vielleicht ging es ihm besser. Sie würde ihm schreiben, was sie alles bereits entdeckt hatten. Von den Dropa, ihren Legenden, der Stadt der Götter, die vor ihnen noch niemand zu Gesicht bekommen hatte. Und die Abenteuer. Wie sie mehrfach fast zu Tode gekommen waren. Es erschien ihr schon wie ein Traum. 
 Sie klickte mit der Maus auf „Öffnen“. Im Hintergrund grölte der Einsiedler und holte eine neue Flasche seines Selbstgebrannten. Vielleicht war es nur Benzin, das er einfach aus den Fässern hinter der Hütte zapfte. Zumindest roch es so, dachte Laima. 
   
   
 Laima, 
   
 es freut mich wirklich, dass du auf diese Reise gegangen bist. So bist du weit, weit weg und ich muss dich nicht ertragen. Ich habe eine sehr traurige Mitteilung zu machen. Dein geliebter Professor Bersinsch wird es nicht schaffen. Er ist jetzt bald auf dem Weg zu den übrigen Schrumpfköpfen ins Nirvana, in die ewigen Jagdgründe, ins Himmelreich. Schade, schade! 
 Jetzt muss ich leider seinen Posten übernehmen und bin kommissarische Leiterin der ethnologischen Fakultät. Es kann nicht mehr lange dauern und ist nur noch reine Formsache, bis ich die Professur bekomme. 
 Endlich! So lange habe ich gewartet, dass der alte Schwachkopf mit seinen verworrenen Theorien das Feld räumt. Ich kann dir gar nicht sagen, wie froh ich bin und was für eine Freude es ist, dass du mir nicht länger in die Quere kommen kannst. Hätte ich das gewusst, hätte ich mich damals gar nicht so aufgeregt, dass du diese Reise ins ferne Tibet machst. Dafür möchte ich mich wirklich in aller Form und aus tiefstem Herzen bei dir entschuldigen. Allerdings wäre es gar nicht schlimm, sollte dir doch was zustoßen. Dein Gesicht nicht mehr wiedersehen zu müssen, wäre mir eine Freude! 
 Also Hals- und Beinbruch! 
 Ach und das mit deiner Mutter tut mir schrecklich leid. 
   
 Kommissarische Leiterin 
 Professorin Dace Augstmane 
   
   
 Laima war schockiert. Sie wusste nicht, was sie mehr betroffen machte. Der bevorstehende Tod von Professor Bersinsch oder die ekelhafte Selbstzufriedenheit, mit der sich Dace in geschmackloser Weise darüber freute. Sie war wie benommen. Alles rauschte in ihrem Kopf. Sie hatte sich so auf eine paar Worte des Professors gefreut. Jetzt würde sie vermutlich nie wieder von ihm hören. Und ihm nie mehr von den Ergebnissen der Reise berichten. Seines Lebenswerks, das er nicht mehr zu Ende bringen konnte. 
 Tränen rannen ihr die Wangen hinunter. Aus Trauer, aber vor allem aus Wut darüber, wie er mit Füßen getreten wurde. Sie hatte ja gewusst, dass sein Zustand hoffnungslos war, aber etwas tief in ihr hatte immer noch geglaubt. Sie dachte an den letzten Moment, als sie sich umarmt hatten. Es war ein Abschied für immer gewesen. 
   
 Sie wischte sich die Tränen aus dem Gesicht. Dieser Ort und das Gelage hinter ihr machten sie auch traurig. Es schien ihr so wenig angemessen, das Andenken an einen so warmherzigen und aufrechten Menschen gebührend zu würdigen. Aber die anderen konnten ja nicht wissen, was gerade in ihr vorging. 
 Dann öffnete sie die Nachricht von ihrem Vater. 
 Eine dunkle Vorahnung schob sich wie eine schwarze Wolke vor ihre Augen, als sie die Worte las: 
   
   
 Liebste Laima, 
   
 gerne hätte ich dir etwas anderes geschrieben. Etwas Fröhliches, eine Erinnerung aus alten Zeiten, denn sie sind das Einzige, das uns jetzt noch bleibt. 
 Mutter hat es nicht geschafft. Ihre Kollegen haben alles versucht, aber heute Morgen ist sie von uns gegangen. 
   
   
 Laima verstand die Worte nicht. Sie las sie erneut und sie machten wieder keinen Sinn. Was sollte das bedeuten? Ihr Verstand sperrte sich gegen den Inhalt, den sie vermittelten. Sie sperrte sich gegen ihren Zusammenhang, gegen das, was ihr Vater ihr sagen wollte. Der schwarze Schleier wurde zu einer Wand. Die Geräusche des Hintergrunds waren verschwunden. Sie war allein in einem Raum. Gefangen, auch wenn sie frei war. Sie war gefangen in einem Gefühl. Dieser Käfig war wie eine Falle zugeschnappt. Sie konnte ihm nicht mehr entkommen. So sehr sie auch versuchte, sich dagegen zu wehren, es half nichts. Die Gitterstäbe hatten sie geschluckt. Je mehr ihr Verstand sich sträubte, je mehr sie sich bewusst war, dass sie eben noch nicht in diesem Käfig festsaß, um so mehr war ihr klar, dass sich gerade alles geändert hatte. Ohne Ausweg. Sie bekam keine Luft mehr, zog ihren Pullover aus und lief nach draußen. Sie taumelte. Schnappte nach Sauerstoff. 
 „Was ist los, Laima? Sie sind so blass. Was ist passiert?“ 
 Von Stein hatte ihr stützend unter den Arm gegriffen. 
 „Setzen sich erst mal hin! Slinkssons, holen sie einen Schluck Wasser, schnell.“ 
 Laima setzte sich hin. 
 „Atmen sie tief durch. Ganz ruhig. Einfach ein und aus.“ 
 Sie versuchte, ihren Blick in die Weite der Wüste zu richten. Langsam atmete sie tief ein. Ein schrecklicher Druck in ihrem Kopf ließ das Bild verschwimmen. 
 „Atmen“, hörte sie von Steins Stimme. 
 Dann drückte ihr jemand ein Glas in die Hand. 
 „Trinken sie etwas!“ 
 Laima spürte, wie jemand ihr das Glas an die Lippen hielt. Ihr Arm war schwach und zitterte bei dem Versuch, das Glas selber zu halte. 
 Sie trank. Die kalte Flüssigkeit fühlte sich fremd an in ihrem Körper. Als sei ihr Körper nicht sie selbst. Als beobachtete sie sich von der Seite. Als spürte sie sich selbst nicht mehr. Was war sie? Wer war sie? 
 Ihre Mutter war tot. 
 Sie konnte nichts mit diesem Satz verbinden, dennoch tauchte er auf. Und verschwand wieder. 
   
 Sie wurde von einem lauten Propellergeräusch wach. 
 „Was ist passiert?“ 
 „Sie sind ohnmächtig geworden“, sagte von Stein. „Mein Beileid. Ich habe ihre E-Mail auf dem Schirm gelesen.“ 
 „Mein Beileid“, sagte auch der Professor, der, über sie gebeugt, gerade nach ihrem Puls tastete. 
 „Ja, danke“, antwortete Laima. 
 Sie fühlte sich seltsam. Sie konnte ja nichts dafür, dass ihre Mutter tot war. 
 „Kommen sie mit rein. Die Maschine wirbelt zu viel Staub auf.“ 
 Von Stein und Slinkssons stützten sie. 
 Ihr wurde schlecht vom Tabak- und Schnapsgeruch, der in der kleinen Hütte hing. 
 „Wir haben schon besprochen, dass wir mit der Maschine, die mit dem chinesischen Raupenhändler gelandet ist, weiterfliegen werden. Eine andre Maschine holt ihn dann morgen ab. Wir werden Richtung Manasarovarsee fliegen und endlich zum Kailash vorstoßen. Vielleicht muntert sie das ein bisschen auf.“ 
 „Professor Bersinsch geht es schlecht. Er wird es nicht mehr schaffen“, sagte Laima. 
 Alle schwiegen. 
 „Wir werden diese Expedition und alle seine Entdeckungen in seinem Namen machen und ihm zu Ehren widmen“, sagte von Stein. „Ist das im Sinne aller Mitglieder? Schließlich wäre es ohne ihn nie zu dieser Reise gekommen!“ 
 Alle nickten. 
 „Dann verkünde ich hiermit offiziell, dass die ‚Professor-Bersinsch-Expedition’ sich nun auf die letzte große Etappe begeben wird. Verladet die Sachen, wir brechen auf!“ 
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 Als sie abhoben, fühlte Laima sich einfach leer. 
 Nichts war da. Kein Schmerz. Keine Trauer. Keine Wut. 
 Sie hatte versucht, sich in Erinnerungen zu flüchten, sich an etwas festzuhalten, aber es war nicht möglich. Es war nichts da, an das sie sich klammern konnte. Alles war einfach Leere. 
 Sie fühlte sich nicht mal selbst. Sie hatte sich aufgelöst. Als sei sie zu Luft geworden, schien ihr der Widerstand, den ihr Körper der Welt bot, wie weggeblasen. Nur ein Punkt war geblieben, wie die Flamme einer Kerze in der Dunkelheit des Nichts. Mehr war es nicht, was sie zu spüren fähig war. 
 Unter ihnen glitt die schier endlose Wüste dahin. Farblos, konturlos, formlos. 
 Auch wenn die Dinge da waren, so waren sie doch für Laima ohne Bedeutung. Nichts hatte mehr Bedeutung. Nicht der Schmerz. Nicht die Welt. Nicht mal der Tod ihrer Mutter. Alles war eins. Ein riesiges Nichts, in dem sich Dinge spiegelten. Sie tauchten auf und verschwanden wieder, wie Fata Morganas in der Wüste. 
 Alle schwiegen in dem kleinen Flugzeug. Selbst Roger Schüssli hatte angesichts der Situation kein Theater gemacht. Er hatte sich eine Binde über die Augen gelegt, sodass er nicht aus dem Fenster sehen konnte und versuchte, sich zu entspannen. 
 Niemand wollte weiter in Laimas Leid vordringen und alle versuchten, sich einigermaßen normal zu verhalten. 
 Sie hatten sich von Tsin verabschiedet. Es war ein sehr herzlicher Abschied. Er hatte sie alle als Freunde wieder eingeladen. Sie müssten möglichst bald wiederkommen. 
 Thian hatte sich stangenweise mit Zigaretten eingedeckt und Professor Carlsen hatte dem alten Schnapsbrenner, zur Sicherheit, eine kleine Reserve von zwölf Litern seines Destillats abgeschwatzt. So waren sie gut gerüstet aufgebrochen. Der Professor schnarchte lautstark und seine Fahne breitete sich im ganzen Flugzeug aus. 
   
 Laima fing an, den Zustand, in dem sie sich befand, nicht als etwas Bedrohliches zu sehen. Sie nahm ihn als etwas Eigenes wahr. 
 War diese Leere, die sie fühlte, vielleicht nicht ein Nichts, sondern ein Etwas? Waren Etwas und Nichts nicht das Gleiche? Zwei Seiten einer Medaille. Hielt sie damit die ganze Medaille in ihrer Hand? 
 Dieser Zustand fühlte sich nicht schlecht an. Auch wenn es eine grenzenlose Leere war, die sie zu spüren glaubte. War es nicht auch grenzenlose Freiheit? Die Freiheit von Schmerz? Die Freiheit von Liebe? Dieser Gedanke erschreckte sie. War es nicht falsch, die Freiheit von Liebe zu wollen? War man dann nicht herzlos? Oder dachte sie gerade darüber nach, was andere Leute von ihr denken konnten? Dachte sie darüber nach, was sie gelernt hatte? 
 Liebe deinen Nächsten! Und wenn nicht? Wenn sie ihn weder liebte noch hasste. Wenn sie ihn einfach ließ, wie er war. Wenn sie einfach war, wie sie war. Was dann? War sie ein schlechter Mensch? Sie war einfach. 
 Sie war verwirrt. Dieses Nichtsein würde bald wieder vergehen. 
   
 „Bald werden wir die Seen am Fuße des Kailash erreichen“, sagte von Stein. 
 „Was war das für eine Geschichte mit diesen zwei Seen?“, fragte Slinkssons. 
 „Der Legende nach ist der Manasarovar, der sanfte, positive und freundliche See“, sagte von Stein. „Der hinduistische Ramayana-Epos sagt, wer immer auch den Manasarovar berührt oder in ihm badet, wird ins Paradies eingehen. Wer von seinem Wasser trinkt, wird in Shivas Himmel kommen. Der Rakshastal hingegen gilt als der dunkle, zerstörerische See. Das Wasser soll sogar tödlich sein, wenn man es trinkt. Dabei sind beide Gewässer, was ihre chemische Zusammensetzung angeht, identisch. Soweit man weiß. Tatsächlich sind bis jetzt alle wissenschaftlichen Untersuchungen gescheitert.“ 
 „Warum?“ 
 „Der Manasarovar gilt nicht nur als sanft, sondern seine Oberfläche ist auch immer ruhig. Sein Wasser türkisblau und klar. Der Rakshastal dagegen ist immer aufgewühlt und schwarz. Über dem Rakshastal herrscht immer Sturm, egal wie das Wetter auf dem Manasarovar auch ist.“ 
 „Das ist doch alberner Aberglaube“, sagte Sam. 
 „Zumindest gibt es im Rakshastal keine Wasserpflanzen oder Fische wie im Manasarovar. Soviel steht fest. Eine wissenschaftliche Erklärung dafür wurde oder konnte noch nicht gefunden werden.“ 
 „Und dazu wollen sie da jetzt hin?“ 
 „Genau.“ 
 „Und sie denken, dass es so einfach wird, wenn niemand es bis jetzt geschafft hat?“, fragte Sam. 
 „Ich dachte, es ist sowieso nur alberner Aberglaube. Also warum sollte ich es nicht schaffen?“ 
 „Warum fliegen wir die ganze Zeit so niedrig? Landen wir schon?“, fragte Professor Carlsen. 
 Thian sagte etwas zum chinesischen Piloten. Der deutete nur auf seine Geräte. Die Zeiger der Anzeigen drehten sich wie wild rückwärts. Der Kompass rotierte um seine eigene Achse. 
 „Er sagt, wir befinden uns in einer anormalen magnetischen Zone. Sie ist neben dem Bermudadreieck als das gefährlichste Gebiet der Welt in den Aviationskarten verzeichnet. Er fliegt so niedrig, damit wir im Fall eines kompletten Ausfalls aller Geräte nicht so tief stürzen.“ 
 „Sieht so aus, als wären bereits alle Geräte ausgefallen“, sagte Schüssli. 
 „Alle hieße, auch der Motor. Er sagt, die Geräte laufen hier rückwärts, weil eine magnetische Umpolung stattfindet.“ 
 „Das ist ja mal wieder beruhigend“, sagte Figaro Slinkssons. „Wenigstens fallen wir dann dieses Mal nicht so tief.“ 
 „Sehen sie dort“, sagte Laima. „Der Kailash!“ 
 Vor ihnen tauchte der imposante Berg mit seiner weißen pyramidalen Spitze auf, die in der Sonne glänzte. 
 „Dann sind wir bald da“, sagte von Stein. 
 „Mit jedem Meter, den wir hinter uns haben, sind wir ein Stück mehr in Sicherheit“, sagte Sam. 
 „Ich dachte gerade, mit jedem Meter wächst die Gefahr eines tödlichen Crashs?“, sagte Slinkssons. 
 „Der eine sieht, was er hinter sich hat“, sagte der Professor. „Der andere, was er noch vor sich hat. Und das ist früher oder später der Tod. So ist es, mein Lieber.“ 
   
 „Dort vor uns, die Seen!“ 
 „Der Rechte ist wirklich türkis und der Linke ist tiefschwarz“, sagte Sam. 
 „Du wirst uns doch nicht abergläubisch werden“, sagte Slinkssons. 
 „Ich glaube nur, was ich sehe“, sagte Sam. 
 Sie landeten unsanft auf der Pistenstraße, genau zwischen beiden Seen. 
 „Hurra! Und vergiss nicht zu klatschen, Roger!“, sagte Sam, als der Flieger ausrollte. 
 Schüssli verzog nur abschätzig das Gesicht und stieg als Erster aus. 
 Sie schlugen ihr Lager an der schmalsten Stelle zwischen dem Manasarovar und dem Rakshastal auf. Nachdem sie alles ausgeladen hatten, bezahlte von Stein den Piloten, der sich dankend verabschiedete. Mit leichter Wehmut sah Schüssli dem Flugzeug nach. 
 „Jetzt geht es nur noch nach vorne, mein Lieber“, sagte Professor Carlsen und klopfte ihm aufmunternd auf die Schulter. 
 „Keine Wurzeln schlagen, Roger“, sagte von Stein, „schließlich sind wir zum Arbeiten hier.“ 
 „Auch zum Feiern, meine Lieben“, sagte Professor Carlsen und hielt eine Flasche Schnaps hoch, die ihm beim Ausladen zufällig in die Hände gefallen war. 
 „Sie finden wohl immer einen Grund zum Feiern, Professor?“, sagte von Stein. „Aber erst wird das Lager aufgeschlagen.“ 
 „Das ist doch ein Wort, mein Lieber. Ein Strenges zwar, aber ich akzeptiere es.“ 
   
 Es dauerte nicht lange, bis sie alles aufgebaut hatten. 
 Sam brutzelte etwas verführerisch Riechendes auf mehreren Gaskochern gleichzeitig. Und Laima hatte sich auf ihrer Matte unter dem hellblauen Himmel ausgestreckt und sah den Sternen dabei zu, wie sie langsam hervortraten, während die Nacht sich herabsenkte. 
 Der Professor hatte zwar bereits mit dem Einsiedler getrunken, streichelte aber unentwegt die Schnapsflasche und ließ sie nicht aus den Händen. 
 Er wartete auf von Steins Kommando. Als sie schließlich nach dem Essen zwischen den Zelten saßen, nahm er einen erlösenden Schluck, mit dem er fast ein Viertel der Flasche leerte. 
 „Thian, du auch“, sagte er und hielt ihm mit unmissverständlicher Geste die Flasche hin. 
 Er wollte erst ablehnen, aber der Professor drückte sie ihm regelrecht unter die Nase. Dann nahm Thian einen kleinen Schluck und steckte sich dazu eine Zigarette an. 
 „Weißt du was, mein guter Thian?“ 
 Von Stein übersetzte, da der Professor des Russischen nicht mehr ganz mächtig zu sein schien. 
 „Ich will mit dir Freundschaft trinken, mein Lieber.“ 
 Thian ließ sich, angesichts dieser Geste, zu einem weiteren Schluck verleiten. Er verzog bitterlich sein Gesicht von dem starken Geschmack. 
 „Das hätten wir schon viel früher tun müssen!“ 
 „He, nicht so geizig, ihr beiden“, sagte Sam und bekam mit einem Lächeln des Professors ebenfalls die Falsche gereicht. 
 So begann, mit hereinbrechender Dunkelheit, eine vielversprechende Nacht. 
   
 „Ich weiß ein schönes Spiel“, sagte Professor Carlsen und holte ein Messer aus der Tasche. „Das ist mein treues Messer.“ 
 Das Messer hatte eine durchgehende Klinge und war etwas über zwanzig Zentimeter lang. 
 „Reich mir doch mal eins deiner Holzbretter, mein lieber Sam.“ 
 „Aber klar doch, Professorchen. Aber keinen Blödsinn machen.“ 
 „Aber nicht doch. Keineswegs, mein Lieber. Außerdem wäre das nicht so schlimm. Ich bin ein alter Mann. Wenn ich einen Finger verlieren würde, wäre es ja nicht für lange. Also seht her ...“ 
 Er legte seine Hand flach auf das Brett und spreizte die Finger. 
 „He, vorsichtig!“, sagte von Stein. 
 „Ich bin ein groß genuger Junge“, sagte der Professor, wobei er leicht lallte. 
 „Also ich bin da nicht so sicher“, murmelte von Stein. 
 „Meine Lieben, aufgepasst!“ 
 Er schlug das Messer mit voller Wucht ins Holz. 
 Laima schrie auf. 
 „Nix passiert. Nix passiert, kleines Fräulein. Ich kann das.“ 
 Dann ließ er träge das Messer zwischen seinen gespreizten Fingern ein Mal vor und ein Mal zurücklaufen, wobei er es immer wieder ins Brett stieß. 
 „So! Gesehen? Kann ich doch. Jetzt Zeit stoppen, bitte. Machen sie das, lieber Sam?“ 
 „Klar doch.“ 
 „Los gehts!“, sagte Professor Carlsen und versuchte dieses Mal besonders schnell die Messerspitze ins Holz, zwischen seine Finger zu bringen. 
 „Jahh! Geschafft. Welche Zeit habe ich?“ 
 „Sieben Komma drei Sekunden genau“, sagte Sam. 
 „Diese Genauigkeit ehrt sie, mein lieber Sam. Wer mich schlägt, muss keinen Schnaps trinken!“ 
 „Ob das eine Strafe ist?“, sagte von Stein. 
 „Versuchen sie es, mein Lieber?“, sagte Professor Carlsen und reichte Gerold von Stein das Messer. 
 „Nein, nein“, sagte er. „Ich hänge zu oft an meinen Fingern. Die werde ich noch brauchen. Nichts für mich also. Und wer verliert, muss trinken?“ 
 „Genau! Slinkssons? Mal gegen den Chef gewinnen?“ 
 „Danke. Zu viel der Ehre, aber ich passe.“ 
 Thian streckte die Hand aus. 
 „Sieben Komma drei. Das schaffst du locker, mein Lieber.“ 
 Thian hatte deutlich weniger getrunken als der Professor. Was keine Kunst war. Allerdings beschlich Laima das Gefühl, dass der Professor eine gewisse Übung in diesem Spiel hatte. 
 „Schiedsrichter! Sam, der Gerechte, bitte!“ 
 „Auf die Plätze!“ 
 Thian machte sich bereit. 
 „Eins muss ich noch sagen“, warf der Professor ein und hob die Hand. „Wer sich verletzt, trinkt die Flasche auf Ex!“ 
 Von Stein übersetzte. Thian hatte das Messer bereits in der Hand und nickte, zum Zeichen, das er die Regeln akzeptierte. 
 „Auf die Plätze, fertig, ... los?“ 
 Sams Arm schnellte herunter, als hielte er eine unsichtbare Fahne wie bei einem Wettrennen in der Hand. Alle Muskeln in Thians Körper spannten sich an. Hölzern und verkrampft schaffte er die Strecke hin und hätte beinah den letzten, den kleinen Finger, erwischt. Dann wieder zurück. Die Sekunden rasten dahin. 
 „Stopp!“, schrien alle aus einer Kehle, als Thian das Messer zum letzten Mal ins Holzbrett rammte. Sam kippte vor Anspannung mit dem ganzen Oberkörper nach vorn, während er die Stoppuhr drückte. 
 „Sechs Komma ...“ 
 Alle schrien jubelnd auf. 
 Thian hatte gewonnen. Sie gratulierten und klopften ihm auf die Schulter. 
 „Sechs Komma vier Sekunden ist die neue Bestmarke!“, rief Sam in den Freudentaumel hinein. 
 „Trinken, trinken ...“, riefen alle im Chor. 
 Der Professor ließ sich nicht zwei Mal bitten und nahm einen tiefen Schluck. 
 „Das werde ich aber nicht auf mir sitzen lassen!“, sagte er, wischte sich den Rest des Schnapses mit dem Ärmel vom Mund und stellte mit kriegerischer Geste die Flasche auf den Boden. Er krempelte die Ärmel auf und riss das Messer aus dem Brett. 
 „Sieger, Sieger“, rief der Professor, um sich zu motivieren. Er stieß dazu das Messer in den schwarzen Nachthimmel. Dann legte er seine Hand auf das Brett und ließ der scharfen Klinge ihren Lauf. 
 Sam drückte gerade noch die Stoppuhr. Tak, tak, tak ... 
 Die Messerspitze berührte das Holz nur kurz, um in einem minimal ausgeführten Bogen über die Finger zu huschen. Nicht mal ein Zucken der Hand. Sie lag wie angeschraubt da. 
 ... tak, tak. 
 „Jaahhh!“, schrie der Professor und riss die Arme in die Luft. 
 „Fünf Komma neun!“ 
 „Sieger, Sieger“, schrie Professor Carlsen außer sich. „Trinken, trinken, trinken. Los, mein lieber Thian! Pivo! Pivo!“ 
 Thian setzte die Flasche an und nahm einen ordentlichen Schluck. Dann riss er dem Professor das Messer aus der Hand. 
 „Thian, Thian“, feuerten ihn alle an. 
 Er wollte gewinnen. 
 Man konnte deutlich sehen, dass Thians Bewegungen bereits stark vom Alkohol gezeichnet waren. Er zog das Brett zu sich heran, um besser seine Hand draufzulegen. Dann wartete er kaum ab, bis Sam die Stoppuhr zurückgestellt hatte. Er konnte Thian gerade noch zunicken, als dieser bereits das Messer in das Brett schlug. Seine Bewegungen waren weitaus unorganischer, ja klobig und vom Schnaps ungenau. Die Klinge glitt zwischen zwei Fingern durch die Haut, er merkte es gar nicht, dann traf die Spitze den kleinen Finger, den sie vorher nur knapp verfehlt hatte. 
 Jetzt erst schrie er auf und sah das Blut. 
 „Scheiße“, lallte er. 
 Alle waren sprachlos. 
 „Du redest ja nicht nur Russisch und Chinesisch!“ 
 „Scheiße, nein. Verbinde mir doch einer die Hand!“ 
 Alle waren so verblüfft, dass sich niemand bewegte. 
 Dann holte von Stein einen Verband. 
 „Ich sollte nicht so viel saufen!“, sagte Thian. „Das bekommt mir nicht. Das war schon immer mein Problem. Schon in Cambridge.“ 
 „Du hast in Cambridge studiert?“ 
 „In Cambridge und Moskau!“ 
 „Und was sollte das ganze Theater? Ich dachte, es wäre ein Fehler von Professor Bersinsch gewesen, dass wir einen russischen Führer gekriegt haben“, sagte von Stein, als er ihm seine Hand verband. 
 „Nein. Ich sollte euch so besser ausspionieren. Gib mir einen Schluck Schnaps. Jetzt ist sowieso alles egal. Immer wenn ich besoffen bin, fange ich an zu reden.“ 
 „Und was solltest du rauskriegen?“ 
 „Es war nur eine Tarnung. Damit ihr denkt, ich verstehe nichts. Damit ihr euch frei unterhaltet!“ 
 „Ich dachte mir schon, dass da was nicht stimmt“, sagte Laima. 
 „Und was hätten wir sagen können?“ 
 „Können! Alles könntet ihr sagen. Aber wir wollen vor allem, dass ihr in diese Höhlen kommt, oben auf dem Kailash. Niemand hat es bisher geschafft. Nicht nur weil der Berg heilig ist, steigt niemand rauf. Die Tibeter glauben, es sei der Sitz der Götter, Shiva und all der Kram. Aber der Berg lässt niemanden an sich ran. Die Höhlen sind durch Assuri geschützt. Energien oder Geister oder so was, die alles blockieren.“ 
 „Und wozu dann ausspionieren?“ 
 „Das machen wir immer so. Ich sollte sicherstellen, dass ihr es auch bis hierher schafft!“ 
 „Na, das ist dir auch gelungen“, sagte von Stein. „Obwohl ich schon dachte, du seist schuld an dem Flugzeugzwischenfall mit Kapitän Ranjid. Schließlich bis du damals gerade vorher zu uns gestoßen!“ 
 „Nein, damit habe ich nichts zu tun!“ 
 „Dann haben wir von dir ja auch nichts zu befürchten“, sagte Sam. 
 „Wenn du auch die Wahrheit sagst“, wandte Professor Carlsen ein. „Vielleicht tischst du uns auch jetzt ein paar Lügen auf, um dich gut Freund zu machen.“ 
 „Ich schwöre. Gib mir einfach Schnaps statt Wahrheitsserum.“ 
 „Na gut“, sagte von Stein. „Belassen wir es dabei. Gehen wir schlafen.“ 
 „He! Seht die Lichter dort!“, rief Schüssli. 
 Alle drehten sich um. 
 „Die Sterne da haben sich gerade bewegt.“ 
 „Ich glaube, du bist sternhagelvoll, mein Lieber“, sagte der Professor. 
 „Scheiße, jetzt sehe ich es auch“, sagte Figaro Slinkssons. „Sie bewegen sich!“ 
 Selbst Laima sah in der Nähe des im Mondlicht leuchtenden Kailash einige helle Punkte. Sie waren deutlich heller, als die umgebenden Sterne und bewegten sich mit unglaublicher Geschwindigkeit. 
 „Die bewegen sich in Formation“, sagte Slinkssons. „Schnell mein Fernglas. Eine Kamera. Das müssen wir aufnehmen.“ 
 „Wenn die zu uns runterkommen?“, sagte Schüssli. 
 „Wenn die deine volle Hose riechen, hast du gute Chancen, dass sie schnell wieder abhauen“, sagte Sam. 
 „Sie bewegen sich langsamer! Jetzt beschleunigen sie wieder!“ 
 „Von null auf hundert in einer Sekunde.“ 
 „Wow, die müssen rasen. Jetzt wechseln sie die Richtung im rechten Winkel.“ 
 „Wie geht denn so was?“ 
 „Ohh ... Jetzt sind sie weg!“ 
 „Waren das gerade Ufos?“, fragte Laima. 
 „Ich weiß nicht, was es war“, sagte Professor Carlsen. „Aber es waren definitiv keine Flugzeuge!“ 
 „Hatte es Ähnlichkeit mit dem, was sie schon mal in England gesehen haben?“, fragte sie von Stein. 
 „Schwer zu sagen auf diese Entfernung. Wir haben damals ein diamantförmiges großes Licht gesehen.“ 
 „Vielleicht ihre Geister!“ 
 „Sam, bitte. Als Koch haben sie keine wissenschaftliche Kompetenz und können sagen, was sie wollen. Aber alles lächerlich zu machen, ist einfach eine zu billige Methode. Auch wenn sie immer wieder aus der Mottenkiste geholt wird.“ 
   
 Als Laima am folgenden Morgen aufwachte, hörte sie Ziegen. Als sie den Kopf aus dem Zelt steckte, sah sie, dass sie sich mitten in einer riesigen Herde befand. Einige der Ziegen leckten gerade die Reste aus den Töpfen des gestrigen Abends. Ein Hirte kam angelaufen, um die Tiere wegzuscheuchen. 
 Von Stein kam, mit Resten von Rasierschaum im Gesicht, vom Manasarovar zurück. Thian stieg aus seinem Zelt. Von Stein bat ihn, einige Worte an den Hirten zu richten. Offensichtlich erinnerte sich Thian nicht mehr an den Verlauf des gestrigen Abends, da er immer wieder fragend auf seine bandagierte Hand starrte und versuchte, sie in seine Erinnerungen einzubauen, was ihm nicht zu gelingen schien. 
 Der Hirte machte eine ausladende Geste über den Himmel und die Umgebung, faltete dann die Hände zum Gebet und verabschiedete sich, indem er freundlich mit dem Kopf wackelte. 
 „Was haben sie ihn gefragt?“, wollte Laima wissen. 
 „Ich habe ihn zu den Lichterscheinungen befragt.“ 
 „Und? War er überrascht?“ 
 „Überhaupt nicht. Er meinte, es sei ein offenes Geheimnis, dass es hier dauernd zu sehen gäbe. Es verleihe dem Ort seinen Ruf, als Sitz der Götter. Deswegen die Klöster hier um den See. Es sei seit Jahrhunderten bekannt.“ 
 „Glauben sie das?“ 
 „Glauben, glauben. Ich sehe etwas. Weiß ich, ob es das ist, was ich glaube? Weiß ich überhaupt etwas?“ 
 „Entschuldigung, ich wollte sie nicht gleich in philosophische Abgründe stoßen.“ 
 „Ich glaube vor allem, ich brauche erst mal einen Kaffee“, sagte er und lächelte. 
   
 „Wir werden heute damit beginnen, Wasserproben aus beiden Seen zu entnehmen“, sagte er nach dem Frühstück. „Der Manasarovar ist durchgehend flach. Das bedeutet, wir können vom Boot aus die Proben nehmen. Der Rakshastal hingegen ist ziemlich tief und ich hätte gern aus allen Schichten Proben. Dazu werden wir tauchen müssen. Wir haben vier Ausrüstungen dabei. Es sind zwar nur kleine Luftflaschen, sie sollten aber für den kurzen Tauchgang auf vierzig Meter reichen. Wer hat einen Tauchschein?“ 
 Professor Carlsen, Figaro Slinkssons und Laima hoben die Hand. 
 „Perfekt! Das kommt genau hin. Roger, sie könnten während des Tauchgangs auf dem Manasarovar die Proben nehmen. Das sollten sie auch alleine schaffen.“ 
 Schüssli nickte. 
 „Sam und Thian werden dann mit uns rausrudern und auf uns warten, während wir unter Wasser sind. Sam, würden sie mit Roger das Boot rüber an den Manasarovar tragen?“ 
 „Selbstverständlich!“ 
 „Dann würde ich sagen, los gehts! Wir checken noch die Pressluftflaschen und tragen die Sachen rüber.“ 
 Schüssli und Sam nahmen eines der Schlauchboote und trugen es zum Manasarovar, in dem einige Pilger badeten. Laima und die andren zogen ihre Neoprenanzüge an und watschelten mit den Flossen, Masken, Pressluftflaschen und den Gummibooten Richtung Rakshastal. 
 „Versuchen sie zu vermeiden, vom Wasser zu trinken!“, sagte von Stein. „Ich kann nichts garantieren, bevor ich nicht selbst eine Analyse gemacht habe.“ 
 Sie setzten die Boote auf die unruhigen Wellen, die ans Ufer schlugen. Sam holte sie ein. 
 „Sie haben recht“, sagte er. „Drüben liegt der Manasarovar tatsächlich flach wie ein Spiegel. Und hier meint man, am Atlantik zu stehen. Außerdem fängt es an zu regnen.“ 
 Sie stiegen in die Boote und ruderten gegen die Brandung an. Es kostete sie viel Kraft und es kam Laima vor, als wehre sich der See regelrecht gegen ihr Eindringen. Die Wellen klatschten gegen die Boote und spritzten ihnen ins Gesicht. Der Wind wurde stärker und der Regen heftiger. 
 „Ein wahres Unwetter innerhalb von zehn Minuten“, sagte Professor Carlsen, mit dem Laima in einem Boot saß. 
 Alle ruderten in geduckter Haltung, um dem Wind möglichst wenig Angriffsfläche zu bieten. Es schien ihr, als drückte der Sturm sie zurück an Land. Unter Wasser sollte es ruhiger werden. Aber sie wusste auch, dass starker Wind auf der Oberfläche unter Wasser zu gefährlichen Strömungen führen konnte. 
 Die Boote schaukelten auf den Wellen. Der Wind peitschte ihnen den kalten Regen ins Gesicht, als sie auf der Mitte des Sees angekommen waren. Der Himmel hatte dichte, tiefhängende Wolken zu einer düsteren grauen Masse zusammengeschoben, als ob er sie alle darunter begraben wollte. 
 „Bindet die einzelnen Boote zu einer Insel zusammen. Sam und Thian, versucht die Position zu halten, während wir tauchen. Alles klar?“ 
 „Alles klar“, sagte Sam und schloss Daumen und Zeigefinger zu einem Kreis, was unter Wasser soviel wie alles in Ordnung bedeutete. 
 „Alle in Position!“ 
 Alle Taucher setzten sich auf den Rand der Boote mit dem Rücken zum Wasser. Die Atemgeräte im Mund. 
 „Und los!“ 
 Dann ließen sie sich ins eiskalte Wasser des Rakshastals fallen. 
 Tiefe Schwärze umfing Laima, da von oben wenig Licht durch die graue Wolkendecke drang. Sie knipste eine Unterwasserlampe an, die sie aus einem Stoffbeutel holte, in dem auch die Behälter für die Proben waren. Die Probenröhrchen waren mit der jeweiligen Tiefe beschriftete, in der sie zu entnehmen waren. Jeder von ihnen sollte alle fünf Meter, von einer Tiefe von vierzig Metern aufwärts, Proben nehmen. 
 Laima glitt hinab. Sie sah, wie die andren Lampenkegel im dunklen Wasser auseinanderdrifteten und sich verteilten. Die Lichtpunkte wurden immer kleiner und schwächer. Das Gleiten durch das Dunkel erinnerte sie an das Gefühl des Nichts, das sie erlebt hatte. Ein schwereloses Nichts, in dem sie sich auflöste. 
 Sie hörte das beruhigende Blubbern des Atemgerätes und spürte den Druck auf den Ohren, der sie an den Ausgleich erinnerte. Langsam arbeitete sie sich weiter in die Tiefe vor. Sie musste sich beim Tauchen immer wieder zur Ruhe zwingen. Sie wusste, dass man nicht schnell auftauchen durfte. Es war eine Übung, sich selbst zu kontrollieren. Überstürztes Handeln oder Panik war in dieser Umgebung ein Todesurteil. 
   
   
 Thian starrte auf seine verbundene Hand. 
 Sam wunderte sich über ihn. War der Kerl wirklich so blöde? Oder stellte er sich einfach dumm? Hatte er wirklich alles vergessen, was gestern Abend geschehen war? Dass er sich offenbart hatte? Dass er ihnen verraten hatte, dass er ein Spion war? 
 Aber es war Sam egal. 
 Sein Auftrag war fast erledigt. Endlich. So viele fehlgeschlagene Versuche hatten ihn verärgert. Es blieb nur noch Schüssli auszuräumen. Es würde ihm nicht mehr Mühe machen, als eine Kakerlake zu zerquetschen. Alles andere war bereits eingefädelt. Die Falle war zugeschnappt. Es würde sich wie von selbst lösen. Je tiefer sie kamen, um so sicherer war ihr Tod. 
 Er spielte bereits seit geraumer Zeit mit einem Holzgegenstand in seiner Hosentasche. Sein Finger glitt langsam in die Schlaufe, bis das Gambretta festsaß. 
 Dann schnellte seine Hand hervor. 
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 Das Gambretta war mit seinem Arm zu einer Waffe verschmolzen. Es war ein gutes Gefühl. Seine Hand traf die Schläfe des Chinesen. Punktgenau. Das Blut schoss in die platzenden Äderchen seiner Augäpfel. Das Weiß färbte sich rot. Der Mund des Chinesen klappte auf. Dann kippte er hintenüber und sank lautlos ins Wasser. 
 Es war zu einfach. Oder wurde er alt? Es war eine Langeweile, die ihn mit einem Mal überkam. Nein, keine Langeweile. Es machte ihm keine Freude mehr. Freude war vielleicht das falsche Wort. Befriedigung? Ja. Wobei das Wort Frieden auftauchte. Suchte er seinen Frieden? Mit wem wollte er ihn schließen? Mit sich? Mit dem Pfarrer, der ihn gequält hatte? Mit seinem Vater, den er nicht kannte? Mit seiner Mutter? 
 Er fühlte sich nicht gut. Was dachte er da? Ihm war schlecht. Er musste sich übergeben und beugte sich über den Rand des Bootes. Er sah das Gesicht des Chinesen unterhalb der Oberfläche. Wie es langsam verschwand. Dann kotzte er ins Wasser. 
   
   
 Laima sah auf ihren Tiefenmesser. Sie war gleich bei vierzig Metern. Von den Andren war nichts mehr zu sehen. Die Dunkelheit hatte sie geschluckt. Sie griff mit einer Hand in den Beutel, um nach der richtigen Probe zu suchen, als ein brummender Ton sich in ihr Bewusstsein drängte. Vor ihr sprang ein gleißend helles Licht an. Ein riesiges ovales Etwas lag vor ihr. Sie erschrak dermaßen, dass sie beinahe die Lampe fallen ließ. Es musste die ganze Zeit dort gewartet haben. Ihr Herz schlug bis zum Hals. Was war das? Dann setzte sich das riesige Ding langsam in Bewegung. Schwebte an ihr vorbei und schoss wie ein heller Blitz zur Oberfläche. Ohne einen Sog zu verursachen oder ein andres Geräusch, außer dem dumpfen Brummen, von sich zu geben. 
 Sie versuchte ruhig zu atmen. Da bemerkte sie einen Aussetzer ihrer Atemflasche. Nein, nur das nicht, dachte sie. Sie schnallte den Pressluftbehälter ab. Der Zeiger der Anzeige stand auf fast voll. Sie hätte bereits zu einem Drittel leer sein müssen. Sie schüttelte ihn. Er war fast gänzlich leer. Dann ertastete sie etwas kleines Rundes auf der Rückseite der Pressluftanzeige. Ein schwarzer Magnet. Sie entfernte ihn. Sofort fiel die Nadel der Anzeige unter Null. Sie bekam Panik. Sie befand sich vierzig Meter tief unter Wasser. Sie würde ersticken oder beim zu schnellen Auftauchen an einem Lungenriss sterben. Das war also das Grab, das auf sie gewartet hatte. 
 Sie durfte sich nicht aufgeben. Wenn sie starb, sollte es zumindest kämpfend sein. Aber sie musste ruhig bleiben. Jede Bewegung kostete sie Sauerstoff. Sie musste überlegt handeln. Die Luft, die sie ausatmete, war kostbar. Sie musste sie einfangen. Der Beutel, den sie hatte, war zwar aus Stoff, aber mit etwas Glück hielt sich die Luft darin. Wenn sie es schaffte, eine Luftblase darin einzufangen, würde sie der Sack zum einen langsam an die Oberfläche ziehen, ohne dass sie wertvolle Muskelkraft und damit Sauerstoff aufbrauchen musste, und zum andren war es eine Reserve. Der Sauerstoff der Blase würde nicht ewig reichen, aber es war ihre einzige Chance. Ihre einzige Hoffnung lag darin, dass der Gehalt im Gasgemisch ausreichend sein würde, sie am Leben zu halten, bis sie, nach einigen Dekompressionsstopps, wieder an der Luft war. 
 Sie hielt den Beutel über die Blasen, die aus ihrem Mundstück kamen. Der Beutel hielt dicht. Es fühlte sich wie ein Sieg an, der ihr neuen Mut gab. Wenn der Plan weiter so gut aufging, konnte sie es vielleicht schaffen. 
 Sie ließ die ganze restliche Luft aus der Flasche ab und füllte so den Beutel. Vorsichtig hielt sie ihn mit einer Hand unten geschlossen. Sie spürte, wie er sie hinaufzog, und sie ließ die schwere Pressluftflasche in die Tiefe sinken. 
 Sie musste es einfach schaffen, während sie aufstieg zu dekomprimieren. Das würde schwierig werden, da sie sich einige Minuten auf derselben Höhe halten musste. Sie sah auf den Tiefenmesser. Dann spürte sie, dass sie unbedingt Luft brauchte. Sie kämpfte gegen den Reflex an, das Wasser tief in ihre Lungen zu saugen, wie es Ertrinkende machen, und zog den Beutel an ihren Mund. 
 Eine große Luftblase löste sich durch ihre ungeschickte Bewegung und trudelte nach oben. Ein lebenswichtiger Teil war ihr verloren gegangen. Sie versuchte, nicht zu tief die kostbare Luft einzuatmen, um die verbliebenen Reserven zu schonen. Aber es war wie frisches Wasser, wenn man durstig war. Noch besser! Es war Luft. 
 Zwei flache Züge gönnte sie sich. Sie atmete zurück in den Beutel. Sie sah auf den Tiefenmesser. Quälend langsam zog sie die Luftblase nach oben. Ihr wurde schwindelig. Sie hätte bereits eine erste Pause einlegen müssen. Aber was blieb ihr übrig? Sie konnte nicht anhalten und sie konnte auch nicht schneller. Wenn sie starb, starb sie. 
 Sie beschloss einen weiteren Zug zu nehmen, in der Hoffnung, er würde ihren trüben Verstand aufhellen. Sie musste mehrere Züge nehmen. Sie merkte deutlich, wie schnell der Sauerstoffgehalt nachließ. Waren dies die letzten Atemzüge ihres Lebens? Reichte der Rest, dass sie es bis an die Oberfläche schaffte? Ihre Muskel fingen an zu brennen. Das war kein gutes Zeichen. Ihr Kopf fühlte sich an, als schrumpfe er. 
 Sie erschrak, als ein Gesicht vor ihr auftauchte. Es sah sonderbar leblos aus und glitt an ihr vorüber in die Tiefe. Es war Thian. 
 Der Schrecken wuchs in ihr. Was ging hier vor sich? Halluzinierte sie? Oder war er es wirklich? 
 Sie drehte den Kopf nach oben. Zumindest hielt sie es für oben. Auch wenn sie wusste, dass der Luftsack ihr den Weg wies, fühlte es sich an, als habe sich jede räumliche Dimension aufgelöst. Sie sah Helligkeit. Es war eine glitzernde, schöne Helligkeit. 
 Sie musste atmen. Atmen! Sie sog alles gierig ein, was im Beutel verblieben war. Damit hatte sie keinen Auftrieb mehr. Sie tat ein paar Schläge mit den Flossen. Sie wurde fast bewusstlos, als sie dem Glitzern entgegenstrebte. Sie schlug erneut mit den Beinen. Sie hatte kaum noch Kraft. Jetzt sah sie, dass es die Oberfläche des Wassers war. Die rettende Luft war nur noch wenige Meter von ihr entfernt. Sie versuchte, die Hand auszustrecken, in der Hoffnung, jemand würde sie emporziehen. Empor, ins Reich des Lebens. Hinaus aus diesem See. Aber die Oberfläche war weit weg. Unerreichbar! 
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 „Wachen sie auf!“, hörte sie Gerold von Steins Stimme. „Kommen sie zu sich!“ 
 Laima spürte, wie sie einen Schwall Wasser ausstieß und hustete. 
 „Sie hat es geschafft. Gott sei Dank!“ 
 „Sie können jetzt aufhören, meine Brust zu drücken“, sagte sie. 
 „Wir dachten schon, wir hätten sie verloren!“, sagte Sam. 
 „Was ist passiert?“ 
 „Thian wollte uns alle umbringen“, sagte Schüssli. „Er hat die Tauchgeräte manipuliert.“ 
 „Er hat sogar Sam verletzt!“, sagte Professor Carlsen und zeigte auf einen Verband an Sams Arm. 
 „Er hat mich mit dem Messer angegriffen“, sagte er. „Da habe ich zugeschlagen und er ist ins Wasser gefallen. Also war er wohl doch nicht so harmlos, wie er behauptet hatte.“ 
 „Das habe ich doch schon gestern Abend gesagt“, regte sich der Professor auf. „Aber auf mich will ja niemand hören!“ 
 „Haben sie auch das Ding gesehen?“, fragte Laima, als Fetzen der Erinnerung an ein großes, helles Etwas zurückkamen. 
 „Ja, wir haben es auch gesehen“, sagte Slinkssons. 
 „Es hätte mich beinah erwischt“, sagte Laima. 
 „Irgendetwas ist mit diesem See“, sagte von Stein. „Niemand von uns hat auch nur eine Probe genommen. Ob es an Thian liegt, der das verhindern wollte, weiß ich nicht. Vielleicht will die chinesische Regierung etwas verbergen. Auf jeden Fall gehen wir leer aus. Ich will keinen zweiten Versuch riskieren. Wenn unsere Leben auf dem Spiel stehen, hört bei mir die Wissenschaft auf.“ 
 „Stehen unsere Leben nicht schon die ganze Zeit auf dem Spiel? Von Anfang an?“ 
 „Vielleicht, aber jetzt reicht es. Wir werden versuchen, in dem Kloster dort auf dem Hügel Hilfe zu bekommen. Wie es aussieht, hat es sie am schlimmsten erwischt, Laima.“ 
 Sie versuchte aufzustehen und merkte, dass es nicht ging. Ihr Körper war zu schwach. 
 „Hätten wir nicht zufällig unter der Oberfläche ihre Lampe gesehen, wären sie bestimmt nicht mehr bei uns, meine Liebe“, sagte Professor Carlsen. „Mein Assistent war so freundlich, sie aus dem Wasser zu holen.“ 
 „Es war reines Glück!“, sagte Figaro Slinkssons. 
 „Nicht so bescheiden, mein Lieber.“ 
   
 Sie wickelten Laima in Rettungsdecken. Die dünnen silbergoldenen Plastikplanen knisterten. Laima fühlte sich wie ein Fisch in Alufolie, aber es wurde ihr schnell wärmer. Dann fingen die Andren an, das Lager abzubauen. Als sie schließlich fertig waren, legten sie Laima in ein trockenes Schlauchboot, das sie als Trage benutzten. Sie trugen sie um den See herum, zu dem kleinen Kloster, von dem sie sich Hilfe erhofften. 
   
 Der Hügel zum Kloster war steil. Laima schaukelte zwischen Figaro Slinkssons und Sam hin und her wie in einer Hängematte. Als sie sich dem Kloster näherten, hörten sie, wie ein tiefer, monotoner Gesang über die Mauern wehte. In Laima vibrierten die dunklen Stimmen und riefen ein eigentümliches Gefühl hervor. 
 Als sie vor dem Tor angekommen waren, hob von Stein den schweren Türklopfer und ließ ihn gegen das Holz schlagen. Der Gesang brach nicht ab. Es war als hätte niemand von ihnen Notiz genommen. Von Stein wollte erneut nach dem Klopfer greifen, als sich die Tür öffnete. 
 Das freundliche Gesicht eines alten Mönchs erschien. Er war in orangefarbene Gewänder gehüllt. 
 „Verstehen sie unsere Sprache?“, fragte von Stein. 
 „Ein wenig“, antwortete der Mönch und lächelte. 
 „Wir brauchen ihre Hilfe!“ 
 „Dann kommen sie doch herein, statt vor der Tür zu stehen“, sagte er. 
 Laima hob den Kopf und sah den bunten, reich verzierten Fries und die geschnitzten Figuren. Dann wurde sie in einen Tempel getragen und Slinkssons und Sam stellten sie ab. Der Professor und Schüssli halfen ihr aus dem Boot und legten sie auf eine Matte. 
 „Wir sind im Rakshastal getaucht und hatten einen Unfall“, sagte von Stein. 
 Der Mönch machte ein besorgtes Gesicht. 
 „Hat sie von dem Wasser getrunken?“ 
 „Ja, sie wäre fast umgekommen. Wir haben sie wiederbelebt und ihr das Wasser aus den Lungen gepumpt.“ 
 „Das ist nicht besonders gut, fürchte ich! Das Wasser des Rakshastals ist kein gutes Wasser. Sein Geist ist nicht gemacht, Gutes zu tun. Er ist der Dunkle. Der Teufelssee, falls sie verstehen. Wenn wir nicht bald eine Medizin bekommen, wird es für ihre Freundin keinen Weg zurück ins Leben geben.“ 
 „Aber es geht ihr doch gar nicht so schlecht“, sagte Schüssli. 
 „Das hat nichts zu bedeuten. Wir leben schon seit Jahrhunderten hier und kennen die Auswirkungen des Sees. Sonst hat niemand von ihnen vom Wasser getrunken?“ 
 Sie schüttelten den Kopf. 
 „Gut!“ 
 „Was heißt gut?“, sagte Schüssli. „Wo kriegen wir denn jetzt ein Gegenmittel her?“ 
 „Es gibt nur eine Möglichkeit.“ 
 „Welche?“ 
 „Alles ist aufeinander abgestimmt. Wenn es den Tod gibt, gibt es auch das Leben.“ 
 „Und weiter?“ 
 „Oben auf dem Berg.“ 
 „Auf dem Kailash?“ 
 „Ja. Nur dort.“ 
 „Aber niemand kommt da rauf“, sagte von Stein. „Nicht wegen seiner religiösen Bedeutung meine ich. Niemals hat je eine Expedition es geschafft. Noch nie hat es eine erfolgreiche Besteigung gegeben. Der Berg wird es nicht zulassen. Wie sollen wir es dann schaffen?“ 
 „Das stimmt. Er gilt als das Zentrum des Universums. Niemandem ist es erlaubt, ihn zu besteigen. Er ist die Achse aller Welten und verbindet sie miteinander. Nicht nur, dass er das Zentrum des Energiesystems unserer Erde ist. Er ist auch sein Herz. 
 Padmasambhava meditierte einst, wo heute unser Kloster steht. Er sprach von den Gottheiten, die auf der Spitze des Großen Schneejuwels, wie der Kailash bei uns heißt, in ihren achtundzwanzig himmlischen Wohnungen wohnen. Aber wenn die Götter es wollen, so werdet ihr einen Weg finden, das Leben dieser Frau zu retten.“ 
 „Und wie sollen wir das anstellen?“, fragte Sam. 
 „Vor allem mit Ruhe und Vertrauen“, sagte der Mönch und lächelte. „Ich werde nun meditieren!“ 
 „Wozu soll das gut sein?“, sagte Sam. 
 „Zum einen“, sagte der Mönch, „erfährst du die Stille, aus der alles hervorgeht und alles wieder verschwindet. Wie deine Gedanken. Zum anderen werde ich einen jungen Novizen rufen, der in einem benachbarten Kloster lebt. Er wird euch begleiten.“ 
 „Der spinnt doch total, der Alte“, sagte Sam. 
 „Warum denn?“, sagte von Stein und packte seinen Bione-Scanner aus, um daran herumzuschrauben. „Haben sie schon mal von Quantenverschränkung gehört?“ 
 „Was soll das sein, dieser Quantenschrank? Kann man damit Gedanken übertragen? Telepathie, oder was? Klaro! Erde an Spock! Bitte kommen!“ 
 „Ich nutze den Effekt für meinen Bione-Scanner. Quantenverschränkung ist ein Phänomen, das schon Einstein beobachtete. 
 Zwei Teilchen befinden sich an verschiedenen Orten. Sobald auf das Eine von ihnen eingewirkt wird, verändert sich automatisch auch das Andere. Das heißt, dass es eine Verbindung zwischen beiden geben muss, auf der die Information augenblicklich ausgetauscht wird. Oder genauer gesagt gibt es keine Verbindung, sondern beide Teile hängen direkt zusammen.“ 
 „Alles hängt mit allem zusammen. Alles ist eins“, sagte der Mönch und schlug die Augen auf. 
 „Das ist doch esoterischer Quatsch!“, sagte Sam. 
 „Zumindest ist es Quantenphysik und ich kann es für meine Erfindung nutzen.“ 
 „Und was fummeln sie da jetzt rum?“ 
 „Ich werde versuchen den Prototyp endlich zu perfektionieren. Dass er als Akkumulator von Freier Energie funktioniert, wissen sie ja schon. Dazu halte ich jetzt eine Pyramide darüber. Und sie sehen, dass er sich um ein Vielfaches schneller auflädt. Diese geometrische Form funktioniert wie ein Trichter.“ 
 „Vielleicht bin ich zu dumm ...“, sagte Sam. 
 „Davon“, sagte Slinkssons, „gehe ich mal aus.“ 
 „... aber ich verstehe das mit der Freien Energie immer noch nicht. Wenn ich eine Kugel auf dem Boden rolle, wird sie immer langsamer, bis sie schließlich liegenbleibt.“ 
 „Richtig. Einmal durch die Erdanziehungskraft. Zum andren ist da die Thermodynamik. Durch Reibung geht Energie verloren. 
 Das mag in einem kleinen Maßstab auf der Erde richtig sein. Allerding wäre nach diesem Modell das Universum bereits implodiert. Aber die Physiker und Astronomen haben herausgefunden, dass sich das Universum ausdehnt. 
 Urknall. Alles fliegt auseinander. Aber selbst dann müsste alles immer langsamer werden und schließlich zum Stillstand kommen. Das ist aber nicht der Fall. Sondern das Universum dehnt sich aus. Und zwar immer schneller!“ 
 „Immer schneller? Wie soll das gehen?“ 
 „Das gilt es, herauszufinden. Zumindest ist klar, dass weder die Thermodynamik das abbildet, noch der Urknall eine plausible Theorie ist. Die Urknalltheorie ist genau genommen nicht mal eine Theorie, sondern nur eine Hypothese. Ich glaube viel mehr, dass es gar keinen Urknall gab. Der Irrtum liegt in der Vorstellung, dass alles sich linear entwickelt. Mit einem Anfang und einem Ende.“ 
 „Wie denn sonst?“ 
 „Ein Kreis“, sagte der Mönch. 
 „Wenn wir eine zyklische Bewegung zugrunde legen“, sagte von Stein, „könnte es sein, dass sich das Universum ausdehnt und wieder zusammenzieht.“ 
 „Wie ein Atemzug“, sagte Laima. „Der Atem Brahmas.“ 
 „Zumindest wäre es ein andrer Ansatz. Das Universum dehnt sich immer schneller aus, dann zieht es sich wieder langsamer werdend zusammen. Und so weiter.“ 
 „Ohne Anfang, ohne Ende?“ 
 „Warum nicht?“ 
 „Und was hat das alles mit ihrer Forschung zu tun?“ 
 „Nichts. Das sind nur reine Gedankenspiele. Mehr nicht.“ 
 „Und das Gerät?“ 
 „Es speist sich aus der Freien Raum-Energie, die überall vorhanden ist. Selbst die Urknalltheorie, ob nun richtig oder falsch, will uns mit dem Wort ‚Knall’ ja sagen, dass eine ungeheure Kraft, wie eine Explosion, hinter allem steht, die uns bis heute alle antreibt. 
 Dass wir uns allerdings aus einer Explosion heraus entwickelt haben sollen, kann ich mir persönlich schwer vorstellen. 
 Na ja, aber bleiben wir bei der Energie, die sich, aus sich selbst heraus, immer weiter erschafft. Das ist die Freie Energie. Sie wirkt überall. Auch wenn es Dinge gibt, die sich durch Thermodynamik beschreiben lassen, so funktioniert in Wirklichkeit alles auf der Grundlage Freier Energie. 
 So wie ein Baum wächst. Er wächst nicht nur durch Nährstoffe oder von Wasser und Sonnenlicht. Er wächst durch genau diese Energie, die Wilhelm Reich Orgon oder Bioenergie nannte. Wenn wir das verstehen, lösen sich die alten Bilder, die wir hatten, wie von selbst auf und eine neue Wirklichkeit erstrahlt in vollem Glanz.“ 
 „Das hört sich in der Theorie ganz gut an“, sagte Slinkssons. „Aber warum gibt es die Technologie noch nicht?“ 
 „Die Suchenden“, sagte der Mönch, „werden finden!“ 
 „Suchen sie und sie werden herausfinden, dass gerade eine Vielzahl von Forschern daran arbeitet. Und im Laufe der Geschichte Unzählige daran gearbeitet haben. Lange vor Tesla.“ 
 „Das wäre eine schöne Welt“, sagte Slinkssons. 
 „Ich werde versuchen, den Bione-Scanner so weit zu bringen, dass wir Laima helfen können.“ 
 „Sie sollten erstmal etwas mit ihren Händen machen“, sagte Sam. „Das Wasser scheint ihnen nicht gut getan zu haben. Und mein Bein sieht auch immer noch übel aus.“ 
 „Ich werde es versuchen. Geben sie mir einen Moment.“ 
 Die Mönche hatten ihren Gesang beendet. Da klopfte es an der Tür. 
 Ein junger Mönch trat ein. Er kam zu Laima ans Lager. Als er sich über sie beugte und sich ihre Blicke trafen, durchlief ein Schauer ihren ganzen Körper. Er berührte ihren Arm und es war, als würde sie ohnmächtig. Sein kurzgeschorenes dunkles Haar. Seine sanfte bräunliche Haut. Sie sah ihn und doch war es etwas, das von weit weg zu kommen schien. Es strahlte durch ihn hindurch. Wie ein starkes Licht. Alles an ihm war weich und lieblich. Seine Anwesenheit beruhigte sie. Ihr Herz öffnete sich. Sie fühlte sich frei. 
 „Wir müssen etwas tun“, sagte der junge Mönch. 
 „Das ist Lhatsen. Er kennt den Weg hinauf auf den Kailash.“ 
 „Müssen wir sie mitnehmen oder können wir hier mit ihr warten, bis er wieder zurück ist?“ 
 „Ich fürchte, bis jemand mit der Medizin wieder hier wäre, ist es zu spät für sie“, sagte der alte Mönch. 
 Lhatsen nickte. Und nahm Laimas Hand. 
 Sie hatte in seiner Gegenwart keinen Zweifel daran, dass sie es schaffen würde. 
 „Trotzdem werde ich es mit dem Bione-Scanner versuchen“, sagte von Stein. „Wir haben dabei nichts zu verlieren.“ 
 „Glauben sie, dass er jetzt funktioniert. Die letzten zwei Versuche waren nicht gerade von Erfolg gekrönt“, sagte Figaro Slinkssons. „Der Eine war für mich ziemlich schmerzhaft. Der Andere war das Ende für einen Baum.“ 
 „Kommt auf einen Versuch an“, sagte von Stein und hielt seinen Hand unter die Öffnung des Geräts. 
 „Sind sie verrückt, Mann!“, schrie Sam. „Sie ballern sich die Hand weg!“ 
 „Mein lieber Gerold, als Arzt kann ich diesen Selbstversuch nicht gut heißen“, sagte Professor Carlsen. 
 „Ist nur eine Frage der Feineinstellung“, sagte von Stein. Dann drückte er ab. 
 Das Geräusch war überraschend leise im Vergleich zu dem verheerenden Knall, mit dem der Baum getroffen wurde. Es war ein leises Surren. Dann verpuffte der Lichtring auf den entzündeten Narben seiner Hand. 
 Erstaunt sahen sie, dass die Narben verschwunden waren. Die Haut war rosig und frisch. 
 „Sie sind ein Genie, Mann! Wie haben sie das gemacht? Machen sie mir jetzt mein Bein?“ 
 „Ich dachte, sie glauben nicht daran?“ 
 „Wenns hilft, ist mir egal, wie sie es machen. Aber wenn sie drauf bestehen, dürfen sie es mir auch erklären.“ 
 Von Stein hielt erneut die Pyramide über den Scanner, um ihn aufzuladen. 
 „Der Phantomblatteffekt hat den Anstoß gegeben.“ 
 „Der Phantomblatteffekt?“ 
 „Mit der Kirlianfotografie kann man die elektromagnetische Ausstrahlung von Dingen sichtbar machen. Wir alle sind nichts andres als elektromagnetische Wesen. Elektronen, Protonen. Das wissen sie ja alles. Sie kreisen um den Atomkern, wie Planeten um die Sonne.“ 
 „Lama Govinda sagt, wir sind ein mikrokosmisches Abbild des Universums“, sagte der alte Mönch. 
 „Wer ist nun schon wieder dieser Lama Govinda?“, sagte Sam. „Vergessen sie dabei nicht mein Bein. Also, der Phantomblatteffekt?“ 
 „Nachdem ein Blatt in der Mitte geteilt und die untere Hälfte erneut fotografiert wurde, sah man auf der Fotografie das gesamte Blatt. Bis hin zur nicht mehr vorhandenen Spitze.“ 
 „Das gibt es doch nicht!“ 
 „Dieses Bild legte zugrunde, dass die Information, ähnlich wie bei der Quantenverschränkung, immer noch vorlag. Das heißt, dass mit dem Bione-Scanner wieder der Zustand hervorgerufen werden kann, der vorher bestanden hat.“ 
 „Das wäre ja wie ein Jungbrunnen“, sagte Sam. „Können sie mein Gesicht auch gleich machen?“ 
 „So einfach ist die Sache leider nicht“, sagte von Stein und zuckte mit den Schultern. „Es gibt offenbar eine Gesetzmäßigkeit, nach der die Ordnung bei manchen Menschen wiederhergestellt werden kann und bei anderen nicht.“ 
 „Sie meinen, manche kriegen den Facelift und andre müssen mit ihrem alten Gesicht weiterleben?“ 
 „So sieht es aus. Wir können nur begrenzt in den Lauf der Dinge eingreifen. Wenn es klappt, super! Wenn nicht, dann leider nicht.“ 
 „Aber schlechter als vorher kann es doch nicht werden, oder?“, fragte Sam. 
 „Das ist bei deinem Gesicht kaum vorstellbar“, sagte Slinkssons. 
 „Aber mit meinem Bein versuchen sie es doch?“ 
 „Ich denke, schaden kann es nicht.“ 
 Laima musste sich mit einem Mal heftig übergeben. 
 „Es geht los“, sagte der alte Mönch. „Sie müssen sich beeilen, wenn sie es noch rechtzeitig schaffen wollen.“ 
 Laima übergab sich ein weiteres Mal. Lhatsen hielt ihre Stirn. 
 „Mein Bein, mein Bein, bitte. Vergessen sie mich nicht!“ 
 Von Stein richtete den Scanner auf Sams Oberschenkel, den er freigemacht hatte. Das Loch im Fleisch war eitrig. Dann ein leises Surren und die Entladung. 
 „Das Loch ist weg!“, jubelte Sam und strich sich mit der flachen Hand über die bronzefarbene Haut, in der eben noch ein blutiges Loch geklafft hatte. 
 „Wahnsinn!“, sagte Slinkssons. 
 „Unglaublich!“, staunte der Professor. 
 „Damit werden wir reich!“, sagte Schüssli. 
 „Vielleicht müssen wir gar nicht auf den Berg“, sagte von Stein. 
 Er wandte sich Laima zu. 
 „Ich werde den Scanner etwas umjustieren.“ 
 „Pusten sie ihr aber kein Loch in den Bauch“, sagte Sam, als Gerold von Stein mit dem Scanner auf sie zielte. 
 Sie vernahm das Geräusch. Dieses Mal war es lauter. 
 Sie kniff die Augen zusammen. Dann spürte sie es. 
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 Es war wie eine Welle, die sie traf. Sie lief durch sie hindurch. Breitete sich schwappend aus, wie in einem Aquarium, in das jemand gerade einen Stein geworfen hatte. 
 „Und haben sie etwas gespürt?“ 
 „Ja. Es fühlte sich gut an“, sagte Laima. 
 Dann kam die Übelkeit zurück. Ein warmer Schwall löste sich aus ihren Eingeweiden. Sie übergab sich. 
 „Also für mich sieht das nicht aus, als sei die Operation geglückt“, sagte Sam. 
 „Da haben sie recht“, sagte von Stein. „Wir bauchen jetzt ihre Hilfe“, sagte er zu den beiden Mönchen. 
 „Wenigstens kann ich jetzt selber gehen“, sagte Laima und versuchte aufzustehen. „Glaube ich zumindest.“ 
 Lhatsen legte ihr seinen Arm um die Hüfte, um ihr zu helfen. Ihr wurde heiß. Ihr Atem ging schneller. Und ihr Herz schlug aufgeregt. 
 Er wirkte so sanft und weich. Sein Gesicht war männlich und doch von Zartheit und Sanftmut. Aus ihm strömte Ruhe. 
 Sie freute sich, dass er sie begleiten würde. 
 „Wir müssen aufbrechen!“, sagte er. 
 „Wir lassen alles, was wir nicht brauchen, im Kloster, wenn das möglich ist?“, sagte von Stein. 
 „Das ist eine weise Entscheidung“, antwortete der alte Mönch. „Alles, was du brauchst, besitzt du bereits!“ 
 Dann verließen sie zusammen mit Lhatsen das Kloster. Sie ließen die Seen hinter sich. Vor ihnen der schneebedeckte Kailash. 
   
 Die Landschaft war karg. Auf ihrem Weg trafen sie Ziegenherden und Pilgergruppen. 
 „Was ist denn hier los?“, sagte Sam. „Da denkt man, man ist in der Wildnis. Aber hier gehts hektischer zu als in der New Yorker Rushhour. Was machen die alle hier? Warum haben die diese komischen Lederschürzen an und werfen sich dauernd in den Staub?“ 
 „Die Pilger befinden sich auf der Kora“, sagte Lhatsen. „Sie umrunden den Kailash.“ 
 „Und warum gehen die nicht normal wie jeder andre auch?“ 
 „Sie messen mit ihrem Körper die Länge des Weges aus. So erfahren sie sich selbst im Verhältnis zum Universum“, sagte Lhatsen. „Das gilt als besonders verdienstvoll. Verdienstvoller, als bloß zu laufen.“ 
 „Das dauert ja ewig!“ 
 „Zwei Wochen“, sagte Lhatsen. „Aber hier vergeht die Zeit anders. Schließlich befinden wir uns im Zentrum des Universums. Bei der Umrundung wird einem bewusst, dass man selbst Teil des Ganzen ist.“ 
 „Haben sie auch schon mal den Berg so umrundet?“, fragte Laima. 
 „Dreizehn Mal. Damit werden die Sünden eines Lebens gelöscht. Hundertundacht Umrundungen führen zur Erleuchtung.“ 
 „Und hat es was gebracht?“, fragte Sam. 
 „Man erfährt sich als ein Teil von allem. Je länger man pilgert, umso mehr fällt jede Anhaftung ab. Man vereinigt sich wieder mit allem. Man wird selbst zu Shiva, der auf dem Berg sitzt und sich das Universum erträumt. Deswegen sehen wir den Kailash als den heiligen Berg Meru an. Er ist das Zentrum aller Dinge, in dem der Pilger mit allem verschmilzt.“ 
 „Ist das Erleuchtung?“ 
 „Manchmal ist der Weg das Ziel. Ob dreizehn oder hundertacht Umrundungen spielt da keine Rolle.“ 
 Sie überholten die Pilger und kamen dem Berge immer näher. Laima konnte gut mithalten, auch wenn ständige Übelkeit sie plagte. 
 „Warum gehen wir nicht gerade auf den Pass zu?“, sagte Sam. „Hier ist doch nichts in dieser Einöde. Der Weg schlängelt sich dahin. Wenn wir gerade gehen würden, wären wir schon längst da!“ 
 „Ist ihnen noch nie aufgefallen“, sagte von Stein, „dass alte Handelsstraßen nie gerade verlaufen? Das hängt nicht von der geologischen Beschaffenheit des Geländes ab.“ 
 „Wie meinen sie das?“ 
 „Sie folgen den geomantischen Feldern. Lasttiere wie die Yaks dort vorn haben diese Wege geschaffen. Tiere haben einen besonderen Sinn. Wie Tauben zum Beispiel, die sich ähnlich Flugzeugen am Magnetfeld der Erde orientieren. Die alten Routen folgen nie dem kürzesten Weg.“ 
 „Und was haben sie davon?“ 
 „Sie bewegen sich auf Wasseradern.“ 
 „Und mit welchem Zweck?“ 
 „Es geht sich leichter auf ihnen. Wasseradern fördern die Aktivität. Andersherum werden sie sich auf ihnen schlecht ausruhen. Deswegen legt man eine Rast immer abseits des Weges ein. Und wie der alte Mönch sagte, scheint das erdmagnetische Feld hier sein Zentrum zu haben.“ 
 „Also ich weiß nicht. Erdmagnetismus. Achse des Universums.“ 
 „Zumindest ist es doch ein seltsamer Zufall“, sagte Professor Carlsen, „dass sich genau auf der anderen Seite der Erdkugel eine weitere Hochkultur entwickelt hat. Nämlich auf der Osterinsel.“ 
 „Sie wollen sagen, dass dieses Feld einer Ordnung folgt? Wie mit einem Nord- und Südpol?“ 
 „An einer Karte dieses Feldes arbeite ich. Ja. Auf den Ley-Linien, die das magnetische Gitternetz der Erde bilden, liegen Stonehenge, die Kathedrale von Chartres und das Bermudadreieck, um nur einige der bekanntesten mystischen Stätten zu nennen.“ 
 „Mir ist das alles zu viel. Dieses ganze Gequatsche von andren Welten!“ 
 „Nach einem Sprichwort“, sagte Lhatsen, „existieren auf einem Haar Buddhas mehr Welten, als wir Sterne am Himmel sehen können.“ 
   
 Sie stiegen weiter in Richtung Pass. Eine Gruppe Touristen kam ihnen auf Pferden entgegen. 
 „Die sehen aber gar nicht glücklich aus!“, sagte Schüssli. 
 „Nicht jedem sind die Götter wohlwollend gesinnt“, sagte Lhatsen. „Wer nicht in Demut kommt, dem wird sein Hochmut genommen.“ 
 „Die Götter sind also nicht immer nur die Guten?“ 
 „Die Befreiung von Hochmut ist ein Geschenk!“ 
 „Warum nehmen wir uns keine Pferde?“, sagte Schüssli. 
 „Dann geht doch der Verdienst für unsere Umrundung an die Pferde“, sagte Slinkssons. 
 „Wir werden nach dem Pass die Kora verlassen und uns an den Aufstieg machen“, sagte Lhatsen. 
 „Ich dachte, der Berg sei heilig“, sagte von Stein. 
 „So ist es. Aber es gibt immer auch eine Ausnahme. In dieser Welt wie in der Welt der Götter. Wenn die Götter es wollen, werden wir Hilfe finden.“ 
   
 Immer höher schlängelte sich der schmale Pfad zwischen den grauen Hängen. Dann erreichten sie den Pass. Bunte Gebetsfahnen spannten sich in langen Reihen und flatterten im Wind. 
 „Der Dolma La Pass“, sagte Lhatsen. 
 Sie setzten sich, um Rast zu machen. 
 Lhatsen zündete Räucherstäbchen an. Er hielt sie zwischen seinen Händen und verbeugte sich dabei in alle vier Himmelsrichtungen. 
 „Was macht er jetzt schon wieder?“, sagte Sam. 
 „Ich nehme an, er bittet um unseren Schutz“, sagte Laima. 
 „Glauben sie, dass wir hier im Zentrum des Universums sind?“, fragte er. 
 „Zumindest sehen es die Buddhisten so. Für sie ist es ihr heiliger Berg Meru, an dem die vier großen Flüsse der Welt entspringen. Symbol für Buddhas Reittiere, auf denen sich sein Geist in alle vier Himmelsrichtungen erstreckt. Der Indus im Norden entspringt dem Tal des ‚Löwenmauls’. Der Brahmaputra im Süden dem Tal des Pferdes. Der Karnali im Westen aus dem ‚Pfauenschnabel’. Und der Sutlej aus dem ‚Elefantenmaul’ im Osten. Wir bewegen uns also durch ein riesiges Mandala, das wie ein Wunder der Natur hier geschaffen wurde.“ 
 „Also mit diesem ganzen religiösen Kram habe ich so meine Probleme.“ 
 „Religion, also ‚religio’, bedeutet ja nichts weiter als ‚Wiederanbindung’.“ 
 „An was denn, bitte schön?“ 
 „An das, aus dem wir hervorgegangen sind.“ 
 „Aus meiner Mutter?“ 
 „Ich glaube“, sagte Slinkssons, „beim dem hilft gar nichts mehr.“ 
 „Er ist einfach gottlos“, sagte Professor Carlsen und lachte. 
 „Ich dachte, sie sind Mitglied der Kirche? Church of Louisiana war es doch?“, sagte Laima. 
 „Ja, das stimmt“, sagte Sam verlegen. „Aber ich bin nur im Gospelchor! Meine Frau wollte, dass ich wegen meiner Stimme mitsinge.“ 
 „Dann sing uns doch mal was, Goldkehlchen“, sagte Figaro Slinkssons. 
 Sam ‚The Rock’ Jacksons Gesicht wurde unter seiner Bräune rot. 
 „Ein andermal vielleicht.“ 
   
 Lhatsen war fertig und verneigte sich ein letztes Mal, um sein Ritual zu beenden. 
 „Was sind denn das für Steinmauern dort?“, fragte Schüssli ihn. „Die Steine sind alle graviert.“ 
 „Das sind Manisteine.“ 
 „Und was bedeuten sie?“ 
 „Sie werden wie die Fahnen mit Gebeten versehen. ‚Om mani padme hum’.“ 
 „Und was bedeutet das?“ 
 „Es ist zur Befreiung des Leidens aller Wesen. ‚OM’ steht für die Befreiung der Götterwelt. ‚MA’ befreit die Halbgötter. ‚NI’ die Menschenwelt. ‚PAD’ gilt dem Tierreich. ‚ME’ erlöst die Hungergeister und ‚HUM’ das Höllenreich. Unser Tun soll darauf ausgerichtet sein, alle fühlenden Wesen von ihrem Leid zu erlösen. Und sie zur Erleuchtung zu führen. Die Pilger wiederholen dieses Mantra zum Wohle aller, während sie den Berg umwandern.“ 
 „He, die Frau dort malt ein Hakenkreuz in den Sand“, sagte Schüssli. 
 „Es hat bei uns nicht die Bedeutung, die Europäer aufgrund ihrer Geschichte darin sehen. Es ist ein Sonnensymbol.“ 
 „Und was hat es damit auf sich?“ 
 „Das werdet ihr noch sehen.“ 
   
 Sie verließen die Passhöhe. Und es wurde immer nebliger. Eisflächen tauchten zu beiden Seiten auf. Der Himmel fing an, sich zu verdunkeln. Sie durchwanderten das Tal, kamen über eine kleine Anhöhe. Ein heftiger Wind blies ihnen entgegen. Das Wetter schlug um. Die Sonne brach durch die Wolken. Der Kailash lag in greifbarer Nähe vor ihnen. Die untergehende Sonne tauchte den Berg in rotes Licht. Alle blieben staunend stehen. 
 „Das ist Magie!“ 
 „Der Spalt, der sich von der Spitze durch die Mitte nach unten zieht. Und die waagerechte Struktur. Und dort auf der Seite, die abfallenden Spalte. Und dort. Es leuchtet alles!“ 
 „Ein riesiges Sonnensymbol!“ 
 „Ein Feuerkreuz! Das ist, was du gemeint hast!“, sagte Laima zu Lhatsen. 
 „Ja“, sagte er und nickte. 
 „Das Kreuz zieht sich über die ganze Flanke des Berges. Leuchtend rot! Was für ein Anblick!“, sagte Schüssli. „Als ob er von innen leuchten würde.“ 
 „Als sei der Berg aus Glas“, murmelte Laima. „Der Glasberg!“ 
   
 Der Moment währte nur kurz. Das Leuchten wurde zu einem Glimmen, bis es schließlich ganz verschwand. Sie stiegen in das trockene, schneefreie Tal vor ihnen, in dem einige Schafe und Pferde den harten Boden nach Flechten absuchten. 
 „Lhatsen“, sagte von Stein, „was ich schon die ganze Zeit fragen wollte. Was wissen sie über die Lichterscheinungen um den Kailash? Wir haben im Rakshastal ein helles Flugobjekt gesehen.“ 
 „Also ich habe nichts gesehen“, sagte Sam. 
 „Wie?“, fragte Slinkssons. „Du warst doch im Boot. Du hättest es doch aus dem Wasser kommen sehen müssen?“ 
 „Ich glaube nicht an Ufos, also habe ich weggeschaut.“ 
 „Das ist mal eine Logik.“ 
 „Wir leben damit“, sagte Lhatsen. „Es ist für uns nichts Ungewöhnliches. Nichts, das außerhalb unserer Welt liegt, wenn sie das meinen. Die Menschen aus dem Westen sind immer überrascht, wenn sie hier etwas sehen, das es für sie nicht geben dürfte. Es wird ihnen beigebracht, dass so etwas nicht existiert. Bei uns ist das anders.“ 
 „Es ist also ganz normal für sie?“ 
 „Ja!“ 
 Sie gingen an der Herde von Tieren vorüber und bewegten sich auf den Hang am Rande des engen Tals zu. 
 „Wir werden jetzt bald ganz in die Nähe der Stelle kommen, wo wir mit dem Aufstieg beginnen werden“, sagte Lhatsen. 
 „Und wissen sie zufällig etwas über eine Stadt der Götter?“, fragte Gerold von Stein. 
 „Sie meinen Shambhala?“ 
 „Vielleicht.“ 
 „Was ist Shambhala?“, fragte Sam. 
 „Es ist ‚Das Reine Land’“, sagte Lhatsen. „Der Legende nach umgeben von tausend Bergen. Von dort wird der letzte König kommen, um die Erde am Ende des jetzigen Zeitalters von ihren Gegenkönigen zu erlösen, wenn diese es am wenigsten erwarten. Es wird ohne Blutvergießen geschehen. Er wird auf einem weißen Pferd reiten und uns vom Samsara der Illusion befreien. 
 Es wird der Beginn eines neuen Zeitalters sein. Ein Zeitalter ewig währenden Friedens. Deswegen war Tibet zu allen Zeiten so wichtig. Jeder wollte die Kontrolle über Shambhala haben. Erst die Russen, dann die Nazis und jetzt die Chinesen.“ 
 „Dann war es nicht Shambhala, wo wir waren“, sagte Roger Schüssli. 
 „Ich glaube nicht“, sagte Lhatsen und schmunzelte. „Dort findet man nur Einlass, wenn man in seiner persönlichen Entwicklung weit fortgeschritten ist. Vorher zeigt es sich einem nicht.“ 
 „Waren sie schon einmal dort?“, fragte von Stein. 
 „Ja.“ 
 „Ja?“ 
 „In einer Vision.“ 
 „Und ich war im Traum schon mal Papst!“, sagte Sam ‚The Rock’ Jackson. 
 „Träume unterscheiden sich grundlegend von Visionen“, sagte Lhatsen. „Vergessen sie das nie!“ 
 Als plötzlich die Erde begann, sich unter ihren Füßen zu bewegen. 
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 Es war wie ein unhörbares Summen, das sie spürten. Ein Wackeln der Luft. Eine Unschärfe, die die Landschaft verschwimmen ließ. 
 „Ich sehe schlecht. Was ist los?“, fragte Laima. 
 „Mir geht es genauso“, sagte Schüssli. 
 „Wenn ich meine Brille aufsetze, hilft es nichts“, sagte der Professor. „Hier stimmt etwas nicht.“ 
 „Dieses Vibrieren. Spürt ihr das auch?“ 
 „Ich habe das Gefühl, mein ganzer Körper zittert. Was ist das?“ 
 „Ich habe etwas Ähnliches mal bei einem Erdbeben erlebt“, sagte von Stein. 
 „Gibt es hier Erdbeben?“ 
 „Das hier ist was anderes“, sagte er. 
 „Mir wird ganz schlecht“, sagte Laima und übergab sich. 
 „O mein Gott, was ist das?“ 
 „Seht, die Tiere versuchen auf den Hügel zu fliehen.“ 
 „Was ist hier los?“ 
 „Sie spielen verrückt.“ 
 „Der Hügel! Er bewegt sich.“ 
 „Lauft! Lauft los! Dort hinauf in die andere Richtung“, sagte von Stein. 
 „Es sieht aus, als versinke er. Der Boden verwandelt sich in Treibsand. Er schmilzt einfach weg. Die Tiere sacken ein.“ 
 Sie hörten, wie sie in Panik wieherten und blökten. Verzweifelt, in ihrem aussichtslosen Kampf, sich aus dem weichen Boden zu befreien. 
 „Du heilige Scheiße. Da ist nur noch ein riesiges Loch, wo eben der Hügel war.“ 
 „Und es breitet sich aus!“ 
 „Schneller! Schneller, Leute! Sonst erwischt es uns!“ 
 „Was ist das, verdammt?“ 
 „Es kommt auf uns zu.“ 
 „Schnell! Lauft! Lauft schneller!“ 
 Dröhnender Donner über ihnen auf dem Berg ließ sie abrupt stehenbleiben. 
 „Die Felsen. Steinschlag. Bringt euch in Sicherheit!“ 
 „Hinter den Felsen dort, sonst werden wir zu Brei zerquetscht.“ 
 „Holt die reflektierenden Rettungsdecken raus, sobald wir am Felsen sind. Schnell!“ 
 „Was?“ 
 „Holt die Decken raus und legt euch drunter, verdammt noch mal!“ 
 „Wozu soll das gut sein?“ 
 „Tut einfach, was ich sage! Legt euch unter die Decken!“ 
 Laima sah unter der dünnen Folie, wie die letzten Schafe und Pferde versuchten, am Rande des riesigen Lochs im Sand zu schwimmen. Sie sah ihre in Todesangst geweiteten Augen, während sie im Boden verschwanden. 
 Über ihnen schlugen riesige Gesteinsbrocken auf den Felsen, unter den sie sich verkrochen hatten. Sie sprangen über sie hinweg. Einige schlugen nur wenige Meter von ihnen auf. Dann rollten sie in das sich nähernde Loch, in dem sich die Landschaft auflöste, und versanken. 
 Die vibrierende Unschärfe hörte abrupt auf. Alles stand still. Nichts rührte sich. 
 „Ist es vorbei? Spürt ihr es auch?“ 
 „Es scheint so. Aber bleibt unter euren Decken. Sie schützen uns vor den Strahlen. Und sie können uns so nicht orten.“ 
 „Wer soll uns orten?“ 
 „Strahlen?“ 
 „Meine Güte. Es ist nichts übrig“, sagte Professor Carlsen unter seiner knisternden Folie. „Der Hügel ist komplett weg. Als wäre er nie dagewesen.“ 
 „HAARP!“, sagte von Stein. 
 „Satellitengesteuerte Strahlen?“, sagte Slinkssons. 
 „Das war mit Sicherheit kein Erdbeben. Kein Natürliches zumindest.“ 
 „Was dann?“ 
 „Schon mal was von tektonischen Waffen gehört?“ 
 „Waffen, die auf die Erdplatten einwirken?“ 
 „HAARP! HAARP ist nicht nur eine tektonische Waffe. Es kann auch das Wetter beeinflussen. Damit beherrscht die amerikanische Regierung das Geschehen rund um den Globus. Die Wirtschaft. Alles. Alles lässt sich so kontrollieren. Wo es regnen soll und wo nicht, weil gerade keine guten politischen Beziehungen herrschen.“ 
 „Deswegen regnet es in England so viel. Weil die sich mit Amerika so gut verstehen. Alles klar“, sagte Sam. 
 „Du meinst, es löst Erdbeben wie dieses aus?“, sagte Laima. 
 „Ich weiß es sogar. Tektonische Waffen gibt es schon lange. Sie erzeugen mit ihren Frequenzen Schwingungen, die Tsunamis oder Stürme erschaffen. Damit sind sie Gott.“ 
 „Und das gerade? Was sollte das?“ 
 „Offenbar sind wir jemandem in die Quere gekommen. Und wir sollen daran gehindert werden, unser Ziel zu erreichen. Tektonische Waffen brauchen einen Reflektorschild, um die Schwingungen zu bündeln. Die steilen Berge dort und das enge Tal hier. Deshalb hatten wir Glück, dass wir es auf diese Seite geschafft haben. Die Position des Satelliten auf seiner Umlaufbahn ändert sich, wenn die Erde sich weiterdreht. So konnten wir uns in Sicherheit bringen. Die Thermodecken schirmen uns ab, damit sie uns nicht per Wärmebild orten.“ 
 „Und es hat uns vor der Strahlung geschützt!“, sagte der Professor. 
 „Sonst wären wir womöglich wie in einer Mikrowelle gegrillt worden“, sagte Slinkssons. „Das sind die Waffen von Morgen, die es schon heute gibt. Es fühlt sich an, als würde man lebendig verbrannt. Die Zellen platzen, bis man stirbt. Und das ist keine Fiktion. Die Dinger sind schlimmer als der elektrische Stuhl. Lebend gegrillt. Das ist die neue Hölle.“ 
 „Jetzt sollte der Satellit außer Reichweite sein“, sagte von Stein. 
 Sie krochen unter ihren Folien hervor. 
 „Wer hätte sagen können, dass hier eben noch ein Hügel war, auf dem Schafe gegrast haben? Nichts mehr außer Sand. Kein Stein. Kein Grashalm“, sagte Slinkssons. 
 „Vorsicht!“, sagte von Stein. „Besser nicht betreten. Ich habe keine Ahnung, wie sich so ein Feld verhält. Es sollte stabil sein. Aber das weiß man nie.“ 
 Er warf einen Stein auf die Sandflächen. 
 „Nichts. Er bleibt auf dem Sand liegen. Einfach nur Sand. Unmöglich nachzuweisen, dass ein tektonischer Angriff stattgefunden hat.“ 
 „Wenn man sich vorstellt, wo die überall zum Einsatz kommen. Wo man nicht mal ahnen kann, was da vor sich gegangen ist“, sagte Slinkssons. „Gruselig! Man sieht im Fernsehen eine Flutwelle und denkt sich nichts weiter. Ist eben nur ein Erdbeben oder eine Regensintflut. Scheiße, Mann. Pfuh ...“, Slinkssons spuckte auf den Boden. „Von der Gedankenkontrolle, die mit so einem Ding möglich ist, ganz zu schweigen. Da war doch dieser eine Professor mit dem Gotteshelm, der durch magnetische Ströme die Wahrnehmung manipuliert hat. Bis die Probanden dachten, den Teufel zu sehen.“ 
   
 Laima meinte, die Schreie der eingeschlossenen Tiere unter sich zu hören. 
 Dann brach der Hang über ihnen auf. Ohne Vorwarnung rissen Spalten bis zu ihnen auf. Die Erde driftete auseinander. Dazwischen schlug glühende Lava rote Blasen. Laima stand plötzlich mit Sam allein. Risse durchzogen das ganze Tal. 
 „Schnell, versucht herüberzuspringen“, sagte Lhatsen und streckte vergeblich seine Hand nach Laima aus. 
 „Ich kann nicht so weit springen“, sagte sie. 
 Ihr Körper war schwach. 
 Zwischen den schwankenden Erdplatten quoll es brodelnd hervor. 
 „Das sind die Nachwirkungen der Strahlen“, sagte von Stein. 
 „Ich werde sie auf den Rücken nehmen“, sagte Sam und hatte Laima schon gepackt. „Halten sie sich gut fest. Dann schaffen wir es vielleicht.“ 
 Die Spalten zwischen den einzelnen Platten wurden immer größer. Die Ränder der Schollen brachen ab und fielen schmelzend in die glühende Flut. 
 „Ein Seil?“, sagte Schüssli. 
 „Das wird uns nicht helfen. Sie müssen springen.“ 
 „Kommen sie, springen sie!“ 
 „Fertig?“, fragte Sam. 
 „Fertig!“, sagte Laima. 
 „Dann los! Festhalten!“ 
 Er nahm Anlauf. Sie spürte seine Muskeln. Ihr Gewicht drückte die Erdscholle beim Absprung tief in die Lava. Sie verloren den Schwung. Unter ihnen sah Laima das rotglühende Gestein. Sie glitten durch die Luft. Die Platten trieben auseinander. Es war mehr als zwei Schrittlängen. Sie krallte sich an Sam fest. 
 Sie sah Lhatsens verzweifelten Blick. Er streckte seine Arme nach ihr aus. All ihre Gedanken waren schon bei ihm. Dann stürzten sie. 
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 Als ihr volles Gewicht auf dem Rand der Steinscholle auftraf, brach unter ihnen der Halt weg. Laima spürte, wie sie mit einem Mal in ein Loch fielen. Es war wie ein Luftloch. All ihre Träume versanken darin. Sie sah in Lhatsens sanftes Gesicht und spürte, wie sie nach hinten kippten. 
 Dann packte Lhatsen ihre Hände. Er zog Sam und sie auf den schwankenden Boden. 
 Sie schaukelten auf der flüssigen Lava. Ihr steinernes Floß drehte sich und drohte zu kippen. 
 „Vorsicht!“ 
 Sie machten einen Schritt in die Mitte. 
 „Geschafft!“, schnaufte Sam. 
 „Das glaube ich nicht“, sagte von Stein. „Seht!“ 
 Die ganze Seite des Berges über ihnen löste sich ab. 
 „Wenn wir uns nicht beeilen und unsern Arsch bewegen, schieben sich gleich die Erdschollen hier auf“, sagte von Stein. 
 Laima wusste, wie sich die Eisplatten im Winter am Meer zu meterhohen Mauern türmten. Dann hatten sie keine Chance mehr. 
 „Wir müssen versuchen, nach oben zu kommen“, sagte Laima. „Alles andre wäre ...“ 
 Aber sie kam nicht mehr dazu, ihren Satz zu beenden. Sam hatte sie gepackt. Er rückte sie wieder auf seinem Rücken zurecht wie einen Rucksack. Dann sprang er bereits auf die nächste Scholle. Und wieder auf die Nächste. Sie versuchte gar nicht, hinter sich zu schauen. Auch wenn ihr Herz darauf brannte, Lhatsen in Sicherheit zu wissen. 
 Der ganze Berghang wölbte sich und fing an, sich wie ein wildes Tier unter ihnen zu bewegen. Es war unberechenbar. Überall öffneten sich neue Spalten. Risse entstanden. Platten brachen unter ihnen einfach durch. 
 Die Luft schwirrte. Hitze und Dampf waberten überall. Der Geruch von Schwefel. Sie hörte die andren hinter sich. Aus dem Augenwinkel sah sie, dass sie verschiedene Wege eingeschlagen hatten. Alle sprangen von einem Punkt zum nächsten den Berg hinauf. 
 Sie spürte den Schweiß auf Sams Haut. Die Hitze wurde immer stärker, je breiter die Spalten unter ihnen aufbrachen. Schollen glitten bergab. Es war ein Wettlauf ohne Ende. Es war die Hölle. 
 Alles geriet ins Rutschen. Sie waren auf dem letzten Steinbrocken angekommen. Vor ihnen lag nur noch glühende Lava. 
 Sam war völlig außer Atem. Er balancierte mit letzter Kraft mit Laima auf dem Rücken. Ratlos und erschöpft stand er einfach da. Er bewegte sich nicht. Nur sein Brustkorb hob und senkte sich. 
 Hinter ihnen rutschte die Erdplatte weg, über die sie gekommen waren. Jetzt waren sie abgeschnitten. 
   
 Laima bemerkte, wie das Glühen der Lava nachließ. Langsam erstarrte das Gestein und wurde fest. 
 Erst als die andren hinter ihr in Freudenrufe ausbrachen, realisierte sie, was es bedeutete. Schließlich setzte Sam sie ab. Und die andren kamen zu ihnen. Über das heiße Gestein stiegen sie dann zusammen den Berg hinauf, bis zu einer Stelle, an der sie sicher waren. 
 „O Mann, ich weiß nicht, wen wir hier verärgert haben“, sagte Sam, „aber solche Feinde wünsche ich niemandem.“ 
 „Danke, Sam“, sagte Laima und drückte ihm einen Kuss auf die schweißnasse Stirn. „Ohne dich hätte ich es nicht geschafft.“ 
 „Na, da hast du aber Freunde gefunden“, sagte Slinkssons zu Sam und grinste. 
   
 Laima wurde nach der Aufregung schlecht. Sie musste sich übergeben. 
 Ihr Erbrochenes war schwarz. 
 „Das sieht aber gar nicht gut aus“, sagte Professor Carlsen. 
 „Ist es Blut, Professor?“, fragte von Stein. 
 „Nein, es sieht nicht nach Blut aus.“ 
 „Es ist die schwarze Seele des Rakshastals“, sagte Lhatsen. „Wir müssen schnell weiter. Uns bleibt nur noch wenig Zeit. Es ist nicht mehr weit bis zur Einsiedelei.“ 
 Lhatsen und Figaro Slinkssons stützten Laima, die immer schwächer wurde. Sie schleppten sie den Berg hinauf, bis sie am Fuß des Kailash ankamen. 
 „Dort ist eine geheime Treppe“, sagte Lhatsen. „Sie ist im Fels kaum zu sehen. Kommt, ich zeige sie euch!“ 
 Sie stiegen die Stufen empor, die kein Ende zu nehmen schienen. Es war schwierig Laima dort hinaufzubekommen. Es dauerte lange und alle wechselten sich ab. Mit vereinten Kräften erreichten sie schließlich die Einsiedelei, als es bereits dunkel war. 
 Ein Mann kam ihnen zur Hilfe. 
 „Das ist Gompa, mein Vater“, sagte Lhatsen. „Schnell Vater, sie hat das Wasser des Rakshastals im Leib. Das schwarze Gift kommt bereits aus ihrem Bauch.“ 
 „Bringt sie schnell herein!“, sagte Gompa. 
 Sie trugen Laima durch den Hauptraum der Einsiedelei in ein kleines Nebenzimmer. Laima hörte nur einen Ofen knistern und spürte die Wärme. 
 „Hierher“, sagte Gompa und sie legten Laima auf ein Bett. 
 Er suchte etwas auf einem Regal. Zwischen unterschiedlichen Fläschchen und Gläsern standen Bündel von Kräutern. 
 „Wo habe ich es nur? Es ist lange her, dass ich es gebraucht habe.“ 
 „Wie kommt es, dass sie unsre Sprache so gut beherrschen?“, fragte von Stein. 
 „Wir haben studiert“, sagte Lhatsen. „Nicht nur die Veden, sondern auch an der Universität.“ 
 „Ah, da haben wir es ja“, sagte Gompa und hielt ein kleines Glas gegen das Licht. 
 Er nahm eine Tasse und die Kanne mit heißem Wasser vom Ofen und goss das Pulver auf. Es zischte, als ob eine Reaktion stattgefunden hätte. Er stellte die Tasse vor sich auf den Boden, hielt seine Hand darüber und murmelte mit geschlossenen Augen ein paar Worte. 
 Laima fühlte sich schlecht. Sie glaubte, das Bewusstsein zu verlieren. Vielleicht starb sie auch. Sie wusste nicht, wie sich Sterben anfühlte. 
 Sie nahm wahr, wie Lhatsen ihre Hand hielt. Sie öffnete die Augen und sah, dass er lächelte. 
 Gompa nahm die Tasse und blies hinein. 
 „Wozu blasen sie auf die Tasse?“, fragte Sam. „Ist das schon wieder irgendein Ritual? Alles in diesem Land wird nur mit Hokuspokus gemacht!“ 
 „Dann kühlt der Tee schneller ab“, sagte Gompa und lächelte. „Ich glaube, dass macht man überall auf der Welt so.“ 
 „Ach so, ja.“ 
 Gompa flößte Laima langsam die Medizin ein, während Lhatsen ihren Kopf hielt. Sie hörte, wie er leise flüsterte: „Trink, Laima! Trink!“ 
 Dann schlief sie ein. 
   
 Es war ein unruhiger Schlaf. Bilder stiegen in ihr auf. Das Gesicht des toten Thian glitt vorüber. Professor Bersinsch. Ihre Mutter im Krankenhaus, leblos auf dem weißen Bett. Sie spürte, wie ihre Hand ihr über die Stirn strich. So, wie sie es schon immer getan hatte, seit Laima ein kleines Mädchen gewesen war. 
 Ihr wurde heiß. Überall heiße Lava. Sie stürzte rücklings hinein. Die Schmerzen waren unbeschreiblich. Es war, als zerkochten ihre Eingeweide, als platzten ihre Adern. 
 Dann war es ruhig. Sie war unter der Erde. Sie hörte die Schafe und Pferde, wie sie mit den Hufen scharrten, und versuchten an die Oberfläche zu kommen. Wie sie nach Luft schnappten wie Laima. 
   
 Ein Licht in der Ferne. Es war warm. Angenehm. Sie wusste nicht, ob das Licht auf sie oder sie auf das Licht zukam. Sie näherten sich einander. Es war, als wären sie nie getrennt gewesen. 
 Dann verschwand es. 
 Sie spürte die sanfte Hand auf ihrer Stirn. 
 Als sie die Augen öffnete, sah sie in Lhatsens lächelndes Gesicht. Die Berührung seiner Hand war angenehm. Er tupfte mit einem warmen Tuch ihre Stirn. Dann legte er das Tuch zur Seite und streichelte ihr Haar. Laima schloss die Augen. 
 Sie erinnerte sich an die letzten Worte, die sie vernommen hatte: „Trink, Laima! Trink!“ 
 Sie schlug, von einer ungewissen Aufregung ergriffen, die Augen auf. 
 „Woher wusstest du, wie ich heiße?“, sagte Laima und sah ihn fest an. „Niemand hat in deiner Gegenwart meinen Namen erwähnt. Du konntest ihn gar nicht wissen!“ 
 „Du hast mir doch geschrieben.“ 
 „Ich dir geschrieben? Wann denn?“ 
 „Du hast mir E-Mails geschrieben.“ 
 Ihr wurde heiß und kalt. Ihr ganzer Körper begann, vor Aufregung zu zittern. 
 Wem hatte sie geschrieben? Niemandem außer ... 
 „Du bist Chang?“ 
 Er nickte. Ihr Herz machte ein Sprung. 
 „Meine Mutter war Chinesin. Deswegen habe ich zwei Namen. Und als du mir geschrieben hast, dass du zum Kailash aufgebrochen warst, musste ich auch kommen.“ 
 Sie richtete sich auf und fiel ihm in die Arme. Sie weinte. 
 Die Angst, die Trauer, die Anspannung. Alles fiel von ihr ab. Sie weinte vor Glück. Sie vergrub ihr Gesicht tief in Lhatsen. 
   
 Sie fühlte Glück. Reines Glück. Sie hatte sich noch nie in ihrem Leben so gut gefühlt. Alles war richtig. Sie war hier. Hier, am schönsten Platz im Universum. Der einzig wahre Ort. Er war es. Er war ihr Zentrum des Universums. Sie drückte Lhatsen so fest an sich, dass sie selbst keine Luft mehr bekam. 
 Sie wischte sich die Freudentränen ab. Sie spürte seinen Atem auf ihrer feuchten Haut. Ihre Blicke trafen sich. Dann fanden sich ihre Lippen und sie verloren sich in Leidenschaft. 
 Sie umkreisten sich wie zwei Galaxien, die füreinander bestimmt waren. Sie verschmolzen, um zu explodieren. Sie wurden hinausgeschleudert in die Unendlichkeit des Raums. Die Sterne prickelten auf ihrer Haut. 
 Lange lagen sie einfach nur da und genossen, endlich zueinandergefunden zu haben. 
   
 Später gesellten sie sich zu den Andren. 
 „Oh, der Tee hat aber gut geholfen“, sagte Figaro Slinkssons und grinste. 
 „Sieht sogar besser aus, als bevor sie in den See gefallen ist“, sagte Schüssli. 
 „So eine gesunde Gesichtsfarbe, meine Liebe. Wunderbar!“ 
 Laima fühlte, wie ihre glühenden Wangen noch röter wurden, als sie es schon waren. 
 Sie setzten sich dazu, während die Andren sich mit Gompa unterhielten. Da fiel ihr von Steins Gesicht auf. 
 „Sie haben einen Bart bekommen!“, sagte sie. „So lange habe ich doch nicht geschlafen? Oder doch?“ 
 „Nein, sie haben nur wenige Stunden geschlafen.“ 
 „Aber sie haben sich heute Morgen noch rasiert.“ 
 „Das ist uns auch aufgefallen. Es ist nur bei mir und Slinkssons so. Wie Lhatsen gesagt hat. Die Zeit vergeht hier schneller. Zumindest für einige.“ 
 „Bei manchen ist eine Stunde wie ein Tag, wenn sie den Kailash umrunden“, sagte Gompa. „Das kommt häufig vor. Raum und Zeit verlieren sich hier. Vieles überdauert. Andres vergeht. Wie die Sünden. Deswegen kommen die Pilger. In der Hoffnung, sich von ihnen zu befreien. Sie opfern ihre Lebenszeit, um ihr Karma zu reinigen und Verdienste für künftige Leben zu erwerben.“ 
 „Sollen wir einen Augenblick rausgehen?“, sagte Lhatsen, der sah, dass Laima frische Luft brauchte. 
 „Gern!“ 
   
 Sie traten hinaus in die Nacht. Unter ihnen lagen die Berge. Über ihnen der Sternenhimmel. 
 Laima atmete die kühle Luft ein. Sie fühlte sich wunderbar. Noch nie war sie so glücklich, das zu sein, was sie war, ein Mensch. Mit allen Schwächen und Stärken. Sie war so dankbar, dass sie sich erleben durfte, spüren durfte. Sex, Glück, Leid erleben. Schmerz und Freude. Das alles wurde ihr bewusst. 
 Bis jetzt war immer irgendetwas in ihrem Leben nicht so gewesen, wie sie es sich vorgestellt hatte. Immer war daran etwas auszusetzen gewesen. Ein Hoffen und Wünschen. Aber jetzt! Jetzt spürte sie, wie wunderbar dies alles war. Die Unvollkommenheit war vollkommen. Alles hatte seinen Platz. Auch der Schmerz. Der Verlust. Sie dachte an ihre Mutter. 
 „Was ist mit deiner Mutter passiert?“, fragte Laima Lhatsen. 
 „Die Chinesen haben sie vor einem Jahr umgebracht.“ 
 „Das tut mir leid.“ 
 „Das muss es nicht. Du kannst ja nichts dafür.“ 
 „Und warum?“ 
 „Unsre Familie wohnt hier schon seit langer Zeit. Wir sind Mönche. Aber wir können unser Erbe nur weitergeben, wenn wir eine Familie gründen.“ 
 „Was für ein Erbe?“ 
 „Wir hüten die Höhle des Samadhi.“ 
 „Wer ist der Samadhi?“ 
 „Wir nennen ihn auch den, der niemals stirbt. Er wohnt in einer Höhle, weit oben am Berg. Niemand außer uns weiß von der Höhle. Aber die Chinesen haben alte Schriften gefunden, in denen sie erwähnt wird.“ 
 „Und deswegen haben sie deine Mutter umgebracht?“ 
 „Sie wollen mit aller Macht in die Höhle. Sie wollen den Samadhi. Aber es gibt Kräfte, die nicht von dieser Welt sind. Die es unmöglich machen, in die Höhlen einzudringen.“ 
 „Was für Kräfte?“ 
 „Es sind Assuri.“ 
 „Davon hat uns Thian, unser Guide, auch erzählt.“ 
 „Es sind Geister, die als helles Licht erscheinen. Erst spürt man einen starken Kopfschmerz. Dann bekommt man Angst. Und schließlich verfällt man dem Wahnsinn. Wenn man nicht mehr aus den Höhlen findet, töten sie einen.“ 
 „Und die Chinesen wollten wissen, wie sie in die Höhle gelangen?“ 
 „Ja, aber meine Mutter hat es ihnen nicht verraten. Es gibt auch nichts, was sie hätte verraten können. Wir kommen hinein. Sonst niemand.“ 
 „Und du? Waren die Chinesen auch hinter dir her?“ 
 „Natürlich. Aber ich habe mich versteckt.“ 
 „Aha. Und wo?“ 
 „Als Ameise unter Ameisen. Ich bin als chinesischer Student nach China gegangen. Dort konnten sie mich nicht finden.“ 
 „Und dein Vater?“ 
 „Er hat sich immer in den Höhlen versteckt, wenn sie kamen. Aber meine Mutter war auf dem Weg zu Verwandten. Dort haben sie auf sie gewartet.“ 
 „Bist du nicht wütend auf die Chinesen?“ 
 „Dinge sind, wie sie sind. Es macht keinen Sinn, an ihnen festzuhalten. Was bringt es mir, außer Hass? Ich habe ihnen vergeben und alles freigelassen.“ 
 „Die Mörder meiner Mutter sind bereits tot. Es waren Leute vom Vatikan.“ 
 „Vom Vatikan? Was könnte die interessieren?“ 
 „Das habe ich mich auch schon gefragt“, sagte Laima. „Aber ich weiß es einfach nicht. Auch wenn ich es wüsste, es würde, wie du sagst, meine Mutter nicht wieder lebendig machen.“ 
 „Schau! Eine Sternschnuppe“, sagte Lhatsen und legte seinen Arm um Laima. 
   
 „Laima“, sagte von Stein, als sie ins Innere der Einsiedelei zurückkehrten, „ich habe Gompa erzählt, dass ich auf der Suche nach Höhlen bin. Dass sie für meine Forschung von größter Wichtigkeit sind. Und er hat mir erzählt, dass es hier eine Besondere gibt. Er will uns morgen mitnehmen.“ 
 Von Stein war ganz aufgeregt. Laima sah Lhatsen fragend an. 
 „Ich dachte, niemand weiß davon?“ 
 Er machte ein ebenso ratloses Gesicht und zuckte mit den Schultern. 
 „Jetzt werden wir uns aber aufs Ohr hauen“, sagte von Stein und gähnte. „Es ist bereits spät und ich glaube, alle sind sehr müde.“ 
   
 Laima und Lhatsen schliefen in dem kleinen Raum eng aneinandergeschmiegt. Laimas Herz schlug ihr vor Glück bis zum Hals. Dann schlief sie selig ein. 
   
   
 Am nächsten Morgen wartete schon das Frühstück auf sie. Laima trank den Buttertee und dachte an seine Legende, während ihr Blick auf Lhatsen ruhte. Das Märchen war endlich wahr geworden. 
 „Bevor wir aufbrechen“, sagte Gompa, „werde ich noch etwas vorbereiten müssen.“ 
 Er holte eine große Messingschale aus dem Raum, in dem Laima und Lhatsen geschlafen hatten. Er nahm einige Gläser mit Kräutern und Pulvern vom Regal. Dann holte er hinter dem Ofen ein flaches, rundes Sieb hervor, das mit einem feinen Stoff bespannt war. Er legte es in die Schale. Dann goss er Wasser hinein. 
 „Was wird das, wenns fertig ist?“, fragte Sam. 
 „Geduld. Ich habe bereits gestern von den Assuri erzählt. Nur dieses Mittel hilft, nicht zu sterben.“ 
 „Und das mischen sie uns jetzt?“, sagte Schüssli. 
 „Schauen sie einfach zu!“ 
 Gompa maß die einzelnen Kräuter und Pulver in einem kleinen Fingerhut und schüttete sie vorsichtig in kreisenden Bewegungen auf die Oberfläche des Wassers, sodass sie sich gleichmäßig verteilten. Die Spannung des Wassers hielt die Mischung auf der Oberfläche. Dann nahm er einen Holzschlägel und schlug gegen den Rand der Messingschale. 
 Ein heller Klang breitete sich im Raum aus. Auf dem Wasser bildeten sich gleichmäßige Wellen. 
 „Sehen sie? Sehen sie die Kräuter?“, sagte er. 
 Die Kräuter begannen, sich auf der Oberfläche des Wassers auszurichten. Sie bildeten ein harmonisches Muster. Es erinnerte Laima an einen Eiskristall. 
 Als der Ton verklungen war, hielt Gompa seine Hand über die Schale und schloss die Augen. Die Kräuter begannen, sich auf dem Wasser zu bewegen. Die Muster veränderten sich. Es waren wunderschöne Formen. Wie in einem Kaleidoskop wandelten sie sich immer wieder aufs Neue. Sie drückten natürliche Schönheit und Reinheit aus. Das Formenspiel schien kein Ende zu nehmen. 
 Dann schlug Gompa die Augen wieder auf. 
 „Was haben sie da gemacht?“, wollte von Stein wissen. 
 „Nichts.“ 
 „Aber sie haben doch willentlich auf das Wasser eingewirkt!“ 
 „Habe ich das?“ 
 „Hm, sie geben mir Rätsel auf“, sagte von Stein. „Und was haben sie dann gemacht?“ 
 „Ich habe nichts gemacht, bis mein Geist leer war. Dann habe ich an etwas gedacht.“ 
 „Also doch! Und was haben sie gedacht?“ 
 „Ich habe Worte visualisiert. Wie jedes Wort sich mit seinem Klang im Raum ausbreitet, so breitet sich auch jeder Gedanke im Universum aus.“ 
 „Sie glauben“, sagte Sam, „unsre Worte und Gedanken haben Einfluss auf die materielle Welt? Das ist doch Quatsch!“ 
 „Wenn ich sage ‚Idiot’. Wie ist dann ihr Gefühl?“ 
 „Kein Gutes“, sagte Sam. 
 „Sehen sie. Ein Unwohlsein. Ihr Körper wird sich zusammenziehen. Richtig?“ 
 „Irgendetwas ist da“, sagte von Stein. „Ja, gut fühlt man sich nicht dabei.“ 
 „Sie müssen das Wort nur lesen oder hören. Sie müssen es gar nicht auf sich selbst beziehen. Ich muss es gar nicht als Beleidigung an sie richten. Es reicht aus, dass sie es wahrnehmen, damit es seine Wirkung entfaltet. Wenn ich nun das Wort ,Freund’ sage, werden sie sich gut und warm fühlen. Alles in ihnen wird sich öffnen und strahlen. Nichts anderes habe ich hier gemacht. Ich habe zuerst meinen Geist befreit, bis ich nichts mehr gedacht habe. Dann habe ich verschiedene Worte wie Glück, Gesundheit, Wohlergehen, Dank und Demut visualisiert. Nichts weiter. Neben der Wirkung der Kräuter, die selbst wie Worte an den Körper funktionieren, habe ich damit zusätzlich etwas hineingegeben. Jetzt werde ich das Sieb herausnehmen.“ 
 Die Kräuter lagen immer noch in ihrer wunderschönen Formation auf dem Wasser. Gompa zog das Sieb heraus und fing so das Muster auf ihm ein. 
 „Jetzt werde ich es über dem Ofen trocknen. Wenn es fertig ist, werden wir aufbrechen!“ 
   
 „Ich werde auch einige Vorsichtsmaßnahmen treffen“, sagte von Stein. „Ich trage schließlich die Verantwortung für uns alle.“ 
 „Ich kann selber auf mich aufpassen“, sagte Sam. 
 „Mit diesen Energien ist nicht zu spaßen“, sagte von Stein. „Ich habe hier für jeden ein Auramessgerät.“ 
 Er hielt ein kleines quadratisches Gerät zwischen Daumen und Zeigefinger. 
 „Das Aurometer“, er schaltete es ein, „misst ihre Vitalenergie. Sollten sie keine direkten Beschwerden haben, so können sie trotzdem ablesen, wie hoch ihre Lebensenergie noch ist. Fällt die Anzeige rapide ab, besteht Lebensgefahr.“ 
 „Wie meint er das mit ‚rapide’?“, flüsterte Sam. 
 „Schnell. Sinkt die Anzeige zu schnell, bist du gleich tot“, zischte Slinkssons. 
 „Es ist möglich, dass sie die Beschwerden nicht sofort bemerken. Wenn das Aurometer in den roten Bereich fällt, gibt es zusätzlich ein akustisches Signal ab. Das sollte sie alarmieren, die Höhle zu verlassen, wenn sie noch können. Gompa hat uns bereits gesagt, dass es tödlich enden kann. Wenn also einer von ihnen Beschwerden hat, müssen die Andren ihm sofort helfen!“ 
 „Das Einflößen der Mischung, die ich hier vorbereitet habe“, sagte Gompa, „kann in schlimmen Fällen sofort helfen.“ 
 Er nahm das trockene Sieb vom Ofen und zog vorsichtig die dünne Kräuterschicht vom Netz. Er hielt sie gegen das Licht. Laima sah die kaleidoskopartige Schönheit, die in das Papier übergegangen war. 
 „Reißen sie ein Stück ab. Nehmen sie nicht alles auf einmal, falls sie es später noch brauchen“, mahnte er. 
   
 „Gerold“, sagte Professor Carlsen, „ich fühle mich zu alt, um weiter den Berg hinaufzusteigen. Ich werde mich hier unten hinlegen und warten, bis sie wiederkommen.“ 
 „Wenn sie meinen, Professor, dann ruhen sie sich aus. Die Expedition war ja bis hier her auch anstrengend genug.“ 
 „Laima, meine Liebe“, sagte der Professor und nahm ihre Hand, „sie werden auch ohne mich die Sache zu Ende bringen. Professor Bersinsch wäre stolz auf sie. Unsre Gedanken werden sie auf ihrem Weg begleiten. Ich merke, dass es an der Zeit ist, der jungen Generation Platz zu machen.“ 
 „Gut, Professor, ich werde mein Bestes geben.“ 
 „Davon bin ich überzeugt“, sagte er und verschwand in einer der hinteren Kammern. 
   
 Sie hatten draußen alles ausgebreitet und packten nur das zusammen, was sie wirklich brauchen würden. Es war ein heilloses Durcheinander. Von Stein war so aufgeregt, dass er alle andren mit ansteckte. Schließlich waren sie soweit, bereit zur Höhle des Samadhi vorzustoßen. Lhatsen war zwischendurch verschwunden, tauchte dann aber wieder auf, als alle bereits auf ihn warteten. 
 „Los gehts“, sagte er. 
 Sie folgten einem schmalen Vorsprung, der unter den überhängenden Felsen am Berg entlang führte. 
   
 Auch Laima war besonders aufgeregt. Sie dachte daran, was Professor Bersinsch ihr erzählt hatte. Sie dachte an die Quelle aller Weisheit, die der Glasberg in der lettischen Mythologie darstellte. Sie war so aufgeregt, endlich zu erleben, wie sich ein Mythos vor ihren Augen in einen realen Ort verwandelte. Einen Ort, den sie jetzt betreten würden. 
 „Die einzelnen Schichten des Berges laufen genau parallel zum Horizont. Ist so etwas normal?“, fragte Slinkssons von Stein. 
 „Diese Art der Verwerfung ist in der Tat, geologisch gesehen, außergewöhnlich!“ 
 „Es mutet schon fast wie die Schichten einer Pyramide an“, sagte Slinkssons. 
 „Sie meinen, es könnte künstlich geschaffen worden sein?“ 
 „Wer weiß? Bei dem, was wir die letzten Tage erlebt haben, ist alles denkbar.“ 
 „Wer sollte denn etwas von diesen Ausmaßen erschaffen können?“, sagte Schüssli skeptisch. 
 „Wer ist eigentlich dieser Samadhi?“, fragte Slinkssons. 
 „Eigentlich ist es ein Zustand“, sagte von Stein. „So weit ich verstanden habe, bedeutet es tiefe Versenkung. So tief, dass nicht nur ein geistiger Zustand erreicht wird, in dem die Seele den Körper verlässt, aber auch der physische Zustand der Kryptobiose.“ 
 „Krypto... wie?“ 
 „Kryptobiose oder auch Anabiose ist das, was Tiere im Winterschlaf machen“, sagte von Stein. 
 „Frösche und Fische?“ 
 „Sie fahren Puls und alles andre auf ein Minimum runter. Damit sie nicht sterben. Die idealen Bedingungen dafür liegen bei einer Umgebungstemperatur von vier Grad plus. Auf dem Grund von Seen herrschen im Winter immer genau diese vier Grad.“ 
 „Das heißt, der Samadhi ist schon tot, lebt aber noch?“ 
 „So ungefähr. Man sagt, sie werden zu Stein, wenn sie über mehrere Monate im Zustand der Anabiose sitzen.“ 
 „Und sie essen nicht und trinken nicht?“ 
 „Wenn der Stoffwechsel derart runtergeschraubt wird, ist es nicht mehr nötig, viel Energie aufzunehmen.“ 
   
 Dann erreichten sie die Höhle. 
 „Das war ja wirklich nicht weit.“ 
 „Also ich fühl mich ganz normal!“, sagte Sam. 
 „Noch!“, sagte von Stein. 
 „Wenn wir in der Höhle sind“, sagte Gompa, „fassen sie den Samadhi nicht an! Wenn er in seiner Meditation gestört wird, kann es passieren, dass der silberne Faden, der seinen Körper mit seiner Seele verbindet, abreißt. Dann könnte er sterben.“ 
 „Alle behalten also die Hände bei sich! Verstanden!“, sagte von Stein. 
 Er packte seinen Bione-Scanner aus. Dann verteilte er die Aurometer. 
 „Vergesst nicht, die Aurometer auch einzuschalten!“ 
 Laima schaltete ihren gleich ein und steckte ihn sich an den Gürtel. Die Anzeige stieg langsam von Rot, über Orange, und schließlich auf den obersten Balken im grünen Bereich an. 
 „Sieht aus, als sei bei mir alles in Ordnung“, sagte sie. 
 „Gut. Und bei den andren?“ 
 „Alles Roger, Roger?“, witzelte Sam. 
 „Dann werden wir jetzt die Höhle betreten. Und keine Witze mehr!“, sagte von Stein. 
 Er sah Figaro Slinkssons und Sam dabei streng an. 
 „Kommt!“, sagte Gompa und ging langsam voran in die Höhle. 
 „Taschelampen an!“ 
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 Schritt für Schritt bewegten sie sich vorwärts. Wasser tropfte von der Decke. 
 „Brrr, ist das kalt hier“, sagte Roger Schüssli. 
 „Geht es allen soweit gut?“ 
 „Außer einem leichten Druck im Kopf“, sagte Slinkssons. „Ich glaube, er wird stärker.“ 
 Figaro Slinkssons verzog vor Schmerz das Gesicht. 
 „Kein Witz?“ 
 Von Stein warf einen Blick auf Slinkssons Aurometer. Zwei grüne Balken waren bereits verschwunden. Ein Weiterer erlosch. 
 „Das sind höllische Schmerzen“, sagte er und sackte zusammen. „Ich glaube ich dreh durch. ARRRGGH!!!“ 
 Er wand sich. Die Anzeige seines Aurometers fiel schneller. 
 „ARRRGGH!!!“ Auch Sam fiel zu Boden. 
 Aus der Tiefe der Höhle schossen helle Lichter auf sie zu. 
 „Hilfe“, rief Schüssli und rannte aus der Höhle. 
 „Wir müssen sie rausschaffen. Sonst sind wir gleich alle dran.“ 
 Die Lichter umschwirrten sie. 
 Laima wurde schwindelig. Sie glaubte, die Kontrolle über ihre Sinne zu verlieren. Angst stieg in ihr auf. 
 „Raus! Los!“, schrie von Stein und zerrten mit Gompa Sam und Slinkssons zum Ausgang der Höhle. 
 Dann ließen die Assuri schließlich von ihnen ab und verschwanden. 
   
 Sie lagen alle am Boden. 
 „Mann, das hätte ich nicht gedacht“, sagte Slinkssons keuchend. 
 „Verdammt!“, sagte Sam. „Liegt es an uns oder warum lassen uns diese Geister da nicht rein?“ 
 „Ich weiß es nicht“, sagte von Stein. „Ich werde es jetzt mit dem Bione-Scanner versuchen. Vielleicht kann ich die Energie der Assuri einfangen, umwandeln und zurückschicken. Als Botschaft. Und so die Energien neutralisieren. Wenn das nicht klappt, ist unsere Reise hier zu Ende.“ 
 „Also ich bin nicht scharf drauf, da noch mal reinzugehen“, sagte Sam. 
 „Ich auch nicht“, sagte Schüssli. 
 Von Stein nahm den Bione-Scanner. 
 „Ich werde es jetzt versuchen!“ 
 Er stellte sich vor den Eingang und richtete das Gerät in den Tunnel. 
 „Halt!“, rief Gompa. „Ist das gefährlich? Am Ende des Tunnels sitzt der Samadhi. Wenn sie in die Höhle schießen, könnten sie ihn treffen.“ 
 „Sitzt er genau in der Mitte des Tunnels?“ 
 „Ja.“ 
 „Dann werde ich den Scanner so einstellen, dass die Energiewelle groß genug sein wird, damit der Ring ihn nicht berührt.“ 
 „Mögen die Götter uns gnädig sein“, sagte Gompa. „Sind sie auch sicher, dass es klappt?“ 
 „Sicher ist man sich immer erst hinterher! Aber die Hoffnung stirbt zuletzt.“ 
 Dann drückte er ab. 
   
 Nichts passierte. 
 „Mist! Mist! Mist!“ 
 „Was ist los?“ 
 „Der Scanner ist aufgeladen, aber er geht nicht los.“ 
 „Und was ist mit dem zweiten Prototyp?“, fragte Schüssli. 
 „Der ist kaputt. Er hat den Sturz aus dem Flugzeug nicht überlebt.“ 
 „Dann wars das?“, fragte Sam. „Können wir jetzt endlich wieder nach Hause gehen?“ 
 „Ich weiß es nicht“, sagte von Stein und schlug wütend auf den Scanner. 
 Ein leises Rauschen, dann löste sich ein heller Ring genau in der Größe der Tunnelöffnung und glitt langsam in die Tiefe der Höhle. Sie sahen seinen hellen Schein, der an den Tunnelwänden entlangglitt und verschwand. 
 „Juchuh“, rief von Stein und küsste seinen Assistenten auf die Stirn. „Wir haben es geschafft! Jetzt wollen wir hoffen, dass wir bis zum Samadhi kommen.“ 
 „Und dass er nicht schon selbst bewusstlos in der Höhle liegt“, sagte Slinkssons. 
   
 Langsam folgten sie Gompa ins Innere des Berges. Laima sah mit einem Auge auf ihr Aurometer. Sie war bereit, jederzeit den Rückzug anzutreten. Aber sie kamen ohne Schwierigkeiten voran. 
 „Da liegt mein Aurometer“, sagte Sam. „Ich habe es vorhin hier verloren.“ 
 „Wenn es so gut weitergeht, könnten wir es fast schaffen“, sagte von Stein. „Göttergnade oder Bione-Scanner sei Dank.“ 
 Die Lichtkegel ihrer Taschenlampen tasteten sich an den Tunnelwänden entlang. Niemand klagte über Beschwerden. Dann erreichten sie eine kleine Höhle. 
 „Da! Da sitzt er. Auf dem Stein.“ 
 Auf einem runden Stein, in der Mitte der Höhle, saß ein bärtiger, dünner Asket im Lotossitz. Er hatte langes weißes Haar und trug nichts weiter als ein Tuch um die Lenden. 
 „Da frierts mich ja, wenn ich den nur sehe“, sagte Schüssli. 
 „Ja, vier Grad sind das hier bestimmt“, sagte von Stein. 
 „Gefühlte minus vier!“, sagte Sam. 
 „Seine Haut sieht aus wie Stein. Blutleer und grau. Er atmet nicht“, sagte Slinkssons. 
 „Und wacht er auf, wenn sie herkommen?“, wollte von Stein wissen. 
 „Ich komme alle sechs Vollmonde ein Mal. Aber ich habe nie gesehen, dass er die Augen öffnete.“ 
 „Sie haben also noch nie mit ihm gesprochen?“ 
 „Nie. Seit ich ein Junge war und mein Vater mich das erste Mal hierher mitnahm.“ 
 „Eine erstaunliche Freundschaft.“ 
 „Und wie lange sitzt er hier schon?“, fragte Slinkssons. 
 „Soweit die Geschichte meiner Familie reicht“, sagte Gompa. 
 „Nicht anfassen!“, rief von Stein. 
 „Er ist wirklich ganz kalt“, sagte Sam. „Wie Stein. Seine Haut ist ganz trocken.“ 
 „Müssen sie immer wie ein kleines Kind alles antatschen!“ 
 „Ich dachte, vielleicht ist er tot. Und Gompas Familie kommt Generation für Generation, nur um sich eine Mumie anzusehen.“ 
 „Wenigstens ist er noch am Leben“, sagte Laima. „Sehen sie! Er öffnet die Augen.“ 
 Der Samadhi schlug die Augen auf. Langsam, ganz langsam hob sich sein Brustkorb. Luft strömte mit einem leisen Zischen, zwischen seinen Lippen hindurch, in seine Lungen. Dann atmete er langsam wieder aus. 
 Es dauerte eine Weile, in der alle ihn anstarrten. Die Gegenwart, die sich vor ihnen entfaltete, war wie das Schauspiel eines Schmetterlings, der seinem Kokon entsteigt, um seine Flügel für ein neues Leben auszubreiten. Langsam, unbeholfen fand die Seele zurück in ihren Körper. Stück für Stück. Bewegung um Bewegung. Atemzug um Atemzug hielt das irdische Leben wieder Einzug in den Samadhi. 
 Seine Lungen füllten sich erneut mit Luft. Seine Adern begannen zu pulsieren. Und seine Haut verwandelte sich vom aschfahlen Grau in ein zartes Rosa. 
 Trotz des Alters dieses Mannes hatte Laima den Eindruck, als entfaltete sich die Knospe einer Blume zu einer wunderschönen, frischen Blüte. 
 „Was für eine Freude“, sagte der Samadhi mit fester Stimme, die von den Höhlenwänden hallte. 
 „Sie sprechen unsere Sprache?“ 
 „Ich spreche alle Sprachen dieser Welt. Und darüber hinaus! Ich tue nichts anderes, als zu reisen und zu lernen.“ 
 „Entschuldigen sie vielmals, dass wir sie aus ihrer Versenkung gerissen haben“, sagte von Stein und fiel auf die Knie. 
 Auch Laima spürte die Ehrerbietung, die von dem Samadhi ausging. 
 „Es ist nichts. Alles hat seinen Platz. Alles hat seine Zeit.“ 
 Er streckte seine Glieder aus. 
 „Und es ist immer wieder schön, in diesen Körper zurückzukehren. Die Erde unter meinen Füßen zu spüren“, sagte er und stand von seinem Stein auf. 
 „Gompa, lass dich in die Arme schließen. Über so viele Dekaden habt ihr euch um mich gekümmert. Ich bin dir und deiner Familie zu Dank verpflichtet.“ 
 Er schloss Gompa in seine Arme und fiel dann vor ihm auf die Knie, um Gompas Hand auf seine Stirn zu legen. 
 „Dein Segen hat mir all dies ermöglicht.“ 
 „Bitte steht auf. Ich bin es nicht gewohnt, dass ihr mich so behandelt.“ 
 „Ihr habt noch ganz anderes verdient, Gompa.“ 
 „Und sie nehmen es uns nicht übel, dass wir sie fast umgebracht hätten?“, sagte Sam, den wohl doch ein schlechtes Gewissen plagte. 
 „Ganz im Gegenteil. Es ist an der Zeit, dass die Menschheit die Wahrheit erfährt. Deswegen bin ich hier.“ 
 „Was meinen sie?“ 
 „Geduld, Slinkssons“, sagte von Stein. 
 „Die Welt steht am Abgrund“, sagte der Samadhi. 
 „Und morgen sind wir schon einen Schritt weiter“, flüsterte Schüssli. 
 „Es ist kein Zufall, dass ihr hier seid“, sagte der Samadhi. „Zufall ist nur eine Ausrede, um das Offensichtliche nicht sehen zu müssen. Ich werde euch erzählen, wie alles begann. 
 Zuerst war das Nichts. Weniger als alles, was man sich vorstellen kann. Es gab nämlich niemanden, der da war, um es sich vorstellen zu können. Dann entstand das Bewusstsein. Wir sagen auch, Gott fing an zu träumen. Es entstanden die Engelwesen. Und sie erschufen durch ihr Sein den Raum. 
 Zuerst war es nur ein Punkt. Dieser Punkt dehnte sich aus zu einer Kugel. So entstanden die Himmelsrichtungen. Auf dem Rand dieser Kugel erschufen sie das Zentrum einer weiteren Kugel. Damit war die Welt geboren. 
 Diese Grundlage allen Seins bildet bis heute das Muster, nach dem sich jede Zelle eines Menschen teilt, wenn sein Körper aus dem Nichts entsteht. Aber bis zum Menschen war es noch ein langer Weg. 
 Nach den Engeln, die selbst körperlos waren, sie bestanden lediglich aus Geist, entstand die zweite Zivilisation, die Hyperboreer. Es waren ätherische, geisterhafte Wesen. Unendlich lang und dünn. Sie pflanzten sich durch Knospung fort, indem sich ihre Körper teilten. 
 Dann folgten die Lemurer, die bereits über dichte, fest Körper verfügten. Sie entstanden aus Feuchtigkeit und Wärme. Gefolgt von den Atlantern, die kompakt und mit einer Größe von mehreren Metern am ehesten den Menschen ähnlich waren. Bis wir schließlich erschaffen wurden.“ 
 „Gingen die Zivilisationen einfach unter? Was geschah mit ihnen?“ 
 „Apokalypsen. Die Achse des Universums verschob sich. Alles wurde ausgelöscht. Jedoch nicht ganz. Die Zivilisationen gingen unter, aber Einzelne aus ihnen blieben zurück. Diese Avatare halfen mit ihrem Wissen, die neuen Zivilisationen aufzubauen. So ermöglichten sie eine Evolution vom Geist zur Materie. Ein langer Prozess, der über einen unendlichen Raum hinweg geschah.“ 
 „Und jetzt? Heißt es, wir stehen wieder vor einer Apokalypse?“ 
 „So ist es. Und ihr seid hier, dies zu verhindern. Zu verhindern, dass alles ein Ende findet!“ 
 „Wie sollen wir das denn schaffen?“ 
 „Hilfe ist dort, wo sie benötigt wird. Jede neue Zivilisation bekam Hilfe. Die Avatare sind da. Sie warten auf euch. Damit sie ihr Wissen weitergeben können. Damit der Übergang in die neue Zeit beginnen kann.“ 
 „Und wo finden wir sie?“ 
 „Das werde ich euch sagen. Den Weg selbst müsst ihr allerdings alleine gehen.“ 
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 Sie verließen die Höhle und wanderten am Berg entlang. 
 „Wir müssen höher“, sagte der Samadhi. 
 „Das ist doch schon das Maximum, was ohne Sauerstoffgeräte drin ist“, sagte Slinkssons. „Und die haben wir nicht mehr!“ 
 „Außerdem, wie sollen wir es an diesen steil überhängenden Felsen nach oben schaffen?“, sagte Schüssli. 
   
 Dann ging es nicht mehr weiter. Eine gefrorene Eiswand schnitt ihnen den Weg ab. 
 „Die Höhle des Avatars hat vier Türen“, sagte der Samadhi. „Vier Türen, wie die vier Elemente. Feuer, Wasser, Luft und Erde. Dies ist die Erste von ihnen.“ 
 „Wasser!“, sagte von Stein. 
 „Mehr als ein einfaches Seil haben wir nicht“, sagte Slinkssons. „Das schaffen wir niemals.“ 
 „Ich habe noch ein paar Steigeisen bei der Höhle“, sagte Gompa. „Ich habe sie dort im letzten Winter vergessen. Wartet!“ 
 Gompa lief zurück. Laima sah Lhatsen an, der angespannt wirkte. 
 „Was ist los?“, sagte sie und wollte ihm über die Wange streichen. 
 „Bitte!“, sagte er streng und hielt ihr Handgelenk fest, bevor sie sein Gesicht berühren konnte. 
 „Au, du tust mir weh! Was ist los? Ist es dir peinlich, vor den andren? Dann sag es einfach! Aber nicht so!“ 
   
 „Da ist er wieder“, sagte Figaro Slinkssons, als Gompa angelaufen kam. 
 „Aber er hat nur ein Paar dabei“, sagte Schüssli. 
 „Und Eishaken“, sagte von Stein. „Dann müssen wir eben einzeln hoch.“ 
 „Zitterst du schon wieder vor Angst, Hosenscheißer?“, sagte Sam. 
 Roger Schüssli biss sich auf die Lippe und überhörte den Kommentar. 
 „Ich gehe zuerst“, sagte er dann und griff sich die Ausrüstung. 
 „Wir werden dich sichern, Roger. Ich binde dir das Seil um den Bauch, nur für den Fall der Fälle. Der Weg geht dort oben weiter. Du musst also nicht nur rüber, sondern auch hoch.“ 
 Schüssli schnallte sich die Eisenspitzen unter die Schuhe und nahm die zwei Metallhaken in die Hände. 
 „Immer erst die Haken in die Eiswand. Das Gewicht auf die Füße verteilen. Mit den Beinen steigen. Nie über die Arme hochziehen. Alles aus den Beinen heraus. Mit den Armen hältst du sonst nicht lange durch. Und das kann gefährlich werden. Deinen Schwerpunkt immer dicht an der Wand. Dann schaffst dus.“ 
 „Alles klar. Wir sehen uns oben!“, sagte Schüssli. 
 Dann schlug er die Haken ins Eis. 
 „Das sieht wie ein gefrorener Wasserfall aus“, sagte Slinkssons. 
 „Höchstwahrscheinlich ist es das auch.“ 
 „Dann haben wir Glück, dass nicht gerade Tauwetter ist. Wie soll er den Überhang da schaffen?“ 
 „Rede nicht so viel, sondern konzentrier dich aufs Sichern.“ 
   
 Laima beobachtete, wie Roger Schüssli sich an der Eiswand vorantastete. Es lenkte sie von dem unguten Gefühl ab, das Lhatsen zwischen ihnen geweckt hatte. Schüssli hackte mit dem Fuß ins Eis, um festen Halt zu finden. Dann spreizte er die Arme und schlug einen der Haken in die Wand. Eisstücke splitterten ab und fielen klirrend am gefrorenen Wasserfall hinunter. 
 „Jetzt kommt er langsam rein“, sagte von Stein. „Er ist gar nicht so schlecht.“ 
 „Wo ist seine Höhenangst geblieben?“ 
 „Freuen wir uns doch, dass er uns ein Mal auf dieser Reise damit keine Probleme macht.“ 
 „Hoffen wir, dass es auch so bleibt.“ 
 „Hier ist der Weg“, rief Schüssli zu ihnen herunter. „Ich bin gleich da!“ 
 „O je, jetzt hat er runter geschaut. Das geht schlecht aus.“ 
 „Nein. Er reißt sich zusammen und klettert weiter.“ 
 „Was für ein Gesicht, als er nach unten gesehen hat. Das hätte ich zu gerne als Foto. Schade!“ 
 „Jetzt ist er gleich drüben! Aufgepasst! Er steigt aus der Wand. Geschafft!“, sagte von Stein. „Jetzt die Eisen an die Leine binden!“, rief er zu ihm hoch. 
 Schüssli tat es und ließ sie fallen. 
 „Der Nächste!“ 
   
 Als nur noch Laima, von Stein und Gompa übrig waren, sprach der Samadhi zu ihnen. 
 „Von ihnen wird es abhängen. – Was mit dieser Welt geschieht, liegt nun in ihren Händen. – Seien sie sich dessen bewusst. Meine und damit auch unsere Aufgabe ist hiermit erfüllt“, sagte er und nickte Gompa zu, der lächelte. „Wir werden jetzt einen schönen Becher Tee zusammen trinken. Wir haben uns viel zu erzählen.“ 
 „Vielen Dank, Gompa“, sagte von Stein und drückte beiden herzlich die Hand. 
 „Laima, sie gehen vor. Die Andren sollen mich dann von oben sichern.“ 
   
 An der Eiswand zu klettern, war schwer. Wie eine ungelenke Spinne kam sich Laima vor. Sie drückte sich so nah wie möglich an die Wand. 
 Die Kälte des Eises drang durch ihre Kleidung und brannte auf ihrem Gesicht. Vorsichtig suchte sie neuen Halt. Sie zog sich an den Armen hoch. Weiter, dachte sie. Einfach immer weiter. Sie versuchte, nicht nach unten zu sehen. 
 „Nicht mit den Armen!“, rief von Stein. „Stemmen! Mit den Beinen. Nur mit den Beinen!“ 
 Dann merkte sie es. Ihre Armen fingen an zu übersäuern. Sie begannen, unter der Anstrengung zu zittern. Wurden immer schwächer. Wenn sie loslassen musste, würde sie mit voller Wucht aufs Eis prallen. Sie schlug die Haken, so fest es ging, in die gefrorene Wand. 
 Sie versuchte, sich zu konzentrieren. Sie rammte ihren Fuß ins Eis und legte ihr Gewicht drauf. Weiter. Einfach weiter, dachte sie. 
 Dann packte sie jemand an der Kleidung und zog sie hinauf. 
 „Nicht schlecht so eine Kletterpartie, was?“, sagte Slinkssons. „Ich glaube, dieses Mal haben wir alle geschwitzt. Nicht nur Roger.“ 
 Sie ließen die Eisen ab. Nach kurzer Zeit war auch von Stein bei ihnen. 
   
 „Dort drüben! Könnte das schon die Höhle sein?“, sagte Schüssli. 
 Als sie zur Höhle kamen, stießen sie auf eine schwere verkohlte Holztür, die den Eingang versperrte. 
 „Es sieht so aus, als seien wir hier richtig“, sagte von Stein. 
 „Aber das hilft uns nicht weiter. Die Tür ist zwar verkohlt“, sagte Slinkssons und trat dagegen, „aber sie lässt sich nicht öffnen.“ 
 Sam beugte sich vor, um sich das große Schloss genauer anzusehen. 
 „Was siehst du dir da an?“, fragte Slinkssons. 
 „Vielleicht haben wir doch eine Möglichkeit“, sagte er. „Das ist nicht gerade das neuste Modell. Reich mir mal von der Steigausrüstung die Hakenkralle da. Wenn ich die Spitze zwischen die Steine hier stecke und umbiege. Dann etwas mit dem Stein zurechtklopfe“, er schlug die zu einem ‚L’ gebogene Spitze des Hakens flach, „dann könnte es hineinpassen.“ 
 „Warst du in deinem früheren Leben mal beim Schlüsseldienst?“ 
 „So was Ähnliches! Und jetzt reinstecken und ...“ 
 „Vorsicht!“ 
 „Zurück!“ 
 „Die Tür geht in Flammen auf!“ 
   
 „Mann, ich hätte mir fast den Arm abgefackelt!“ 
 „Die Tür brennt immer noch wie ein Lagerfeuer.“ 
 „Das hätten wir uns denken können“, sagte Figaro Slinkssons. „Der Samadhi redete von den vier Elementen. Und die Tür war schwarz verkohlt. Wie dumm muss man sein, das nicht zu verstehen?“ 
 „Na, das haben wir sauber hingekriegt“, sagte Sam. 
 „Wenn wir den Schlüssel rausziehen, hört es dann wieder auf?“, sagte Laima. 
 „Probieren wir es! Ich brauche ein feuchtes Tuch“, sagte Sam. 
 Er zog sein Unterhemd aus und tränkte es mit Wasser, um es sich über den Arm und um die Hand zu wickeln. 
 „Vorsicht, das Metall müsste glühend heiß sein“, sagte von Stein. 
 Sam beugte sich so tief wie möglich herunter, um der Hitze auszuweichen. 
 Als er seine Hand nach dem Schlüssel ausstreckte, loderten die Flammen auf. Sam zuckte zurück. Dann griff er zu. Es zischte, als der feuchte Lappen das Metall berührte. 
 Es sah aus, als habe er Schwierigkeiten, ihn herauszuziehen. 
 „Was macht der Idiot da?“ 
 „Gar nicht“, sagte Laima. 
 Statt den Schlüssel herauszuziehen, versuchte Sam, ihn im Schloss zu drehen. Er kniff die Augen vor der Hitze zusammen und tauchte unter den aufschnellenden Flammen weg. Dann knackte das Schloss. Die Tür sprang auf. 
 Augenblicklich erlosch das Feuer. Rauchend schwang die versengte Tür auf. 
 „Du hast es geschafft, alter Teufelsbraten“, sagte Slinkssons. 
 „Wie ein Teufelsbraten fühle ich mich auch. Mein Fleisch ist schon nicht mehr medium, sondern gut durch. Wasser, bitte!“ 
   
 „Das waren also schon zwei der vier Türen“, sagte Laima. „Feuer und Wasser!“ 
 „Bleiben noch Luft und Erde!“, sagte von Stein. 
 „Könnte die Luft in der Höhle gefährlich sein? Vielleicht giftig?“, fragte Schüssli. 
 „Es bleibt uns nichts anderes übrig, als es herauszufinden.“ 
 „Vielleicht nicht alle auf einmal.“ 
 „Das ist ein sehr ökonomischer Vorschlag, Roger. Wer will das Versuchskaninchen sein? Keiner? Gut, dann muss ich es eben selber machen.“ 
 „Ich komme mit“, sagte Laima. 
 Sie war enttäuscht, dass Lhatsen sie einfach so gehen ließ. Es schien ihm nichts auszumachen. 
 „Wir werden die Aurometer einschalten“, sagte er, den Bione-Scanner in der Hand. „Wenn alles in Ordnung ist, werden wir euch rufen.“ 
 Sie schalteten ihre Taschenlampen ein und stiegen, an der verkohlten Tür vorbei, in die Höhle. 
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 Es war eine Grotte, in die sie kamen. Die Wände waren nicht glatt, sondern aus Schichten von Tropfgestein. Wie Tausende von Kerzen, die über Jahrmillionen geschmolzen waren und sich wieder und wieder überlagerten. 
 Riesige dicke Tropfsteinsäulen stützten die Decke wie in einem gigantischen Bauwerk. Alles glitzerte im Schein ihrer Lampen. Laima sah Kristalle und bunte Edelsteine, die in den Wänden funkelten. 
 „Wie in einem Märchen“, sagte sie. 
 „Ich habe so etwas noch nie gesehen“, staunte von Stein und drehte sich dabei um die eigene Achse. 
 „Mein Aurometer zeigt keine Reaktion“, sagte Laima mit einem Blick auf die Anzeige ihres Geräts. „Alles im grünen Bereich.“ 
 „Das ist gut. Dann können wir die andren rufen.“ 
 „Nicht nötig“, hörten sie eine Stimme hinter sich und der Griff eines Revolvers traf von Stein am Kopf. 
 Er sackte bewusstlos zu Boden. Das Glas seiner Taschenlampe zersplitterte. Der Bione-Scanner fiel direkt vor Laimas Füße. Blitzschnell hob sie ihn auf. 
 „Keine Bewegung! Geben sie mir den Scanner!“ 
 Sie sah Roger Schüssli im Schein ihrer Lampe. Er hielt Lhatsen, Sam ‚The Rock’ Jackson und Figaro Slinkssons mit seiner Waffe in Schach. 
 Er kam auf sie zu. 
 „Machen sie keine Dummheiten! Lassen sie sich nicht einfallen, mit dem Scanner auf mich zu schießen. Sie wollen doch niemanden umbringen. Und schon gar nicht, dass ich auf ihren kleinen Mönch hier schieße, oder?“ 
 Er stieß Lhatsen mit dem Lauf des Revolvers in die Rippen. 
 „Sie sind aber auch kein Mörder, Schüssli.“ 
 „Nennen sie mich doch Roger. Alle meine Freunde nennen mich so.“ 
 „Ich denke nicht, dass dies der richtige Augenblick ist, um Freundschaften zu schließen“, sagte Laima. 
 „Aber sicher doch. Sie werden meine allerbeste Freundin sein. Wenn sie mir diesen Scanner geben! Ich habe mich nicht die ganzen Jahre umsonst zum Affen gemacht. Jetzt, wo der verrückte Bastler, nach einer Odyssee aus Höllenqualen, endlich letzte Hand an seine Erfindung gelegt hat, werde ich nicht ohne das Ding nach Hause fahren! Sie können mich für ängstlich, schwach oder sonst was halten. Aber dumm bin ich sicher nicht. Solch eine Chance lasse ich mir nicht entgehen.“ 
 „Was wollen sie mit dem Ding?“ 
 „Genau! So ein alter Föhn“, sagte Slinkssons. 
 „Schnauze, Arschloch! Deine dummen Witze und die von unserem Nugatbruder da habe ich lange genug über mich ergehen lassen. Liebend gern würde ich mich mit einer Kugel zwischen die Rippen dafür bei euch revanchieren. 
 Sie haben doch selbst gesehen, was dieses Wunderding kann. Heilen, aber vor allem Töten. Was glauben sie, was unsre amerikanischen Waffenbrüder dafür zahlen. Die können mit ihren Mikrowellen schlafen gehen. Eine etwas größere Kanone von denen und sie pusten eine ganze Armee auf einen Schlag weg. Geben sie es mir, los!“ 
 Er streckte seine Hand aus und kam auf Laima zu. Sie wich einige Schritte zurück. 
 „Na schön, wenn sie nicht anders wollen ...“ 
 Schüssli warf seinen Arm um Lhatsens Hals und setzte die Waffe an seine Schläfe. 
 „Ich bin zwar kein Mörder, aber wenn sie es so gewollt haben, werden sie seinen Tod zu verantworten haben.“ 
 „Da machen sie es sich aber sehr einfach“, sagte Laima. 
 „Ich bin nicht hier, um mit ihnen über Moral zu philosophieren. Her damit!“ 
 Ein Piepen ertönte. Immer schneller und schneller. Es war das Signal eines Aurometers. Alle sahen auf ihre Gürtel. Schüsslis Aurometer war im roten Bereich. Noch bevor er es merkte, traf ihn von Steins Taschenlampe auf den Arm. Der Revolver fiel zu Boden. 
 „Sie ... werden ... nicht ...“, sagte von Stein und schlug mit jedem Wort auf Schüssli ein, der versuchte sich vor den Schlägen zu schützen, „... meine ... Erfindung ... als ... Waffe ... verkaufen!“ 
 „Aufhören! Nehmen sie den Irren weg!“, schrie er. 
 Sam hielt bereits den Revolver auf Schüssli gerichtet. 
 „Ich glaube, er hat es verstanden“, sagte Figaro Slinkssons. „Außerdem prügeln sie dem keine Intelligenz mehr ins Hirn. Dem nicht.“ 
 Schüssli wurde ohnmächtig. 
 „Wir müssen ihm helfen“, sagte Sam und kniete sich neben ihn. „Er ist nicht von den Schlägen bewusstlos. Es müssen die Assuri sein. Schnell, wo ist das Kräuterblatt von Gompa?“ 
 „Hier!“, sagte von Stein. 
 Sam riss ein Stück ab. Slinkssons reichte ihm eine Thermosflasche mit Wasser. Darin löste er das Stück auf. Dann hob er Schüsslis Kopf und flößte es ihm ein. 
 „Schlucken, Mann! Runterschlucken.“ 
 Es lief über den Rand seines Mundes. 
 „Du rettest diesem Mistkerl das Leben?“, sagte Slinkssons. 
 Dann hustete Schüssli und kam zu sich. 
 „Auf seinem Aurometer tut sich was“, sagte von Stein. „Ich werde hierbleiben, bis er sich erholt hat. Geht ihr weiter.“ 
 „Sind sie sicher?“ 
 „Geht nur“, sagte er. „Aber wir sollten vorher mit dem Scanner den Weg frei von Assuri machen.“ 
 „Das könnte es sein“, sagte Laima. „Luft. Die Assuri sind die Luft.“ 
 Er richtete den Scanner ins Innere der Grotte und drückte ab. 
 „So jetzt bleibt nur noch, euch viel Glück zu wünschen.“ 
 Sie ließen von Stein mit Schüssli zurück. 
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 „Hier geht es nicht weiter! Die Grotte ist hier zu Ende“, sagte Laima. 
 „Das kann doch nicht sein“, sagte Lhatsen. „Das ist unmöglich! Dann hat uns der Samadhi belogen!“ 
 „Ich glaube nicht, dass er uns angelogen hat“, sagte Slinkssons. 
 „Vielleicht wusste er es nicht besser“, sagte Sam. 
 „Dann war alles umsonst“, sagte Lhatsen und setzte sich mit gesenktem Kopf auf den Boden. 
 „Mach dir nichts draus“, sagte Laima und wollte ihm über das Haar streichen. 
 „Lass mich, verflucht!“ 
   
 „Erde! Wir sind doch unter der Erde“, sagte Laima mit einem Mal. „Alles hier ist aus Stein! Also muss Stein unsere letzte Tür sein!“ 
 „Eine Tür aus Stein?“ 
 „Sollen wir jetzt auf alle Stalagmiten und Stalaktiten drücken, bis sich hier eine Geheimtür auftut? Da haben wir aber viel zu tun!“ 
 „Das glaube ich nicht“, sagte Laima und fuhr mit ihren Fingern über die Wand der Grotte. „Es muss etwas anderes sein“, sagte sie, als ihre Hand durch das Gestein glitt. Sie verschwand einfach in der Wand. 
 „Ich hab es!“, rief sie. „Seht her!“ 
 Sie streckte ihren Unterarm in den Felsen. 
 „Ihr Arm ist weg!“ 
 „Hier ist gar kein Fels. Es ist eine Illusion.“ 
 Es kitzelte, als Laima ihren Arm zurückzog. 
 „Da sollen wir durchgehen?“ 
 „Ich gehe“, sagte Laima und war schon verschwunden. 
   
   
 Was sie sah, war unbeschreiblich. 
 Eine riesige Tropfsteinhöhle erstrahlte in sanftem blauen Licht. Sie musste ihren Kopf heben, um bis zur Decke sehen zu können. Über einem kristallklaren See schwebte im Lotossitz ein übermenschliches Wesen. Allein im Sitzen maß es mehrere Meter. 
 Es war schmal und länglich, die Armen ruhten in seinem Schoß. Es öffnete die großen schwarzen Augen, die an seinem Kopf seitlich nach oben verliefen. Sein Blick richtete sich auf Laima. Seine Haut schimmerte in pulsierendem Blau und erleuchtete die gesamte Grotte. 
 Sein kleiner Mund, am großen, nach unten hin spitz zulaufenden Kopf, formte ein Lächeln. Es nickte Laima freundlich zu. 
 Hinter ihm bildete sich ein helles Licht, als es seine Augen wieder schloss. Die Andren stolperten in die Grotte. 
 Der Lichtschein hinter dem Wesen wurde immer größer. Dann teilte er sich in dünne Linien, die anfingen, Kreisen zu bilden, bis eine riesige Blume des Lebens hinter ihm entstanden war. 
 „Heller Wahnsinn!“, staunte Slinkssons. „Was für ein Riese!“ 
 „Sieht aus wie ein Buddha“, sagte Sam. 
 „Das ist der Avatar.“ 
   
 Hinter dem Avatar begann die Blume des Lebens, sich in der Höhle zu verändern. 
   
   
 Sie zog Sam in ihren Bann. 
 Sam, oder Luigi Gambretta, konnte sich ihrer hypnotischen Wirkung nicht entziehen. Sie fing an, auf ihn einzuwirken. 
 Dann spürte er es wie einen Schlag. Das Mandala kam auf ihn zu. Unaufhaltsam. Er versuchte, dagegen anzukämpfen, aber sein Bewusstsein war nicht stark genug. 
 Es öffnete sich. Das Mandala entfaltete sich zu Tausenden von Ringen und Kugeln und wieder zu Ringen zurück. Zu Ketten, die ihn umtanzten. Jeder Ring der Kette wurde wieder die Blume des Lebens und zu tausend neuen Ketten. Ihm wurde schwindelig. Er gab jeden Widerstand auf. Er saß gefangen in einem Käfig aus Kugeln und Ketten. 
 Er fühlte seine Schwäche. Seine Trauer. Den Hass und den Zorn. Er fühlte es so stark, dass er beinahe glaubte, zu sterben. Der Schmerz fraß ihn förmlich auf. Brannte sich wie Säure in seine Haut. Wie Tausende kleiner Rasierklingen, die ihm das Fleisch von den Knochen schälten. Gleichzeitig schrie er vor Verzweiflung. 
 Als er dies bis ins Tiefste seines Herzens gefühlt hatte, hörte es auf. Alle Gefühle waren weg. Er war leer. Leer wie der Raum um ihn. Kein Käfig. Es war weder hell noch dunkel. Einfach leer. 
 Dann bemächtigte sich etwas seiner. Es verunsicherte ihn. Es schmerzte. Es schmerzte, weil er sich immer danach gesehnt hatte. Es strömte mit Gewalt in ihn ein, wie Luft in ein Vakuum. Er nahm einen tiefen Zug. Sein Brustkorb befreite sich knackend und dehnte sich aus. Jede Faser seiner Seele fing an zu zittern. Es war die Erregung der Freude über das, was er so lange vermisst hatte. Es war Liebe. 
 Er hörte eine sanfte Stimme, mehr wie Bilder, die geflüstert wurden. Es war eine Gestalt. Die Gestalt einer Frau, wie er sie aus seiner Erinnerung kannte. Das Bild der Maria aus seinen Kindertagen. Es war das Bild der Mutter mit ihrem Kind. Sie war an die Stelle seiner eigenen Mutter getreten. Er fühlte ihre Worte wie einen warmen Wind, sanft und liebevoll. 
 Fürchte dich nicht vor dem, was du sehen wirst. Es wird dir Schmerz bereiten, aber es wird dir helfen, zu verstehen. Er fühlte Vertrauen. Er fühlte sich wie ein Kind. Ihr Kind. 
 Ich bin aber nicht deine Mutter, spürte er die Stimme sagen. 
 Er sah eine dunkelhäutige junge Frau auf einem Altar liegen. Ein Mann beugte sich über sie. Beide waren nackt. Es war in einer Kirche. Er selbst schwebte hoch oben. Er kannte diesen Ort. Er war als Kind mit den Nonnen hier gewesen. 
 Der Altar stand in der Mitte eines Pentagramms aus Kerzen. Männer standen in einen Kreis darum und sahen zu, wie die junge Frau schrie, während der Mann in sie eindrang. 
 Im zuckenden Schein der Kerzen bewegte er sich auf ihr. Sam konnte ihre Tränen in der Dunkelheit sehen. Er spürte, dass ihn etwas mit ihr verband. Sie war seine Mutter. 
 Er wusste, dass dies die Wahrheit war, die er immer gesucht hatte. Er fühlte den Schmerz. Seine Mutter war tot. Sie war zum ersten Mal auf dem Altar gestorben. Zum zweiten Mal kurz nach seiner Geburt. Sie hatten ihn ihr weggenommen. Sie hatte geschrien und geweint. Wie eine Löwin gekämpft. Dann ein Schuss. Schmerz. 
 Ja, so ist es. Sieh nur hin. Du wirst alles erfahren. 
 Der bleiche Körper des Mannes bewegte sich immer schneller. Seine Erregtheit wuchs. Dann schrie er auf. Als er zum Höhepunkt kam, warf er seinen Kopf in den Nacken. Sam sah ihm genau ins Gesicht. Nein. Das konnte nicht sein. Es konnte unmöglich sein. Es durfte nicht sein. 
 Es war der Mann, für den er arbeitete. Der Mann, dem er zu seinem Amt verholfen hatte. Der Mann, in dessen Auftrag er getötet hatte. Und dieser Mann wusste, wer sein Sohn war. Er sah es in seinen Augen. Es waren seine Augen. Er hatte ihn all die Jahre beobachtet. Er hatte gewusst, was mit dem Pfarrer war. Er hatte alles gewusst. All das spürte Sam. Sein Vater hatte ihn benutzt. Als ein Instrument. Als willige Tötungsmaschine, damit er sein Amt bekleiden konnte. Es war der einzige Zweck dieses dunklen Rituals gewesen. Er wurde gezeugt, Macht zu erhalten. Gezeugt, Macht zu zerstören. Der Prozess der Zerstörung hatte bereits begonnen. Nichts konnte ihn mehr aufhalten. Es war kein Gefühl der Rache. Nicht mal der Genugtuung. Aber es beruhigte Sam, zu wissen, dass alles bereits getan war. Diese Erkenntnis erfüllte ihn mit Frieden. 
 Er schwebte durch einen seltsamen Ort. Dieser abrupte Wechsel verwirrte ihn. Es war das Seltsamste, das er je gesehen hatte. Märchenhafte Wesen. Eine Stadt voll blendender Schönheit und Frieden. Gleichzeitig schien ihm jeder Ort, an dem er in seinem Leben gewesen war, ebenfalls von diesem Frieden beseelt gewesen. Als hätte er es nur nicht sehen oder spüren können. Was hatte seinen Blick getrübt? Wie hatte er diese Tatsache übersehen können? Alles war durchsetzt von dieser Ruhe. Sein früheres Leben erschien ihm so weit weg, wenn er durch diese neue Welt schwebte, die doch die Alte war. Sein Herz schlug wild und frei vor Glück in seiner Brust. 
   
   
 Figaro Slinkssons Vision war ein heller Lichtstrahl, der sich wie ein langer Arm durch seinen Kopf bohrte. 
 Er lag in einer riesigen Seerose, die auf dem Wasser schwamm. Bin ich jetzt ein Teichhuhn, dachte er. Er spürte, wie sein Kopf zurückgezogen wurde. Sanfte Hände drückten ihn in den warmen Schoß einer wunderschönen Frau. Alles fiel von ihm ab. Jeder Eifer, jedes Gefühl der Hast. Recht, Unrecht. Es war ihm egal. Er genoss, wie ihre Hände ihm über das Gesicht fuhren und die Schläfen massierten. Er schloss die Augen und sah eine bunte Welt, die er bereits einmal in einem Traum gesehen hatte. Nun war er dort. Immer hatte er geglaubt, dagegen ankämpfen zu müssen. Beweisen zu müssen, dass es sie gab. Er hatte schon fast selbst nicht mehr daran geglaubt. Jetzt war sie die einzige Wahrheit. Nichts anderes war vorstellbar. Er hatte es immer gewusst. Als ob er nach Hause zurückgekehrt war. Wozu musste er es allen beweisen? Es reichte ihm, dass er jetzt hier war. Mehr war nicht nötig. Hier wollte er bleiben. Wie der Garten Eden erschien es ihm. Und das war es auch. 
   
   
 Laima fiel sanft in Ohnmacht. Hilflos sank sie zurück und wurde aufgefangen. Weiche, runde Lichter in unzähligen Farben. Wie auf kleinen bunten Wattebällen, die sie trugen, schwebte sie empor. Sie war hilflos, aber erleichtert. Sie besaß keinen Körper mehr. Diese Feststellung beunruhigte sie nicht. Sie war selbst eines der Lichter. Nur ein Punkt aus Bewusstsein, der durch den Raum schwebte, getaucht in weiches, liebevolles Licht. 
 Der Raum war hell und wunderschön. Es gab nichts zu sehen, aber das Gefühl von Freude und Glückseligkeit durchströmte sie, während sie dahinschwebte. 
 Eine Gestalt kam auf sie zu. Laima spürte die Liebe und die Verbindung. Es war ihre Mutter. Sie sprachen nicht. Sie verweilten in Einigkeit und stillem Glück. Es war, als sprächen ihre Herzen zueinander, ohne Worte auszutauschen. Tiefes Verständnis und wissendes Wohlwollen. Alles war an seinem Platz, alles fühlte sich richtig an. Alles war immer richtig gewesen. Es würde nichts anderes geben. Es hatte nie etwas anderes gegeben. Dann führte ihre Mutter sie zum Rand eines Tals. Hier verabschiedeten sie sich ohne Trauer, denn sie hatten die Gewissheit, dass sie nie getrennt sein würden. Ihre Mutter und all die Liebe waren immer bei ihr. 
 Laima schwebte hinab. Eine unbeschreiblich wundervolle Stadt tauchte vor ihr im Licht des Regenbogens auf, das sich sanft in den kristallinen Gebäuden brach und in goldenen und unbekannten Farben strahlte. Verschiedenartige Wesen und Tiere waren zu sehen. Alles von friedlicher Sanftmut durchströmt. 
   
   
 „Nein!“ 
 Der Schrei holte sie in die Realität der Höhle zurück. 
 „Lhatsen, was ist los?“ 
 Sein Gesicht war verzerrt. Vor Wut geifernd, bildete sich Schaum vor seinem Mund. 
 Seine Stimme erklang erneut. Tief, bedrohlich und unheimlich fremd. 
 „Nein, meine Liebe, das wird nie passieren!“ 
 Sein Gesicht begann, sich zu verformen. Seine Nase schmolz hinweg wie der Rest seines Gesichts. Darunter kam eine grüne, schuppengepanzerte Haut zum Vorschein. Die gelben Augen eines Reptils sahen sie schillernd und kalt an. 
 Im nächsten Augenblick streckte das Wesen die Hand nach Laima aus und blaue Entladungen schossen knisternd durch die Luft auf sie zu. 
 Etwas schob sich zwischen sie und das Reptil und schützte sie. Eine Energie, die vom Avatar ausging. Sie sah, dass er jetzt nicht mehr blau war, sondern in verschiedenen Farben pulsierte. Lichtbahnen liefen über seinen Körper und wechselten ihre Farbe. 
 Das grüne Reptil wandte sich ihm zu. Ein Gewitter aus blauen und roten Blitzen krachte gegen die Wände und erschütterte die Decke der Grotte. Beide versuchten, einander zu treffen und gleichzeitig die Schläge des andren abzuwehren. Ihre Blitze spalteten sich und rauschten durch die Grotte. Der Boden erschütterte unter jedem neuen Schlag. 
 „Wir müssen hier raus“, schrie Laima in den Lärm. Die ersten Steine fielen von der Decke. Stalaktiten lösten sich und krachten als tonnenschwere Geschosse zu Boden. 
 „Hier entlang“, sagte Slinkssons. 
 Sie liefen, so schnell sie konnten, unter dem Flackern der Blitze und bemüht den herabfallenden Steinen auszuweichen, zum Ausgang. Hinter ihnen stürzten bereits die Säulen zusammen. Immer noch peitschten wilde Ausläufer des Kampfes quer durch die Grotte. 
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 Sie stürzten durch den Schleier des Gesteins. 
 „Was ist da drinnen los?“, fragte von Stein, der immer noch neben dem halb ohnmächtigen Schüssli saß. 
 „Später! Wir haben keine Zeit!“, sagte Slinkssons zu ihm. 
 Risse brachen krachend entlang der Felswände. Steinsplitter flogen umher. 
 „Wir müssen hier raus!“, rief Laima. 
 „Figaro, Sam, fasst mit an. Wir müssen Roger rausbringen. Wo ist Lhatsen?“ 
 „Später“, rief Laima. „Los!“ 
 Sie packten Schüsslis Körper und hievten ihn zum Ausgang. 
 Als sie die Tür aufstießen, sahen sie, dass es draußen dunkel war. Ein Sturm tobte. Schneegestöber erschwerte die Sicht. 
 Sie traten aus der Höhle. Aber es war kein Sturm. 
 Scheinwerfer sprangen an. Sie hörten die verzerrte Stimme aus einem Megafon. Laima spürte die Rotoren der Hubschrauber, die den Schnee aufwirbelten. 
 „Lassen sie alles fallen und ergeben sie sich. Jeder Widerstand bringt den Tod.“ 
 Sie legten Schüssli in den Schnee. 
 „Werfen sie ihre Waffen weg und heben sie die Hände.“ 
 Soldaten traten in die blendenden Scheinwerferkegel. Sie hatten Maschinengewehre. Das Letzte, was sie hörten, war das Zusammenbrechen der Höhle hinter ihnen. 
   
   
 Laima saß in einem kahlen Raum. Ein Tisch, zwei Stühle. Die Luft war überheizt und stickig. Dem chinesischen Soldaten schien das nichts auszumachen. 
 Dann ging die Tür auf. 
 „Frau Liepa!“ 
 Zuerst zuckte sie zusammen, weil sie an Professor Bersinsch denken musste. Die Stimme redete auf Lettisch. Sie kannte diesen Mann. 
 „Dr. Wu?“ 
 „Sie haben ausgesprochenes Glück, dass ich es bin. Ich kann ihnen versichern, in den Händen unsres lieben Generals Hüen wären sie jetzt gewiss nicht so wohlauf. Er ist zwar ein großartiger Stratege, was militärische Dinge angeht. Im Zwischenmenschlichen allerdings fehlt ihm das Feingefühl. Er wollte sie zu gerne vernehmen, nachdem er sie vom Berg geholt hat. Aber da er bereits eine Niederlage, was die Erstürmung der Höhle angeht, auf seinem Konto hat, wurde beschlossen, die Sache in meine Hände zu legen.“ 
 „Sie haben Professor Bersinsch verraten. Er hat sie als einen Freund gesehen.“ 
 „Glauben sie mir, er war mein Freund. Sonst wäre ich jetzt gar nicht hier.“ 
 „War? Was soll das heißen?“ 
 „Er ist leider heute Morgen verschieden.“ 
 Dr. Wu ließ dieser Information Zeit, sich im ganzen Raum auszubreiten. Laima war geschockt. Es war wie ein Schlag in die Magengrube. Aber sie spürte, dass genau dies seine Absicht gewesen war. Er wollte sie aus dem Gleichgewicht bringen. Sie führte sich vor Augen, wie Professor Bersinsch und sie sich umarmt hatten. Sich voneinander verabschiedeten. Alle Tränen darüber waren bereits geweint. 
 „Könnte ich vielleicht ein Glas Wasser haben?“, sagte sie schwach. Sie wollte sein Spiel so gut mitspielen, wie es ging. 
 „Sicher.“ 
 Er gab dem Soldaten Anweisung. Der öffnete die Tür und gab die Order nach draußen weiter. 
 „Wir haben übrigens die Steinscheibe gefunden, die Professor Bersinsch gestohlen wurde.“ 
 „Sie wussten von der Scheibe?“ 
 „Meine Aufgabe in Lettland bestand darin, Kontakt zu gewissen Kreisen und Leuten zu pflegen. Darunter auch Bersinsch.“ 
 „Das heißt, sie haben ihn ausspioniert? All die Jahre nur ausspioniert. Kommen sie sich nicht schäbig vor? Als eine billige menschliche Wanze.“ 
 „Wollen sie gar nicht wissen, wer sie hatte? Dace, die Assistentin des Professors, hat versucht, sie nach Amerika einzuschmuggeln. Nachdem sie sich Hoffnungen auf die Nachfolge des Professors gemacht hatte, die leider nicht erfüllt wurden. Die ethnologische Fakultät wurde einfach wegrationalisiert. Sie wollte mit dem CIA einen Deal machen. Für die Scheibe verlangte sie eine Professur und die Rechte, über den Fund publizieren zu dürfen. Leider hat man sie wegen illegaler Einfuhr von archäologischen Artefakten verhaftet und die Scheibe ohne Deal einkassiert. Das Fundstück ist weg, als hätte es nie existiert. Und Dace wird so lange hinter Gittern bleiben, bis sich auch niemand mehr daran erinnern kann, dass es je dieses Artefakt gegeben hat.“ 
 Ein Krug mit Wasser und zwei Pappbecher wurden hereingereicht. Dr. Wu schenkte ihnen ein. 
 „Sie müssen mir helfen“, sagte er. „Sehen sie mich als eine Art offiziellen Doppelagenten. Damit wäre ich auch ihr Freund. Ich habe Bersinsch die Erfüllung seines Lebenstraums ermöglicht. Und er hat, oder vielmehr sie haben, wichtige Erkenntnisse für uns gesammelt. 
 Meine Regierung wäre selber gern in der Höhle gewesen. Bereits ein Dutzend Versuche wurden unternommen, in diese und andere Höhlen zu gelangen. Es waren alles Fehlschläge. Daher ist es für uns extrem wichtig, dass sie uns sagen, was sie gesehen haben. 
 Es steht im Zusammenhang mit unserer Provinz Tibet. Die chinesische Vorherrschaft könnte mit ihrer Entdeckung in der Höhle in Gefahr sein. Die Tibeter haben in ihren religiösen Schriften Hinweise auf den kommenden König der Welten. Meine Regierung sieht hierin eine Bedrohung ihrer Macht. Ihre Erlebnisse stehen in Verbindung zu diesem Wissen. Deshalb frage ich sie klar und deutlich, was war in der Höhle? Was haben sie gesehen?“ 
 „Nichts.“ 
 „Nichts ist ihre Antwort? Sind sie sich bewusst, was sie da sagen?“ 
 „Was soll ich denn sagen? Haben sie eine Antwort, die ich vorlesen kann? Die ihnen oder ihrem General besser schmeckt? Soll ich mir vielleicht für sie was ausdenken?“ 
 „Nichts“, Dr. Wu schlug mit der Faust auf den Tisch. „Genau das haben die andren auch gesagt.“ 
 „Dann haben sie doch ein stimmiges Bild, wenn sich alle Aussagen decken. Wo ist ihr Problem?“ 
 Laima wusste, dass sie hoch pokerte. Fast verschluckte sie sich bei den letzten Worten. Die Erregung hatte ihr die Kehle zugeschnürt. 
 „Sie decken sich eben zu genau! Das ist das Problem. Ich habe die Sache mit den Drogen in ihrer Wohnung aus dem Weg geräumt. Wir Chinesen sind dafür bekannt, dass wir schnell und unbürokratisch handeln können, wenn wir wollen. Und sie wollen mir kein bisschen entgegenkommen?“ 
 Sie durfte jetzt nicht nachgeben. Sie dachte an die Erlebnisse in der Grotte. Ihr war immer noch schlecht, wenn sie an Lhatsen dachte. Sie sah ihn vor sich. Sie hatte mit einem Reptilwesen geschlafen. Lhatsen war die ganze Zeit ein Monster gewesen, das sie töten wollte. Sie musste an etwas anderes denken, um sich nicht zu verraten. Sie musste standhaft bleiben. 
 „Nichts. In der Höhle war nichts.“ 
 „Woran dachten sie denn gerade?“ 
 Laima versuchte, alle Gedanken abzuschütteln. 
 „Und warum ist die Höhle dann eingestürzt, wenn dort nichts passiert ist?“ 
 „Ich habe wirklich keine Ahnung. Es war nur eine Höhle.“ 
 Dr. Wu sah ausgelaugt aus. Offenbar war sie die Letzte, die er verhörte. 
 „Gehen sie! Gehen sie mir einfach aus den Augen!“ 
 Er gab dem Soldaten Anweisung, Laima hinauszueskortieren. 
 Man gab ihr ihre persönlichen Sachen, brachte sie zum Ausgang und setzte sie in ein Taxi, das sie zur Botschaft brachte. 
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 Laima saß auf dem Bett ihres Hotelzimmers. Sie hielt den Flugschein für ihren Rückflug in den Händen. Da klopfte es leise an der Tür. 
 „Herein.“ 
 Sie sah, wie sich die Tür öffnete. Dann sah sie Lhatsens Gesicht. Schreiend sprang sie auf und versuchte in Panik, zum Fenster zu laufen. Alles war ihr recht. Selbst der Tod. Nur nicht dieses Wesen. 
 „Beruhig dich. Ich bin es, Lhatsen.“ 
 „Gehen sie weg! Ich weiß, was sie sind.“ 
 Figaro Slinkssons kam ins Zimmer gestürzt. 
 „Was ist hier los? Wer hat hier geschrien? Sie, Laima?“ 
 „Sehen sie! Sehen sie doch!“ 
 „Das ist Lhatsen“, sagte Slinkssons. 
 „Aber sie waren doch auch dabei. Sie haben das Reptil gesehen.“ 
 „Beruhig dich, Laima. Ich kann dir alles erklären. Es ist nicht so, wie du denkst“, sagte Lhatsen. 
 Jetzt kamen auch Gerold von Stein und Sam. 
 „Was ist hier los?“ 
 „Ich wurde von Professor Carlsen niedergeschlagen“, sagte Lhatsen zu Laima, „kurz bevor wir zur Höhle aufbrechen wollten. Er hat sich dann meine Gestalt angeeignet.“ 
 „Formwandler nennt man das“, sagte Figaro Slinkssons. „Es sind Drako Reptiloide. Sie besitzen die Fähigkeit, über Biokinese menschliche Gestalt anzunehmen. So verfolgen sie unbehelligt ihre dunklen Ziele.“ 
 „Wie kommt es, dass sie so viel darüber wissen?“, fragte Laima überrascht. 
 „Ich war ihm schon eine ganze Weile auf der Spur.“ 
 „Slinkssons ist Friendly Fire. Sein Pseudonym, meine ich“, sagte Sam. 
 „Wer ist Friendly Fire? Was geht hier eigentlich vor?“, sagte Laima. 
 Ihr war schwindelig. Lhatsen war Professor Carlsen. Professor Carlsen war ein Reptiloider und Figaro Elvis Slinkssons hieß Friendly Fire. 
 „Ich glaub, mir brennen die Sicherungen durch“, sagte Laima. „Wusstet ihr das alle?“, fragte sie in die Runde. 
 „Niemand wusste es“, sagte Slinkssons und holte einen blinkenden Störsender aus der Tasche. „Ich habe sie erst gestern Abend aufgeklärt. Ich bin Verschwörungsblogger. Niemand durfte es wissen. Allerdings glaube ich, dass Professor Carlsen Verdacht geschöpft hatte, seit mir in den Sümpfen Louisianas ein Missgeschick mit einem Alligator passiert ist, während ich Carlsen bei einem Ritualmord filmte. Erst dort bekam ich eine Ahnung davon, dass er ein sogenannter Formwandler oder Shapeshifter war. Ich hatte bis dahin nur von ihnen gehört.“ 
 „Dann haben sie mir den Zettel im Hotel auf das Kissen gelegt?“, sagte Laima. „Sie wollten mich warnen!“ 
 Slinkssons nickte. 
 „Ich hatte mich als Assistent bei ihm eingeschleust, weil ich seinen politischen und wirtschaftlichen Verbrechen auf der Spur war. In der Höhle hatte ich dann Gewissheit, als er sein wahres Gesicht zeigte. Er musste auch mit seinem Verdacht gegen mich das Spiel weiter mitspielen.“ 
 „Professor Carlsen wollte um jeden Preis in die Höhle“, sagte Lhatsen. „Das war sein Ziel. Er wollte an den Avatar rankommen. Und das ging nur über dich.“ 
 „Dann war das am Abend zuvor ... Ich meine, das zwischen uns ... Das warst also du und nicht ...“, Laima war verlegen und wurde rot. 
 „Das war ich“, sagte Lhatsen und nahm ihre Hand. 
 „Carlsen wollte diese Verbindung nutzen“, sagte von Stein. „Ich stelle mir das so vor, dass er sich im Feld deiner Emotionen wie ein Parasit eingenistet hat. Er hat das ausgenutzt zwischen Lhatsen und dir.“ 
 „Aber er konnte doch gar nicht wissen, dass es so kommen würde?“, sagte Laima. 
 „Vielleicht doch“, sagte Slinkssons. „Er hat bei dem Ritualmord einen Hellseher hingerichtet, der meinte, du seist der Schlüssel. Damals wusste ich nicht, was er damit meinte. Aber Professor Carlsen hat es gewusst.“ 
 „Also“, fuhr von Stein fort, „hat er sich in deinem emotionalen Windschatten in die Höhle geschleust. Der Avatar hat offenbar eine andersgeartete Wahrnehmung.“ 
 „Und nachdem du das optische Bild Lhatsens vor Augen hattest“, sagte Sam, „waren deine Gefühle mit ihm verbunden. Du warst dann für ihn wie ein Schutzschild. Wie eine Tarnkappe, mit der er seinen Gegner täuschen konnte.“ 
 „Vielleicht hat aber auch der Avatar Professor Carlsen, also den Reptiloiden, durchschaut“, sagte Slinkssons, „und wusste, dass er kommt. Schließlich hat uns ja der Samadhi bereitwillig zur Höhle geführt, obwohl er sie seit Ewigkeiten geheim hielt.“ 
 „Also hauptsächlich wegen Professor Carlsen?“, fragte von Stein. 
 „Möglicherweise“, antwortete Slinkssons. „Er wollte ihm das Gefühl geben, seine Ziele zu erreichen.“ 
 „Dann war der Reptiloide es, der die Vatikankiller und den Dropaolat getötet hat?“, fragte Laima. 
 „Ja. Er wollte verhindern, dass sie ihn aufhalten, beziehungsweise enttarnen, was der Dropaolat durch seine Visionen möglicherweise getan hätte. Das Risiko konnte er nicht eingehen.“ 
 „Was ist denn der Grund, warum sich der Reptiloide und der Avatar bekämpfen?“ 
 „Drako Reptiloide kämpfen um die Vorherrschaft. Sie wollen die Versklavung der Menschheit. Seit Jahrhunderten streben sie auf dieses Ziel zu. Die Avatare und andere Zivilisationen versuchen, die Entwicklung der Menschen zu unterstützen“, sagte Slinkssons. 
 „Gibt es denn noch mehr Zivilisationen?“, fragte Laima. 
 „So weit ich weiß, gibt es verschiedene Populationen, Gattungen und Unterarten“, sagte Slinkssons. 
 „Meine Güte“, sagte von Stein, „das hätte ich mir nicht mal in meinen kühnsten Träumen ausgedacht.“ 
 Sam räusperte sich. 
 „Ich muss jetzt auch etwas dazu sagen.“ 
 Er war äußerst ernst. 
 „Der Grund hierfür ist, dass ich in der Grotte und während der ganzen Expedition wichtige Dinge über mein Leben erfahren habe. Ich war es, der die Sabotageakte verübt hat. Ich habe getötet. Nicht nur einmal in meinem Leben. Das hat mir bis jetzt nichts ausgemacht. Aber nun soll sich das ändern. 
 Ich habe für den Vatikan gearbeitet. Kurz vor der Expedition hat man mich in eine unterirdische Lagerhalle geführt. Dort sah ich verschiedene Flugkörper, die jede Vorstellung in den Schatten stellen. Alle möglichen Artefakte. Ägyptisches Zeug und so. Ich kenne mich da zu wenig aus. Und unter andrem mehrere Formaldehydtanks. Darin haben sie alle Arten von Wesen aufbewahrt. Alle Größen und Formen waren vertreten. Welche, die mehr nach Tier, andere, die mehr nach Mensch ausgesehen haben. Mit Klamotten und ohne. Auch diese Kleinen mit den runden Riesenköpfen, die wir in der Stadt der Götter gefunden haben. Ich glaube, bereits damals ist etwas mit mir passiert. Auch wenn es noch eine ganze Weile gedauert hat.“ 
 Alle waren still. 
 „Das ist wirklich ein mutiges Geständnis“, sagte von Stein schließlich. 
 „Ich heiße auch nicht Sam ... Ich habe eigentlich keinen wirklichen Namen. Erst in der Höhle durfte ich erfahren, wer meine Eltern waren. Meine Mutter war schwarz, mein Vater nennt sich der Heilige Vater.“ 
 „Heilige Scheiße“, entfuhr es Slinkssons. 
 Von Stein pfiff durch die Zähne. 
 „Er hat mich mein Leben lang nur benutzt, ohne dass ich es wusste. Und das hat sich auf seltsame Weise gerächt.“ 
 „Wie meinst du das?“, fragte Laima vorsichtig. 
 „Meine Aufgabe bestand erst darin, den Heiligen Vater auf seinen Stuhl zu bringen. Dann arbeitete ich für andere Kardinäle, die ebenfalls diesen Posten wollten. Jeder Papst weiß, dass mit seiner Ernennung gleichzeitig der Tod kommt. Diesen vorzubereiten war meine Aufgabe. Ich ließ den goldenen Fischerring austauschen, der bei jeder Audienz geküsst wird. Auf der Innenseite wird ein Gift abgegeben, das, in Verbindung mit Schweiß, tödlich wirkt. Eine langsame und wirkungsvolle Intoxikation, die keine Spuren hinterlässt. Der Vatikan besitzt ganze Bücher über diese jahrtausendealte Praxis. Ich habe sie alle studiert. Ich kenne das Geschäft mit dem Gift. So schlägt das Schicksal, das man selbst heraufbeschworen hat, zurück. Ohne Gnade. Vielleicht hätte ich etwas geändert, wenn ich früher gewusst hätte, wer mein Vater war. Jetzt lasse ich den Dingen ihren Lauf.“ 
 „Warum wollte der Vatikan die Expedition verhindern?“, Laima dachte an ihre Mutter, die deswegen einen gewaltsamen Tod gefunden hatte. Und Professor Bersinsch, der langsam und qualvoll gestorben war. 
 „Das entzieht sich meiner Kenntnis“, sagte Sam. „Aber wenn die Geschichte der Menschheit neu geschrieben werden muss, ist auch für die Kirche kein Platz mehr. Wenn klar wird, dass Gott so nicht existiert, fällt ihre Macht in sich zusammen.“ 
 „Was ist eigentlich mit Schüssli passiert?“ 
 „Er liegt im Krankenhaus.“ 
 „Und er hat gekündigt!“, sagte von Stein. 
 „Dann brauchen sie ja einen neuen Assistenten? Figaro?“ 
 „Ich habe vom Assistentenspielen genug.“ 
 „Und ihr Bione-Scanner? Hatten die Chinesen kein Interesse, ihnen den abzunehmen? Schließlich wären sie so in die Höhlen gekommen.“ 
 „Sie haben uns doch aufgefordert, alles fallen zu lassen, als wir aus der Höhle kamen. Das habe ich auch gemacht. Jetzt liegt er in tausend Teilen am Fuß des Kailash. Aber ich habe alles hier drin“, sagte er und tippte sich mit dem Finger an die Stirn. 
 „Nun, dann hat ja doch noch alles ein gutes Ende gefunden“, meinte Sam. 
 „Ich fürchte“, sagte Lhatsen, „es hat gerade erst angefangen.“ 
   
   
   







Leseprobe
   
   
 Prolog 
   
 „Freiwillige vor! Deserteure erschießen!“ 
 Selbst der Sturm kam nicht gegen General Hüens Stimme an. 
 Im Gleichschritt bewegte sich ein Dutzend Soldaten auf die Höhle zu. 
 Schreiend vor Schmerz, fasste sich der Erste an den Kopf. 
 Schüsse hallten von den schneebedeckten Bergen. 
 Stumm, in verzerrten Verrenkungen, fiel ein Weiterer zu Boden. Sein Gesicht vom Wahnsinn gezeichnet. 
 In Panik drehte ein Dritter um und lief geradewegs in den Kugelhagel, der ihn erlöste. 
 Bis zum Eingang der Höhle waren alle tot, oder hatten ihren Verstand verloren. 
   
   
 1 
   
 Herzrasen. Laima Liepa schlug die Augen auf. Was für ein Albtraum! Sie war in einer Höhle. Furchtbare Gefühle hatten sie gepackt. Die Beklemmung ließ nur langsam nach. 
 Das liebevolle Gesicht ihrer Mutter war über sie gebeugt. Sanft strich sie Laima die Stirn. 
 Die Hitze in der kleinen Dachwohnung der Jana Seta eins hatte über Nacht kaum nachgelassen. 
 Ihr Schädel pochte und brachte damit die unangenehme Erinnerung an den gestrigen Tag zurück. An eine Flasche Wein, mit der sie versucht hatte, das nackte Fleisch zu verdrängen. Nichts, gar nichts war mehr an seinem Platz. Die frühere Maschine, Tooms mit ihrer besten Freundin Linda im Bett. 
 Erst hatte sie geheult. Dann die Flasche Wein getrunken. Sie trank nie. Schon wegen ihres Vaters nicht. Zu viele schlechte Erinnerungen. Ein Déjà-vu. Das Krankenhaus ihrer Mutter, als sie ihren Vater mit einer der Schwestern hinter einem Vorhang erwischte. Die Entscheidung über die Ehe ihrer Eltern sollte Laima mit ihrem Schweigen tragen. Ihre Mutter hatte es zum Schluss selbst entschieden. Es war nicht die erste Frau und das Trinken hatte über die Jahre alles noch schwieriger gemacht. Damals wohnten sie in einem Randbezirk Rigas. 
 All diese Erinnerungen kamen ihr gestern Abend auf der alten Wehrmauer vor dem Küchenfenster. Sie hatte auf den Turm der Peterskirche gestarrt. Eine seltsame Ruhe hatte dann von ihr Besitz ergriffen. Unter ihr die lautstarken englischen Touristen in den Lokalen. Über ihr die kreischenden Möwen vor dem nicht erlöschenden Himmel der Weißen Nächte. Jeder Sinn, jeder Halt hatte sich aufgelöst. Gleichzeitig wurde alles leise und still. 
 Ihre Mutter reichte ihr eine dampfende Tasse Tee. Der Duft von Lindenblüten. Die zwei schwarzen Katzen, Filips und Franzene, rollten sich auf der Decke zu ihren Füßen zusammen. 
 „Gibt es Liebe, Mama?“ 
 „Aber sicher. Ich liebe dich. Die Katzen lieben dich.“ 
 „Ich meine echte Liebe.“ 
 „Ist das keine echte Liebe?“ 
 „Zwischen Mann und Frau meine ich. Nicht nur Sex. Ich denke, es ist alles eine Wunschvorstellung. Wir wünschen uns Liebe und glauben, wir bekommen sie. In Wahrheit bilden wir uns das nur ein.“ 
 „Du solltest deinen Blick nicht nur auf das richten, von dem du gerade glaubst, dass es nicht da ist. Damit verlierst du aus den Augen, was dich gerade in diesem Augenblick umgibt und berührt.“ 
 „Kannst du nicht einfach Ja sagen?“ 
 „Würdest du mir denn glauben?“ 
 Laima lächelte und nahm einen Schluck Tee. 
 „Warum müssen Mütter einen immer so gut kennen?“ 
 „Weil dieser kleine Dickkopf mir schon seit siebenundzwanzig Jahren an den Nerven zerrt“, sagte sie und wuschelte ihr mit der Hand durch die Haare. „Und das ändert sich so schnell wohl nicht, wie es aussieht.“ 
 Laima genoss die Anwesenheit ihrer Mutter. 
 „Das Krankenhaus hat schon drei Mal angerufen. Eine Kollegin ist ausgefallen. Ich werde gleich fahren.“ 
 Dies war der einzig heikle Punkt ihrer Beziehung. Weniger von Laimas Seite. Ihre Mutter hatte sich selbst nie verziehen. Als leitende Chefärztin der Notaufnahme eines der größten Krankenhäuser der Stadt, das sie selbst vor dreißig Jahren aufgebaut hatte, war sie unentbehrlich. Ständige Nacht- und Vierundzwanzigstundendienste hatten dazu geführt, dass Laima so manche Nacht mit ihrem Vater in einer Kneipe verbrachte, während andere Kinder längst schliefen. Laima hatte sich damit abgefunden und ihren Frieden gemacht, dass ihre Mutter sich in den Dienst einer größeren Sache gestellt hatte. Ihre Mutter aber war nie darüber hinweggekommen, dass sie nicht genug Zeit für Laima gehabt hatte. 
 Umso mehr genossen beide die gemeinsamen Wochenenden im Landhaus, das ihre Mutter nach der Scheidung gekauft hatte. Sie pflückten Lindenblüten oder andere Kräuter für Tees und trockneten sie auf dem Dachboden, unter den in der Sonne knackenden Holzschindeln. 
 „Fahr nur, Mama. Einer muss ja die Welt retten“, sagte sie und lächelte schief. 
 „Ich liebe dich, mein Mädchen. Vergiss das nie!“ 
 „Ich dich auch, Mama. Von ganzem Herzen.“ 
 Beide umarmten sich und Laima brachte sie zur Tür. 
   
 Laima ließ sich auf die Couch sinken. Ihre Hände um die warme Tasse. Sie trank einen Schluck. Die Katzen schnurrten zu ihren Füßen. Sie streckte sich aus. Wie kurz die Couch geworden war. Sie hatte sie ihre ganze Kindheit hindurch begleitet. Das Piepen einer Kurznachricht unterbrach ihre Gedanken. Tooms. Er war ihr nicht hinterhergelaufen. Schweiß brach ihr aus. Wollte sie überhaupt mit ihm reden? Wollte sie ihn überhaupt zurück? Wäre sie einen Flieger später gekommen, hätte die Lüge überlebt. 
 Sie öffnete die Nachricht. 
   
 KOMMEN SIE UM ZEHN IN MEIN BÜRO. DRINGEND! 
 PROF. BERSINSCH 
   
 Bersinsch war ihr Lieblingsprofessor. Die Gletschertour nach Österreich war seine Idee. Er war aus gesundheitlichen Gründen zurückgetreten und hatte Laima geschickt. Eine halbe Stunde blieb ihr noch. Sie schüttete ihren Rucksack aus, suchte die letzten sauberen Sachen. Dann stopfte sie alles zurück und sprang unter die Dusche. 
   
 Laima verließ die Wohnung und durchquerte den Johannishof, als sie das Gefühl hatte, beobachtet zu werden. Sie drehte sich um und blickte zum offenen Küchenfenster hoch. Filips und Franzene balancierten hinter den roten Geranien über die Holzbalustrade und sahen zu ihr hinunter. 
   
 Laima ging weiter und schob sich durch eine Gruppe Touristen, die in der engen Gasse hinter der Johanniskirche den Taubenmann fotografierten. Er spielte Flöte, während sich auf seinem Kopf, den Armen und Schultern weiße und blaue Tauben zur Freude der Besucher drängten. Vor der Peterskirche standen Souvenir- und Bernsteinverkäuferinnen mit ihren Wagen, die wie rollende Schatztruhen aus geflochtenem Korb aussahen. Laima wandte sich nach rechts in Richtung Domplatz. 
 Oben auf dem Gletscher, ohne eine Blume, ohne einen Grashalm, war ihr zur Sommersonnenwende bewusst geworden, was ihr Mittsommer, das Johannisfest, bedeutete. Die Blumenkränze, die Trachten und der Tanz. Der Domplatz öffnete sich vor ihr. Der Kräutermarkt tauchte vor ihrem inneren Auge auf. Einen Tag vor dem eigentlichen Fest wurden hier Kräuter und Kränze verkauft. Wie ein mittelalterlicher Markt mochte es aussehen, aber es war viel mehr. Volkstänzer zeigten ihr Können und luden jeden ein, es ihnen nachzumachen. Tanzdielen waren über das Kopfsteinpflaster gezimmert worden. Und nicht selten ging es bis tief in die Nacht. Allen Besatzern hatten die Bräuche über die Jahrhunderte hinweg getrotzt. Es war das Herz und die Seele der Menschen. 
 Sie lauschte einem jungen Fremdenführer, der mit seiner Gruppe in ihrer Nähe stehen blieb. 
 „... sind mehrere Tausend Jahre alt. Die Dainas lassen sich mit den indischen Mantras vergleichen, wobei ihr Ursprung vermutlich noch weiter zurückreicht. Sie werden als Kraftworte aufgesagt oder gesungen, wie alle fünf Jahre beim weltberühmten Sängerfest, bei dem mehr als zwölftausend Menschen gleichzeitig auf der Bühne stehen. Natürlich nur ausgebildete Chöre.“ Die Gruppe lachte. 
 Laima hatte seit ihrer Jugend mehrfach teilgenommen. Das Gefühl auf der Tribüne, so groß wie ein halbes Fußballstadion, war unbeschreiblich. Dazu waren alle Sänger in Tracht. Die Männer mit Eichenkränzen auf dem Kopf. Die Frauen mit Blumenkränzen und mit dem Nationalgürtel, Lielvardes Gürtel, um die Taille. Auf ihm zeigten Symbole nicht nur Lettlands Geschichte, sondern die Geschichte der Welt. 
 Sie ging um den Dom herum, denn Professor Bersinschs Büro lag im Rigaer Geschichts- und Schifffahrtsmuseum. Im Schatten einiger Eichen wehte ein angenehm kühler Wind von der Düna herauf, die am Ende der Straße in der Sonne glitzerte. Auf der anderen Seite des Flusses lag die Nationalbibliothek, die einem Glasberg, dem mythologischen Bild für die Quelle allen Wissens, nachempfunden war. 
 Laima bog um die Ecke des Klosterhofs, der den Dom mit dem Museum verband. Das gotische Backsteingebäude lag etwas zurückversetzt. Aus seinem Dach ragten kleine spitze Fenstergiebel empor, hinter denen sich Professor Bersinschs Forschungsstätte befand. Sie schob die schwere Eisentür des Portals auf. Die Aura von Geschichte und Zeit umspülte sie. Das Buntglasfenster tauchte das Treppenhaus in ein gedämpftes Licht. Sie stieg die Stufen empor, kam am Säulensaal vorbei und ging durch einen Ausstellungsraum mit Überresten von Pfahlbauten und altem Schmuck. Schließlich erreichte sie eine Ritterrüstung, die, wie ein stummer Wächter, neben der Tür stand, die verborgen unter der Tapete mit der Wand verschmolz. 
 „Dace.“ Überrascht wich Laima zurück, als Professor Bersinschs Assistentin aus der Tür stürzte. 
 „Du falsche Schlange“, sagte sie zu Laima. „Von dir lasse ich mir meine Karriere nicht kaputt machen. Hast du für Bersinsch die Beine breitgemacht?“ 
 „Ich glaube, wenn du denkst, dass ihn das interessiert, hast du dir den falschen Professor ausgesucht.“ 
 „Die Gletscherspalte, in der du dir das Genick brichst, kann gar nicht tief genug sein. Übrigens, das mit Tooms und Linda tut mir wirklich leid“, sagte Dace und lächelte überlegen. 
 Laima wurde blass. Hatten alle außer ihr es gewusst? 
 „Einen schönen Tag noch, Laima.“ 
 Wie im Nebel stieg sie die Holztreppe hinauf. Ihre Beine waren schwach. Sie versuchte, die Gedanken an das gestrige Ereignis abzuschütteln. Der Dachstuhl roch nach Teer. Er vermittelte den Eindruck, sich unter Deck eines Schiffes zu befinden. Die kleinen Fenster ließen kaum Licht hinein. Nur die Beleuchtung der Vitrinen sorgte dafür, dass man etwas erkennen konnte. In ihnen bewahrte der Professor Repliken romanischer Kreuze, afrikanische Fetische, Voodoopuppen und Schrumpfköpfe auf. Das echte Haar der Schrumpfköpfe machte ihr jedes Mal eine Gänsehaut. Bersinschs Schreibtisch war leer. 
 Im Nebenraum hörte Laima den Kopierer. 
 Professor Bersinsch kam aus dem benachbarten Büro. 
 „Meine Sekretärin hat heute frei.“ 
 Er trug einen Mundschutz. Seine Haut spannte sich wie dünnes Pergament über den Knochen. 
 Laima versuchte, sich den Schreck über die Veränderung seit ihrem letzten Treffen nicht anmerken zu lassen. 
 „Das Tuch vor dem Mund soll mich schützen“, sagte er und hustete trocken. „Vor dem, was sowieso nicht aufzuhalten ist.“ 
 Seine schwerfälligen Bewegungen kosteten ihn Kraft. 
 Ein kleiner rundlicher Chinese kam mit einer Handvoll Papieren aus dem Sekretariat. 
 „Das ist Dr. Wu”, sagte Professor Bersinsch. „Lee und ich sind alte Kollegen. Wir haben zusammen studiert, hier in Riga. Weit hast du es dann nicht gebracht, was Lee?” 
 Der Chinese lächelte verlegen. 
 „Er arbeitet für die chinesische Botschaft und kämpft sich mit Stempel, Tinte und Papier durch die Bürokratie. Das beherrscht er aber wie kein Zweiter. Anders wäre es uns kaum möglich, mein Visum, das bereits beantragt werden musste, jetzt auf ihren Namen zu ändern.” 
 „Auf meinen Namen?“ 
 „Was glauben sie, warum sie nach Österreich gefahren sind? Um sich vorzubereiten. Außerdem ist es die Chance für ihre Abschlussarbeit. Welcher Religionsethnologe träumt nicht davon, den Gottesbeweis zu finden?“ 
 „Und Dace?“ 
 „Ehrgeiz hat schon ganz andere um den Verstand gebracht. Ich war so frei, Lee ihren Personencode und ein Lichtbild zu geben. Kommen sie mit! Ich muss ihnen noch etwas Wichtiges zeigen.“ 
 „Wenn sie fahren“, sagte Dr. Wu in akzentfreiem Lettisch, „sehen wir uns morgen um halb zehn am Flughafen. Sie fliegen erst in die Schweiz. Dort treffen sie auf die anderen Expeditionsteilnehmer, bevor sie Richtung Himalaya aufbrechen und in die Volksrepublik China einreisen werden. Unsere Regierung gestattet nur einigen Wenigen, sich in dieser politisch heiklen Region aufzuhalten. Deshalb müssen sich Forscher verschiedener Disziplinen zu solch seltenen Gelegenheiten zusammenschließen. Ich werde mich jetzt zurückziehen. Es gibt noch einiges zu regeln.“ Er gab Laima die Hand. 
   
 Sie gingen mit Dr. Wu die breite Treppe hinunter. Während er das Museum verließ, stiegen sie in den Keller hinab. Unter der Treppe befand sich eine Holztür. Professor Bersinsch schloss sie auf und griff nach einem Lichtschalter, worauf eine Reihe Glühbirnen angingen. Der modrige Geruch aus Kirchen, von Erde und Weihrauch, schlug ihnen entgegen. 
 Der Keller diente als Lager für Ausstellungsstücke, die gerade nicht gebraucht wurden. Es schien, als würde nur ein Bruchteil gezeigt, denn hier unten war alles bis zur Decke vollgestopft. Alte Fahnen, Schiffsmodelle, Anker, Ritterrüstungen. 
 „Jetzt befinden wir uns unter dem Klosterhof“, sagte Professor Bersinsch, nachdem sie sich bereits einige Zeit durch das undefinierbare Labyrinth von Artefakten gewunden hatten. Es erschien ihr wie eine Zeitreise zurück durch die Jahrhunderte, in einem stickigen Tunnel, der kein Ende zu nehmen schien. 
 „Hier ist es“, sagte er und blieb vor einer freigeräumten Öffnung in der Wand stehen. Einige Exponate waren beiseitegestellt. Neben einem kleinen Rundbogen in der Mauer lag ein Haufen feinsäuberlich gestapelter Backsteine. 
 „Sehen sie“, er deutete auf den Boden, „ein Granitblock, der den Anfang einer Treppe markiert. Vermauerte Rundbögen sind nichts Besonderes, aber er fiel mir auf, weil der Stein unter der Mauer hervorragte. Wir befinden uns hier bereits unterhalb des Doms. Präzise liegt das, was wir jetzt sehen werden, genau unter dem Altar.“ 
 Er bückte sich und hob eine Schachtel Streichhölzer auf, um eine Kerze anzuzünden. 
 „Die Kreuzritter bauten ihre Kirchen auf den Kraftorten, die bereits seit Jahrtausenden genutzt wurden. Sie wussten um die Macht dieser Plätze, verleibten sie sich ein und versuchten so, sie auszulöschen.“ 
 Langsam stieg er in die Tiefe. Laima folgte ihm. Der Gang war eng und niedrig. 
 „Früher waren die Menschen von kleinerem Wuchs“, sagte er, während sie gebückt, Stufe um Stufe, hinunterstiegen. „In den letzten siebenhundert Jahren haben die Menschen einen halben Meter an Körpergröße zugelegt. Ist das nicht erstaunlich? So können wir die Entstehung dieser Stätte auf das Mittelalter datieren.“ 
 Sie kamen jetzt in einen niedrigen Raum, der vollständig aus gestampfter Erde bestand. Kein einziger Ziegelstein stützte die Wände. 
 „Was wollten sie mir zeigen?“, fragte Laima. 
 „Dort!“ Er hob die flackernde Kerze und zeigte auf ein Loch im Boden. „Sie ist weg“, rief er entsetzt. „Jemand hat sie gestohlen.“ 
 „Was gestohlen?“ 
 „Die Mulde. Sehen sie! Eine Steinscheibe, dort drin. Sie können sich ihre Bedeutung gar nicht vorstellen. Hier wurde sie aus der Erde gehebelt.“ Er deutete auf den abgebrochenen Rand des etwa fünfzig Zentimeter breiten Abdrucks. 
 „Wer sollte sie denn stehlen?“ 
 „Dieselben, vor denen diese Scheibe vor siebenhundert Jahren hier versteckt wurde. Diejenigen, die ihre Macht auf etwas errichteten, von dem sie nicht mal ahnten, was es bedeutet. Dieser Fund ist einmalig. Er stellt eine Verbindung zwischen allen Kulturen, allen Religionen her. Er gibt uns die Möglichkeit, das Rätsel unserer ganzen Existenz zu lösen.“ 
 Er kniete sich neben das Loch. 
 „Das Erstaunlichste ist die Mulde. Es bestätigt, was ich schon ahnte. Hätte nicht jemand mit Kraft die Scheibe aus dem Boden gehebelt, was ich mich nicht getraut habe, hätte ich es wohl nie entdeckt. Sehen sie sich den Abdruck an. Wie ein Schild mit einem Schildbuckel in der Mitte. Kommen sie. Kommen sie schnell! Nach oben.“ 
 Rasch kletterten sie aus der Kammer. Dann liefen sie durch das Gewirr der Exponate. Seine Schwäche war verflogen. Sie hatte Mühe, ihm durch die Gänge, zurück zum Ausgang des Kellers, zu folgen. 
   
 „Wo habe ich es nur?“ Er wühlte in seinem Schreibtisch. „Ich kann es nicht finden. Ich lege den Apparat immer hier hinein. Ah, da ist er ja.“ 
 Sein Gesicht erstarrte. 
 „Was ist los?“, fragte Laima. 
 „Die Karte ist nicht in der Kamera.“ 
 „Haben sie die Karte rausgenommen? In ein Lesegerät gesteckt?“ 
 Er suchte alles ab. 
 „Nein, offensichtlich will jemand diesen Fund ganz für sich. Aber das wird nicht funktionieren.“ 
 „Wie meinen sie das, Professor? Was war so Wichtiges an dieser Scheibe?“ 
 „Sie kennen unseren Nationalgürtel, der zur Tracht getragen wird.“ 
 Er ging zu einem Regal und holte eine Nachbildung des dreizehn Meter langen, rotweiß gewebten Gürtels und rollte ihn ab. 
 „Lielvardes Gürtel“, sagte er. „Lielvarde ist in der Mythologie unseres Landes die Stadt der Weisen. All ihr Wissen haben sie in diesem Gürtel festgehalten. Unsere Dainas wurden, neben der mündlichen Überlieferung, in einer Art Morsecode in Schnüre geknotet. Dieser Code war eine der ersten Schriften. Aus diesen Knotenschnüren wurde schließlich der Gürtel. Er erzählt die Geschichte der Welt von Anbeginn. Genau wie unsere Dainas. Teile des Gürtels fanden sich auch auf dem Stein wieder. Dazu neue Teile, die uns bis jetzt gefehlt haben.“ 
 „Sie können die Symbole des Gürtels lesen?“ 
 „Im Prinzip kann es jeder. Nur haben wir es verlernt. Ich konnte es schon immer. Seit meiner Kindheit. Die Zeichen verwandeln sich in dreidimensionale Symbole. Ein Kreis, wenn er sich um seine Achse dreht, bildet eine Kugel. Ein Quadrat, wenn sie es optisch auf sich zukommen lassen, bildet einen Würfel. Das Feuerkreuz, das die Nazis für sich vereinnahmten, ist ein mächtiges Symbol. Deshalb suchten sie es sich aus. Verbindet man die Ecken mit dem erhöhten Mittelpunkt, entsteht eine Pyramide. Spiegelt man diese Pyramide, also bildet man eine weitere Pyramide in die andere Richtung, entsteht ein Oktaeder, ein achtflächiger Diamant. Die offenen Stellen im Hakenkreuz deuten eine Dynamik an, eine Rotation. Dieses Oktaeder dreht sich also.“ 
 „Heilige Geometrie!“, sagte Laima. 
 „Sie haben davon gehört?“ 
 „Die fünf platonischen Körper: Tetraeder, Würfel, Oktaeder, Dodekaeder, Ikosaeder. Aber was bedeutet der Kreis? Wo ist die Kugel?“ 
 „Diese fünf Körper finden sich in allen Formen wieder. Der Kreis ist die Perfektion allen Seins. Der Anfang ohne Ende. Genau hier kommen wir zum Fund der Scheibe. Auf der Scheibe waren die Zeichen, die auch auf dem Gürtel sind, um ein weiteres Bild angeordnet. Ein Symbol, das seit Langem unter Forschern einen Schlüssel darstellt. Es wurde überall auf der Welt gefunden. In den Pyramiden von Gizeh, in indischen Tempeln, in europäischen Kirchen, in Höhlen in Amerika und Afrika. Immer war es neben traditionellen, für die jeweilige Kultur spezifischen Symbolen zu finden. Es unterscheidet sich aber grundsätzlich von allen, sodass es keiner Kultur im Einzelnen zugeschrieben werden konnte. Es nennt sich die Blume des Lebens. Eine geometrische Anordnung von Kreisen, die sich überschneiden, eingefasst in einen dreifachen Kreis. Die Blume des Lebens, weil sich zum einen alle platonischen Körper darin wiederfinden, zum anderen es die Entstehung des Lebens wiedergibt.“ 
 „Wie ist das zu verstehen?“ 
 „Die ersten zwei Kreise im Zentrum bilden die vesica piscis, die Fischblase. Beide Kreise verlaufen jeweils durch die Mitte des anderen. Die Fischblase entsteht auch bei der Zellteilung. Genauer bei der Teilung der Eizelle nach der Befruchtung. Alle weiteren Teilungen der Zellen verlaufen nach dem Muster der Blume des Lebens. Legt man die Blume des Lebens über die verschiedenen Stadien des Prozesses, so decken sie sich in jeder Phase haargenau. Sie stellt das Prinzip des Universums überhaupt dar. Das ist bereits bekannt. Aber auf dieser Abbildung der Blume des Lebens war ein winziger Punkt markiert. Soweit ich den Symbolen auf dem Rand entnehmen konnte, weist dieser Punkt auf den Ursprung allen Wissens hin.“ 
 „Den Glasberg?“ 
 „Alles passt zusammen. Die Antwort auf alle Fragen. Der Ursprung allen Seins. Ich werde ihnen noch etwas zeigen. Aber vorher ...“ 
 Er hielt den ausgestreckten Zeigefinger vor seinen Mundschutz, als legte er ihn sich auf die Lippen. Dann nahm er eine CD und schob sie in eine kleine Kompaktanlage, die hinter ihm auf der Fensterbank stand. Wagners Nibelungenring erschallte, sodass man kaum sein eigenes Wort verstand. Dann drückte er auf den Knopf eines kleinen Gerätes. Ein rotes Lämpchen begann, unregelmäßig zu pulsieren. 
 „Ein Störsender“, sagte er zu Laima gebeugt. 
 Dann holte er ein Foto hervor und reichte es ihr. 
 „Die Blume des Lebens in einem Kornfeld“, sagte Laima, als sie das Foto betrachtete. „Kornkreise? Glauben sie wirklich daran, Professor? Sind die nicht von Menschen gemacht?“ 
 „Mit einer solchen Präzision ist das schwer möglich. Dieser Kornkreis hat fast einen halben Kilometer Durchmesser. Er liegt auf der Spitze eines Hügels. Auf schiefem Untergrund. Er ist verzerrt. Nur aus der Luft sieht er absolut symmetrisch aus. Das bedeutet, niemand hätte das, selbst mit allen denkbaren technischen Hilfsmitteln, vom Boden aus bewerkstelligen können.“ 
 „Ufos?“ Laima schaute skeptisch. 
 Er ließ ihr einen Moment Zeit. 
 „Die Scheibe! Sie meinen, sie stellt gar kein Schild dar? Wenn man sie umdreht ...“ 
 „Ich schätze die Steinscheibe weitaus älter, als jede Art von Schild, die es in der Form bei uns gegeben hat. Außerdem werde ich ihnen noch etwas zeigen.“ 
 Er rief ein Bild auf seinem Rechner auf. Ein Gemälde, auf dem eine Madonna zwei vor ihr liegende Kinder anbetete. 
 „Die ,Madonna con Bambino e San Giovannino’ aus dem Palazzo Vecchio in Florenz stammt aus dem fünfzehnten Jahrhundert, der Zeit der Renaissance. Rechts hinter der Madonna, was sehen sie da?“ 
 Professor Bersinsch vergrößerte die Darstellung. 
 „Es sieht tatsächlich aus wie ...“ 
 „Sehen sie den Mann im Hintergrund? Er sieht genau zu dem Objekt hinauf. Selbst die Ikonografen haben dafür keine passende Erklärung. Jede andere Darstellung des Heiligen Geistes wird vielleicht als leuchtende und schwebende Wolke dargestellt. Dies ist aber eindeutig eine Maschine.“ 
 Sie musste ihm recht geben. 
 „Die Renaissance, wörtlich Wiedergeburt, war die Zeit, in der sich ein neues, aufgeklärtes Bild des Menschen formte. Leonardo da Vinci entwickelte Maschinen. Der Mensch wurde neu definiert.“ 
 „Ich wusste nicht, dass sie sich als Ethnologe für Ufos interessieren.“ 
 „Dabei gibt es in allen Kulturen, nicht nur fünfzehnhundert nach, sondern auch fünfzehnhundert vor Christus, genug Überlieferungen in Form von Artefakten und Höhlenmalereien. Sie wären sehr engstirnig, sich bei der Ethnologie nur auf die menschliche Rasse zu beschränken. Versuchen sie aber nur nicht, dies unter Kollegen laut zu sagen. Vor mehr als vierzig Jahren habe ich einen Vortrag gehalten. Hier an der Universität. Mit Fakten, Bildern und Berichten. Ethnologische Fakten. Kunstgeschichtliche Fakten. Denken sie, einer der Professoren hat mir Glauben geschenkt? Sie haben mich nicht mal ausreden lassen. Jetzt stehe ich kurz davor, den entscheidenden Beweis zu erbringen. Vierzig Jahre habe ich darauf gewartet.“ 
 „Sagen sie, Professor, die Musik?“ 
 „Sie glauben, ich bin paranoid. Es geht nicht darum, dass ich Angst habe, lächerlich gemacht zu werden. Ich habe auch keine Angst vor dem Tod. Dieser Fund wird die Welt revolutionieren. Technisch, medizinisch, wirtschaftlich, sozial und spirituell. Dieses Geheimnis ist eins der Bestgehüteten in der Geschichte der Menschheit. Dafür sind bereits zu viele gestorben. Glauben sie, mein Krebs ist Zufall? Ich erzähle ihnen das, damit sie wissen, worauf sie sich einlassen. Stellen sie sich das Unmögliche vor, dann erhalten sie einen Eindruck, was die Realität wirklich ist. Wenn sie fahren, seien sie auf alles gefasst. Und darüber hinaus. Ich möchte sie, so gut es geht, vorbereiten. Halten sie sich an Professor Carlsen. Wir haben die Expedition zusammen geplant. Wir forschen an der gleichen Sache, auch wenn er es offiziell nie zugeben wird. Zu viele Interessen sind im Spiel, um hier auch nur das Geringste zu riskieren. Reden sie nie in Gegenwart Dritter mit ihm darüber. Sie gefährden nicht nur ihr, sonder vor allem auch sein Leben, die Expedition, mein Lebenswerk und die gesamte Zukunft unseres Planeten. Seien sie sich dessen immer bewusst. Ich weiß, dass ich ihnen viel zumute, aber glauben sie mir, es steht ebenso viel auf dem Spiel.“ 
 Laima dröhnte Wagners Musik in den Ohren. Der Kopf schwirrte ihr vor Informationen. Wenn es so war, wie Bersinsch sagte, würde nicht nur für sie die Welt aus den Fugen geraten. Er war der Vater, den sie vielleicht immer gerne gehabt hätte. Sie fühlte sich ihm verpflichtet. Alles war so unreal. All diese neuen Fakten. Alles fiel in sich zusammen. Alles in ihrem Leben brach weg. Was würde bleiben, wenn sie einfach losließ? Was hatte sie zu verlieren, um das herauszufinden? Sie wusste, dass er eine Entscheidung von ihr erwartete. 
 „Ich werde fahren, Professor“, sagte sie. 
 Sie sah, wie sein geschwächter Körper erleichtert aufatmete. Seine Züge erhellten sich unter dem Mundschutz. 
 „Ich wünsche dir alles Gute, mein Kind“, sagte er mit tiefem Stolz in der Stimme. „Bring es zu einem guten Ende. Meine Kräfte werden nicht mehr reichen, es mitzuerleben, aber ich werde bei dir sein. Gott schütze dich!“ 
 Sie wollte sagen, dass alles gut werden würde. Aber sie fühlte, dass dies nicht stimmte. Er umarmte sie. Dann nahm er seinen Mundschutz ab und küsste sie auf die Stirn. Heiße Tränen liefen ihr die Wangen hinunter. 
   
   
 Laima war verwirrt. Gottesbeweis. Blume des Lebens. Ufos. War Professor Bersinsch verrückt geworden? Sein Krebs machte ihn vielleicht unzurechnungsfähig? Kam er ihr paranoid vor? 
 Sie ging gerade durch den Johannishof, als sie Blumenerde und Geranienreste vor sich auf dem Boden sah. Ihr Blick wanderte zum Holzgeländer empor. Einer der Kästen war heruntergestürzt. Hatten die Katzen wieder alles verwüstet? Laima machte sich auf ein ähnliches Chaos in der Wohnung gefasst. 
 Als sie die letzten Stufen im Treppenhaus hinaufkam, stand die Tür weit auf. Eine unbeschreibliche Unordnung herrschte. Die Regale waren umgekippt. Die Kissen aufgerissen. Mittendrin standen Polizisten in Uniform und weißen Overalls. 
 „Was machen sie hier?“ 
 „Ihre Nachbarin war so nett, uns zu rufen“, sagte ein Beamter, der offenbar das Sagen hatte. „Die alte Dame unter ihnen hat sich wohl gedacht, dass es nicht die Katzen sein können, die so einen Lärm veranstalten.“ 
 Filips und Franzene wanderten unbeeindruckt von dem ganzen Trubel mitten durch das Chaos. 
 „Als die Kollegen kamen, waren die Einbrecher noch da. Sie sind dann aus dem Fenster geflüchtet und von der Mauer gesprungen. Ausgerechnet auf eine Gruppe Touristen. Irgendwelche Anhaltspunkte?”, fragte er einen Uniformierten, der gerade hinter Laima hereinkam. 
 „Die Befragung hat einiges ergeben. Ein Teil der Gruppe meinte, es seien zwei Chinesen gewesen. Andere waren sich sicher, es waren drei Russen. Und die Dritten glaubten, die vier Männer hätten Englisch gesprochen.” 
 „Na wunderbar! Russische Chinesen die Englisch reden. Und davon gleich ein halbes Dutzend. Das Übliche. Kann einem der Täter auf den Kopf fallen, fünf Minuten später weiß keiner mehr, ob er schwarz, weiß oder gelb war. Wenigstens wissen wir, dass sie Frau ...?“ 
 „Liepa.“ 
 „Dass sie, Frau Liepa, es nicht selbst waren, die hier alles umgepflügt hat. Was suchten die hier?” 
 „Ich habe keine Ahnung.“ 
 Laima sah, dass ihr Rucksack immer noch an der gleichen Stelle lehnte. Nur war er offen. Der Ermittler folgte ihrem Blick. Ihr Handy klingelte. 
 „Papa, du, es ist gerade ganz schlecht. Bei Mama ist eingebrochen worden. Die Polizei ist in der Wohnung.“ 
 Sie sah, wie der Ermittler zu ihrem Rucksack ging. 
 „Mama ist im Krankenhaus“, sagte ihr Vater am andren Ende der Leitung. 
 „Ja, weiß ich. Arbeiten. Sie musste vorhin weg.“ 
 „Sie liegt im Krankenhaus. Im Koma. Sie hatte einen Unfall.“ 
 „O mein Gott, ich komme sofort.“ 
 Laima verfolgte, wie der Ermittler etwas aus ihrem Rucksack holte. 
 „Ich warte hier auf dich“, sagte ihr Vater. 
 Sie legte auf. 
 „Probleme“, sagte der Ermittler und kam zu ihr zurück. 
 „Hm, ja.“ Laima konnte keinen klaren Gedanken fassen. 
 „Das war keine Frage“, sagte er und hielt einen verschweißten Plastikbeutel hoch, in dem sich ein weißes Pulver befand. 
 „Haben sie das schon mal gesehen?“ 
 Sie starrte ihn an. Die Aufmerksamkeit aller Anwesenden lag plötzlich auf ihr. 
 „Wissen sie, was das ist?“, fragte er und warf ihr den Beutel zu. 
 Sie fing ihn auf. 
 „Keine Ahnung.“ 
 „Könnte es sein, dass die Männer diesen Beutel gesucht haben?“ 
 Alle verfolgten ohne eine Bewegung, was sich zwischen den beiden abspielte. Laima sah aus dem Augenwinkel, dass einer der Polizisten langsam das Holster seiner Pistole öffnete. 
 „Ich habe das noch nie gesehen. Glauben sie mir! Da sind keine Fingerabdrücke von mir drauf.“ 
 „Jetzt schon!“, sagte er. 
 Laima begriff die Aussichtslosigkeit ihrer Lage. Der Druckknopf des Holsters schnappte auf. Im nächsten Augenblick sprang sie zur Küche und glitt über das Fensterbrett nach draußen. Hinter ihr brach ein Orkan los. Schreie. Stolpern. 
 Laima stand auf der Wehrmauer. Unter ihr gute vier Meter bis zum Kopfsteinpflaster. 
 „Stehenbleiben!“, schrie jemand aus der Wohnung. 
 Sie sprang auf ein Sonnenzelt, das zu einem der Restaurants unter ihr gehörte. Gäste schrien auf. Sie rutschte und fiel noch etwa zwei Meter. 
 „Stehenbleiben!“ 
 Der Polizist stand jetzt mit der Waffe über ihr auf der Mauer. Sie lief zwischen zwei Touristen hindurch. Er würde es nicht riskieren zu schießen. Die Tauben flatterten erschreckt auf, als sie am Flötenspieler vorbeirannte. Sie hörte, wie der Polizist auf dem Kopfsteinpflaster landete und vor Schmerz aufschrie. 
 Rechts? Links? Links an der Johanneskirche entlang. Verkriechen. Aus der Schussbahn, dachte sie. 
 Nach wenigen Metern schlug sie sich in den hinteren Eingang der Kirche. Sie lief noch einige Schritte und warf sich zwischen zwei Bänke. Ihr Herz schlug ihr bis zum Hals. Sie glaubte, ihr Puls hallte in der ganzen Kirche wider. Sie bekam kaum Luft. 
 Ein Blick über die Reihen. Da! 
 Draußen am Vordereingang humpelte der Polizist vorbei. Er wurde langsamer. Dann blieb er stehen. Ein zweiter, jüngerer Polizist stieß hinzu. Der Ältere blickte sich langsam um. Sie duckte sich. Hatte er sie gesehen? Laima presste sich flach auf den Boden. Sie hörte Stiefel zwischen den Bänken. 
 Langsam wurde sie eingekreist. Sie saß in der Falle. 
 Sie wartete den letzten Augenblick ab. Dann sprang sie aus der Deckung. Sie erschrak, wie nah die zwei Männer ihr waren. In absoluter Panik lief sie über die Lehnen der Bänke. Wie sie das Gleichgewicht hielt, war ihr ein Rätsel. Glücklicherweise ging der humpelnde Polizist in der äußeren Reihe. So konnte sie vor ihm den Ausgang erreichen. Der junge Polizist schaffte es fast, sie einzuholen, als der Korbwagen, den eine Bernsteinverkäuferin schob, ihn in die Hüfte traf, gerade als er die Kirche verlassen wollte. 
 Laima bog um die Ecke des Pfarrhauses. 
 Als die beiden angeschlagenen Polizisten die Ecke erreichten, war sie nirgends zu sehen. 
 Laima war geradewegs in einen Touristenladen gestolpert. Aus dem Fenster sah sie, wie beide ratlos dastanden. Aber ihr war klar, dass ihr kaum Zeit blieb. Sie kaufte einen auffälligen roten Pullover mit der Aufschrift ,Latvija’ und eine dazu passende Schirmmütze. 
 „Haben sie einen Hinterausgang?“, fragte sie den Verkäufer. 
 „Dort“, und er zeigte auf eine Tür hinter dem Tresen. 
   
 Auf dem Weg zum Bus liefen ihr zwei weitere Polizisten entgegen. Aufgeregt sprachen sie in ihre Funkgeräte. Laima zog den Schirm ihrer Mütze tiefer ins Gesicht und machte ihnen Platz. 
 Dann stieg sie in den Bus. 
 In der Stadt war ein Tourist das Unauffälligste, was es gab. Aber in den Randbezirken verhielt es sich genau umgekehrt. Sobald sie die Innenstadt verlassen hatte, zog sie die Sachen aus und stopfte sie neben sich in den Sitz. 
 Laima fuhr nach Hause. So kam es ihr jedenfalls vor, wenn sie im Bus Nummer vierzehn Richtung Mezciems saß. Über zwanzig Jahre war es ihr Zuhause gewesen. Genau gegenüber lag die Gailezers Klinik, in der ihre Mutter arbeitete. Von der Nationaloper, wo ihr Vater als Bassbariton sang, nach Mezciems. Das war ihre Strecke. Der Bus kam zum Stehen. Der Verkehr staute sich. Sie standen im Wald. Es waren die Wälder ihrer Kindheit, die die Siedlung und die Klinik umgaben. 
 Es ging nur langsam voran. 
 Dann sah sie es, als der Bus aus dem Wald kam. Mitten auf der Kreuzung stand das Auto ihrer Mutter. Gerade zog ein Abschleppwagen es auf den Haken. Die Fahrerseite war völlig eingedrückt. Teile des Dachs waren herausgeschnitten. Blut. Überall Blut. Der Bus fuhr an und glitt an der Unfallstelle vorüber. Wie betäubt saß sie auf ihrem Sitz. Sie konnte es nicht begreifen. 
   
 „Mezciems. Endstation, junge Frau. Hören sie mich?“ 
 Nur langsam drang die Stimme des Busfahrers in ihr Bewusstsein. 
 „Aussteigen! Wenn ihnen nicht gut ist, gehen sie in die Notaufnahme. Die ist gleich dort drüben.“ 
 „Hatte ich sowieso vor“, antwortete sie abwesend. 
   
 Das Krankenhaus kannte sie in- und auswendig. Durch die Notaufnahme ging sie zu den Fahrstühlen. 
 „Laima!“ 
 „Vera.“ 
 Vera war die Oberschwester der Notaufnahme und ebenso lange wie ihre Mutter im Krankenhaus beschäftigt. Sie kannte Laima seit ihrer Geburt. 
 „Ich war gerade bei deiner Mutter auf der Intensivstation. Es tut mir so leid. Wie konnte das nur passieren?“ 
 „Ich habe den Wagen gesehen. Sie wollte doch nur zur Arbeit.“ 
 „Aber sie hatte heute gar keinen Dienst.“ 
 „Jemand aus dem Krankenhaus hat doch angerufen und gesagt, es wäre jemand ausgefallen.“ 
 „Heute ist niemand ausgefallen.“ Vera schaute sie skeptisch an. „Und von uns hat niemand angerufen. Bestimmt nicht. Ich wüsste das, schließlich bin ich für die Diensteinteilung zuständig. In was ist deine Mutter da reingeraten?“ 
 „Reingeraten? Wie meinst du das?“ 
 „Vielleicht denkst du, ich spinne. Aber glaube mir, ich habe vierzig Jahre Kommunismus mitgemacht. Ich rieche Leute vom Geheimdienst hundert Meter gegen den Wind. Da oben ist dein Vater, aber vor der Tür stehen noch zwei andere Männer. Typ Tscheka. Die Tscheka gibt es zwar nicht mehr, aber ich könnte schwören. Sei bloß vorsichtig.“ 
 „Aber ich muss irgendwie zu meiner Mutter.“ 
 „Komm! Ich hab eine Idee.“ 
   
 Wenig später öffnete sich die Tür zum Krankenzimmer der Intensivstation und Vera schob ein frisch bezogenes Bett herein. 
 „Du kannst jetzt rauskommen, Laima.“ 
 „Laima“, sagte ihr Vater verwundert. 
 „Schrei nicht so, Papa. Von deinem Bassbariton fällt noch das ganze Krankenhaus zusammen. Danke, Vera. Auch wenn es hier unten etwas unbequem war, hat es gut geklappt.“ 
 Laima kletterte aus dem Gestänge des Bettes. 
 „Hallo Mama“, sagte sie und nahm die Hand ihrer Mutter. 
 „Sie sieht schlimm aus“, sagte ihr Vater. „Aber warum macht ihr hier so einen Zirkus? Was ist los?“ 
 „Ich gehe dann wieder“, sagte Vera, „sonst fällt denen da draußen noch auf, dass ich nicht wieder rauskomme.“ 
 „Die da draußen? Wer da draußen?“ 
 „Schrei nicht so! Danke, Vera.“ 
 „Nichts zu danken. Ich habe deiner Mutter zu danken. Mein Gott, ich rede schon so, als wäre sie tot.“ 
 Vera verließ schluchzend das Zimmer. 
   
 „Du willst morgen wieder abreisen? Du bist doch gerade erst gekommen. Und was heißt, du weißt nicht, was die von dir und deiner Mutter wollen?“, fragte ihr Vater, nachdem sie ihm alles erzählt hatte. 
 „Bist du sicher, dass du nichts mit den Drogen zu tun hast?“ 
 „Papa, bitte!“ 
 „Wenn die Polizei und die da draußen dich suchen, bist du nirgends sicher. Außerdem brauchen wir eine gute Tarnung, wenn ich dich zum Flughafen bringen soll. Und einen neuen Pass. Wie heißt der Kollege von deinem Professor? Dr. Wie?“ 
 „Dr. Wu. Von der chinesischen Botschaft.“ 
 „Wu?“ 
 „Leise, Papa, wirklich.“ 
 „Darum kümmere ich mich. Die Bretter ...“ 
 Mit einem Krachen flog die Tür auf und zwei Männer mit gezückten Waffen stürmten herein. 
 Laima stürzte sich aus dem halb geöffneten Fenster auf das Vordach. Sie befand sich im ersten Stock. 
 Mit einem lauten Klirren sprangen die Männer einfach durch die Scheibe hindurch. 
 Laima ließ sich vom Dach fallen und rannte Richtung Wald. Beide Männer landeten fast gleichzeitig auf den Füßen, die Pistolen im Anschlag. Mit großen Sätzen wurde der Abstand zwischen Laima und ihren Verfolgern immer kleiner. Sie erreichte den Fichtenwald. Sie stolperte über den unebenen Sandboden. Sollte das Rennen kein Ende mehr nehmen? Wie wäre es, wenn sie sich einfach fallen ließe? 
 Schüsse. Kugeln schlugen neben ihr in die Bäume. Nein. Sie würde nicht aufgeben. Außerdem hatte sie einen Vorteil. Sie kannte sich hier aus. Nicht weit von hier hatten sie früher Erdhöhlen gegraben. Mit etwas Glück schaffte sie es bis dahin. Sie wagte nicht, sich umzudrehen. Diese Männer waren keine Polizisten, die man so leicht abschütteln konnte. Sie wollten sie auch nicht festnehmen. Sie wollten sie töten. 
 Laima lief so schnell sie konnte. Sie versuchte, Haken zu schlagen. Das Gelände war uneben und hügelig. Hinter der nächsten Kuppe sollte es sein. Lange war es her, dass sie das letzte Mal hier war. Wenn sie das Loch nicht fand? Oder es das Loch gar nicht mehr gab? Wenn es eingestürzt war? Oder die Männer sie trotzdem fanden? Sie lief mit letzter Kraft den Hügel hoch. Dann kam die Senke. 
 Ja, hier war es. Dort zwischen den Bäumen. Büsche. Büsche standen jetzt dort. Unter einem Busch war immer noch das Loch. Sie rutschte so schnell es ging hinein und bewegte sich nicht mehr. Jetzt war ihr Schicksal besiegelt. Es lag nicht mehr in ihrer Hand. Sie lauschte. Ein Knacken. Sie duckte sich tiefer in das, was von der Höhle übrig war. Sie lauschte immer wieder. Vielleicht durchkämmten sie systematisch den Wald? Vielleicht kamen sie mit Baggern und Dynamit? Es war ihr egal. Sollten sie mit ihr machen, was sie wollten. 
   
 Als sie aufwachte, fühlte sie sich wenig ausgeruht. Alle Knochen taten ihr weh. Ihre Kleidung war feucht vom Sand und klebte ihr am Körper. Laima war hungrig und durstig. Sollte sie aus ihrem Versteck kommen, oder warteten die Jäger nur darauf? Sie beschloss, dass es ihr egal war. Vor Angst in diesem Loch an Rheuma zu verrecken, war nicht das Ende, das sie sich vorgestellt hatte. 
 Der Abendhimmel tauchte alles in ein Orangerosa, das nicht zu ihrer Stimmung passen wollte. 
 Wohin? Hierbleiben war eine schlechte Alternative. Zu ihrem Vater? Auch dort warteten sie vielleicht schon. Was hatte er noch gesagt? Die Bretter? Ja, das war eine seiner fantastischen Ideen. Sie tastete nach ihrem Handy. Weg. Sie hatte es verloren. Vielleicht auch besser so. Wenn diese Männer tatsächlich so gefährlich waren, würden sie das Handy überall orten können. 
   
 Die Bretter konnten beim handwerklichen Geschick ihres Vaters nur die Bretter sein, die die Welt bedeuten. Sie musste die Oper erreichen. Wenn sie es schaffte, sollte sie eine einigermaßen sichere Nacht haben. Im Zentrum war die Dichte an Polizisten allerdings am höchsten. Es bestand die Gefahr, ihnen direkt in die Arme zu laufen. Ihre schmutzige Kleidung ließ Laima verwahrlost aussehen. Nur bis in die Stadt, dachte sie. Sie setzte sich ganz hinten in den Bus und versteckte die dreckigen Knie ihrer Hose hinter der Sitzbank. Die sommerliche Abendluft blies durch die offenen Fenster und für einen Augenblick war es, als wehte der Fahrtwind alles mit sich fort. 
 Als Laima ausstieg, versuchte sie, unauffällig in einer der Seitenstraßen unterzutauchen. Sie musste das Freiheitsdenkmal umgehen, an dem immer Soldaten Wache standen, die wiederum von Polizisten bewacht wurden. Laima nahm den Weg durch den Park, am kleinen Kanal entlang, der das Freiheitsdenkmal mit der Oper verband. 
 Durch den Künstlereingang zu kommen, wäre kein Problem für sie gewesen. Wie sie im Krankenhaus fast jeden vom Personal kannte, so kannte sie in der Oper vom Pförtner bis zum Solisten ebenfalls alle. Und alle kannten sie. Aber Laima hatte kein gutes Gefühl, wenn jemand wusste, dass sie überhaupt dort war. Wenn niemand es wusste, konnte auch niemand etwas sagen. Langsam wurde sie auch paranoid. Hatte Professor Bersinsch sie angesteckt? 
 Auf der Rückseite der Oper gab es ein Fenster. Sie hatte es zwar seit Jahren nicht mehr benutzt, aber es bestand die Chance, dass die wackeligen Schließen der Fenster ihr die Möglichkeit gaben, direkt in den Fundus der Oper zu gelangen. Während der Aufführungen ihres Vaters, die ihr endlos erschienen, hatte sie die Sammlung der merkwürdigsten Gegenstände in der Requisite bestens unterhalten. 
 Es war ihr wie ein Wunderland erschienen. Alles gab es hier. Von riesigen Teddybären, die sie als Kind am meisten geliebt hatte, über unbeschreibliche Maschinen, Schaufensterpuppen mit veränderten Gesichtern, bis hin zu einem echten Cadillac. 
 Einmal war sie in einem der Riesenteddys, der eine Mischung aus Kostüm und Maschine war, eingeschlafen. Ihre Mutter hatte ihrem Vater schreckliche Vorwürfe gemacht. Aber schließlich war sie am nächsten Tag selbst nach Hause gekommen und hatte ihren Eltern alles erzählt. Ab und an war sie auch durch das Fenster rausgeschlüpft und hatte am kleinen Kanal gespielt, wo sie eines der Schiffe, das sie gefunden hatte, an einer Schnur auf dem Wasser segeln ließ. Sie war immer zurück, bevor ihr Vater es merkte. Nur einmal hatte jemand das offene Fenster hinter ihr geschlossen. Sie hatte solange daran gerüttelt und gewackelt, bis die Griffe von alleine aufgegangen waren. 
 Sie befand sich jetzt im Schatten der Oper. Die ständige Dämmerung der Weißen Nächte war hereingebrochen. Einige Passanten flanierten Eis essend am Kanal entlang. Ein Pärchen lag unweit von ihr auf dem abschüssigen Rasen am Wasser. 
 Das Fenster war zum Glück nicht ausgetauscht worden. Laima breitete die Arme aus und presste die Hände gegen die Scheibe. Sie fing an zu drücken und zu wackeln. Wenn es zu fest geschlossen worden war, bestand keine Möglichkeit hineinzugelangen. Nichts bewegte sich, aber sie wusste, dass es eine Frage der Ausdauer war. Sie fühlte einen winzigen Spalt, der sich öffnete. Drinnen war es stockfinster. Nur die Griffe schimmerten matt im spärlichen Licht. Langsam bewegten sie sich. Es konnte nicht mehr lange dauern. Sie schaute sich um, ob jemand in ihre Nähe kam. 
 Zwei Polizisten schlenderten ihr entgegen. Hektisch fing sie an, schneller zu wackeln. Immer schneller. Die Polizisten hatten sie noch nicht bemerkt, aber noch ein paar Schritte und sie mussten sie sehen. 
 Panisch schlug sie gegen das Glas. Dann gaben die Griffe nach. Das Fenster flog auf. Die Scheibe zersprang mit einem lauten Klirren, als der Rahmen im Inneren gegen eine Wand schlug. 
 „Was machen sie da?“ 
 Der Kegel einer Taschenlampe tastete nach Laima. 
 „Polizei. Keine Bewegung! Bleiben sie, wo sie sind!“ 
 Laima sprang in die Tiefe. Scherben knirschten unter ihren Sohlen. Sie lief in die Dunkelheit. Das seichte Licht einer entfernten Notausgangsbeleuchtung war ihre einzige Orientierung. Die Regale standen unverändert. Sie bewegte sich auf das Licht zu. Der Schein der Taschenlampe flackerte jetzt wild durch den Raum, als der erste Polizist durch das Fenster stieg. Die Metalltür unter der Notausgangsbeleuchtung befand sich hinter einem Vorhang. Laima riss die Tür auf. 
 „Stehenbleiben“, rief der Polizist zwischen den Regalen hindurch. 
 Die Tür fiel zu. 
 „Schnell, beeil dich doch. Ich glaube, es ist die Frau, die Eddis und Mikus abgehängt hat.“ 
 Es dauerte eine ganze Weile, bis beide zur Tür gefunden hatten und den Raum im Laufschritt verließen. 
 Laima atmete hinter dem Vorhang auf. Dann tastete sie sich bis zum Bären, kroch in ihn hinein und fühlte sich endlich sicher. 
   
 „Polizei. Kommen sie mit erhobenen Händen raus. Sie sind umstellt“, dröhnte eine tiefe Stimme. 
 Laima schreckte hoch. 
 „Kommen sie raus! Sie müssen zum Flughafen. Außerdem habe ich Hörnchen und Kaffee dabei.“ 
 „Mann, Papa, du findest das auch noch lustig“, sagte Laima und kroch aus ihrem Versteck. 
 „Ich habe schon gehört, dass heute Nacht eingebrochen wurde. Wenn sie dich nicht gefunden haben, konntest du nur hier drin sein. Beeil dich, wir müssen uns noch fertig machen, bevor es zum Flughafen geht.“ 
   
 Es waren endlose schmale Treppen, die steil nach oben, nach unten, nach rechts und nach links, wie durch einen Ameisenbau führten. Schließlich kamen sie am Pförtner vorbei. Sie verließen die Oper durch den Künstlereingang, wo bereits ein Taxi wartete. 
 „Meinst du nicht, es ist ein bisschen übertrieben. Ich habe den Eindruck, ein Schild um den Hals mit meinem Namen drauf wäre unauffälliger gewesen. Du als Scheich. Und ich ...“ 
 „Komm weiter. Mach keine Geschichten“, sagte ihr Vater und schob sie ins Taxi. 
 „Maxim, gib Stoff. Zum Flughafen. Maxim war Rennfahrer und beim KGB. Eine bessere Kombination konnte ich auf die Schnelle nicht finden.“ 
 „Biete aanschnaalen“, sagte Maxim. „Wen sie uns foolgen woolen, chänge ich sie aab.“ 
 Dann gab er Gas. Er fuhr sehr schnell, aber elegant und weich. 
 „Deine Schminke sieht irgendwie nicht echt aus“, sagte Laima. „Und dein Schnurrbart!“ 
 „Aber die Sonnenbrille, um meine blauen Augen zu verdecken, ist doch super.“ 
 „Blau, ja. Ist dir noch nicht aufgefallen, dass blaue Burkas in Afghanistan getragen werden? Nicht in den Emiraten!“ 
 „Sei nicht so kleinlich. Unser Fundus ist eben nicht perfekt. Was Besseres hätten wir für dich gar nicht finden können. Schließlich hast du dich in die Tinte gesetzt, nicht ich. Da solltest du lieber dankbar sein für alles, was du kriegen kannst.“ 
 Maxim beobachtete immer wieder den Verkehr hinter ihnen. Aber es schien alles ruhig. 
 Als sie aus der Stadt waren, raste er unvermittelt los und wechselte ein paar Mal in schneller Folge die Spur. 
 „Was ist? Sind sie hinter uns?“ Laima war nahe am Nervenzusammenbruch. 
 „Nee, nee. Woolte nur bisschen Spaß, wie in aalte Zeit.“ 
 „Jetzt reichts mir langsam mit euren Späßen. Ich mache mir hier fast in die Hose und ihr benehmt euch wie die Kinder. Noch einen Spaß und ich werde euch beide hysterisch verprügeln. Verstanden?“ 
 „Iss klar“, sagte Maxim und grinste. 
 „Und hör auf zu grinsen.“ 
   
 Maxim setzte sie vor dem Abflugterminal ab. Als sie die Halle mit den Check-in-Schaltern betraten, sahen sie sich um. Auf einer der Bänke saß Dr. Wu. Er starrte sie unverwandt an. Neben ihm lag eine gefaltete Zeitung. Laima setzte sich so, dass die Zeitung zwischen ihnen lag. Er wirkte befremdet, als sie Platz nahm. 
 „Psst! Dr. Wu, ich bin es, Laima.“ 
 Er zuckte zusammen, ließ sich aber nichts weiter anmerken. 
 „Ich habe schon gehört, dass sie es geschafft haben, die Aufmerksamkeit der Polizei auf sich zu ziehen. Diese Verkleidung hilft ihnen bestimmt dabei, die aller anderen auch noch zu bekommen. Aber seis drum. Ich habe hier zwei Pässe, da sie offenbar nicht die Gelegenheit hatten, ihren mitzubringen. Einen auf ihren richtigen Namen. Und einen Pass auf den einer gewissen Fatima aus Marrakesch. Ihr Vater scheint da einiges durcheinandergebracht zu haben. Aber um bis in die Schweiz zu kommen, sollte es reichen. Schließlich wird hier bereits nach ihnen gefahndet. Beide Dokumente sind echt. Fragen sie mich nicht, wie ich das in der kurzen Zeit geschafft habe. Ihr Flug geht erster Klasse nach Zürich. Ich werde jetzt aufstehen. Ihr Visum für die Einreise nach China finden sie ebenfalls in der Zeitung neben sich auf dem Sitz. Wenn sie bis hierhin gekommen sind, besteht Hoffnung, dass sie es noch weit bringen. Ich wünsche ihnen viel Erfolg.“ 
 Er erhob sich und schlenderte davon. 
 Laima nahm die Zeitung so unauffällig wie möglich. Als sie sich in die kurze Schlange vor dem Business-Schalter stellten, kam ein anderer ‚Scheich’ auf Laimas Vater zu. Er fing an, wild gestikulierend, auf Arabisch auf ihn einzureden. 
 „Schau, da vorn“, Laima zog ihren Vater, der immer wieder hilflos mit den Schultern zuckte, am Ärmel. „Die zwei Männer aus dem Krankenhaus.“ 
 Laima beobachtete, wie sie langsam zwischen den Passagieren hindurchgingen. Sie taxierten jeden so unauffällig wie möglich. 
 „Das hat uns noch gefehlt“, flüsterte ihr Vater. 
 „Ich habe dir doch gesagt, mit dieser Verkleidung geht was schief.“ 
 „La schemm el a schemm“, schrie ihr Vater dem Araber entgegen, der nicht von ihm ablassen wollte. Der Araber schaute irritiert, drehte sich um und ging davon. 
 „Was hast du ihm gesagt?“ 
 „Ich habe keinen blassen Schimmer. Aber es hat gewirkt.“ 
 Die zwei Männer sahen zu ihnen herüber. 
 „Sie haben deinen Bassbariton erkannt.“ 
 Sie kamen auf Laima und ihren Vater zu. Eine Hand unter dem Mantel. Jeden Moment konnte ein Feuergefecht losbrechen. 
 „Ohne Gepäck können sie direkt durch die Kontrolle gehen“, sagte die junge Dame am Schalter. 
 Sie rannten los. 
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